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Jeden Sommer drängen sich Tausende bei den
Störtebeker-Festspielen auf der Insel Rügen: Störtebeker hat nach wie vor
Konjunktur. Dieses ungebrochene Interesse an Deutschlands Vorzeigepiraten
bedienen nicht nur Theater, Film und Fernsehen – es erscheinen auch immer
wieder Romane zum Thema. Namentlich ist er erstmals 1380 in „Wismars Buch der
Ächtungen“ erwähnt und dann noch zwei Mal nachgewiesen; am 20. Oktober 1401
wurde Störtebeker mit seinem Gefolge enthauptet. Der Rest ist Legende, seine
Herkunft blieb bis heute im Dunkel der Geschichte. List nähert sich ihm auf
Umwegen, denn Mittelpunkt seines Romans ist der junge Spanier Feliciano, der
vom Hansekaufmann Gronewold kurz vor dessen Tod eine geheimnisvolle Schatzkarte
erhält und schwören muss, das Dokument nur der Tochter Greta in Hamburg
auszuhändigen. Feliciano weiß nichts von Nordeuropa. Er gerät mit der Kogge in
Störtebekers Hände und muss mit ihm auf Schatzsuche gehen, wenn er am Leben
bleiben will.
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Morgen ist ein anderer Tag
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des dänischen
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Waldemar IV. «Atterdag»
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Was mich zunehmend quälte war der Gedanke, dass es
mein Vorschlag gewesen war, der uns auf diesen steilen Pfad geführt hatte.


Bei Sonnenaufgang hatten wir uns mit einem Ruderboot
von der ankernden Kogge zum Hafen übersetzen lassen. Wir wollten nach Santiago
de Compostela pilgern, dem wichtigsten Wallfahrtsort der Christenheit; man
schrieb den 14. April im Jahr des Herrn 1397.


Gronewold hatte sich erst vor wenigen Tagen zu diesem
Bußgang entschlossen. Im Hafen suchten wir eine Reihe von Händlern auf, um
Pilgerkutten zu kaufen. Es dauerte erheblich länger als geplant; Gronewolds
hohe, massige Gestalt passte in keine Kutte hinein. Schließlich fand sich im
hintersten Winkel eines Lagers ein Ding aus dicker, flandrischer Wolle, das
eher einem warmen Zelt glich. Gronewold gab sich geschlagen. «Das ist eben die
Strafe für meine Völlerei.»


Zu den Pilgerhüten bot uns der Händler imponierend
große Jacobsmuscheln an. Diese Muscheln empfing man eigentlich erst nach dem
Besuch der Gebeine des heiligen Jacobus in der Kathedrale; dort wurden sie
einem zum Beweis der Buße an die Kutte oder den Hut genäht. Der
Reliquienhändler jedoch versicherte, die Muscheln seien von den heiligen Mönchen
in Santiago de Compostela gesegnet. Gronewold sah in den Jacobsmuscheln ein
ausgezeichnetes Geschäft und erstand gleich zwölf Stück in einem mit Intarsien
verzierten Reliquienkasten. «Man wird mir in Hamburg das Zehnfache oder noch
mehr zahlen», strahlte er mich an und erstickte damit meine Bedenken.


Als wir uns endlich auf den Weg machten, stand die
Sonne bereits hoch am Himmel. Die Hitze staute sich schon im Tal. Ich schleppte
einen gut gefüllten Weinschlauch, denn Gronewold hatte gehört, dass die Wirte
oben in Santiago nur schauderhaft gepanschtes Zeug an die Pilgerscharen
ausschenkten.


Gronewold wollte den bequemen Fuhrweg nehmen. Ich
dagegen fand, dass wir gewisse Strapazen auf uns nehmen und dem steilen Pfad
folgen sollten – wir waren ja schon nicht den richtigen Jakobsweg von
Südfrankreich durch die Pyrenäen gepilgert. In den Augen des heiligen Jacobus
müsse er seine Bußfertigkeit erst noch unter Beweis stellen.


«Du hast Recht, Feliciano, der Weg ist das Ziel. So
kann ich auf dem Pfad einige meiner Sünden gottgefällig ausschwitzen.»


Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass er
diese Empfehlung annehmen würde.


Schattenlos wand sich der Weg den Abhang hinauf, ein
steiniger, vom Regen ausgewaschener Eselspfad. Gronewold ging viel zu schnell,
in kürzester Zeit war ich schweißgebadet. Erleichtert atmete ich auf, als wir
auf einen Dominikanermönch trafen und Gronewold stehen blieb. Der Dominikaner
rastete im Halbschatten eines Olivenbaums. Ein zugedeckter Henkelkorb neben ihm
verströmte Fischgeruch. Gronewold grüßte höflich und war höchst erfreut, als
sich der Mönch als Deutscher herausstellte. Die Dominikaner unterhielten ein
kleines Kloster vor den Toren von Santiago, und er bot uns an, dort zu
übernachten.


Nach diesem Schwatz stieg Gronewold in noch
unerbittlicherem Tempo bergauf und schnaufte beängstigend. Etwa eine Stunde
später zeichneten sich im flirrenden Dunst weit oben zwei winzige Turmspitzen
ab, die nur zu der berühmten Kathedrale von Santiago de Compostela gehören
konnten. Ich blieb stehen. «Die Kathedrale, Gronewold, da oben.»


Gronewold drehte sich zu mir um, trat auf einen losen
Stein und verlor sein Gleichgewicht. Panisch versuchte er mit dem Pilgerstab im
Geröll Halt zu finden, doch die Spitze rutschte ab. Noch eh ich bei ihm war,
brach sie unter seinem Gewicht, und er stürzte rücklings den Abhang hinunter.
Seine Hände krallten sich in den Boden, lösten jedoch nur lose Steine;
unaufhaltsam rutschte er weiter und knallte mit dem Rücken auf einen
vorspringenden Felsblock. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, grausig
hallte sein Aufschrei von den Felswänden zurück.


Auf allen vieren kletterte ich zu ihm hinunter.
Gottlob atmete er. Ich hoffte inständig, er möge sich nur ein paar Rippen
gebrochen haben. Vorsichtig nahm ich seinen Kopf in die Hände, den der
schweißverklebte Pilgerhut geschützt hatte. «Gronewold, hört Ihr? Gronewold!»


Er reagierte nicht. Ich klapste ihm leicht auf die
Wangen, so wie ich es Ärzte bei Ohnmächtigen hatte tun sehen. Sein Atem wurde
gleichmäßiger. Zum Schutz gegen die Sonne zog ich ihm den Hut tiefer in die
Stirn, während ich überlegte, von wo ich am schnellsten Hilfe holen könnte. Der
Dominikaner fiel mir ein; Gronewolds Aufschrei hatte ihn mit Sicherheit
alarmiert, er musste bald hier sein.


Ich klapste ihm erneut ins Gesicht. Es schien mir eine
Ewigkeit zu dauern, bis er endlich die Augen aufschlug. Sein Blick war
verstört.


«Was ist, könnt Ihr sprechen, habt Ihr Schmerzen?»


Er antwortete nicht, sondern tastete an sich herum.


«Ich fühle nichts… Feliciano, kneif mich ins Bein»,
presste er heraus.


Ich tat es, erst zaghaft, dann kräftiger, erst in die
Wade, dann immer höher bis zum Bauch. Seine starr auf mich gerichteten Augen
wurden immer größer, und seine Lippen begannen zu zittern. «Mein Gott»,
flüsterte er, «mein Gott.»


Von der Brust abwärts spürte er nichts mehr; sein
Rückgrat musste gebrochen sein.


Gronewold schloss die Augen und begann zu beten.
Ratlos starrte ich vor mich hin, unfähig, irgendetwas zu tun.


«Feliciano?»


Ich schaute auf.


«Ich will von diesem Felsblock runter.»


Ich rutschte ein wenig tiefer, rammte meine Fersen ins
Geröll, bis ich Halt fand, und begann ihn mit der Schulter hochzustemmen. Schon
die erste, kleine Bewegung entriss ihm einen schmerzverzerrten Schrei, sodass
ich augenblicklich innehielt. Es dauerte, bis sich sein Atem beruhigte.


«Das wird nichts, lasst, Feliciano…», stöhnte er
krächzend, «gebt mir lieber Wein.»


Irritiert blickte ich ihn an. Er antwortete mit einem
schiefen Grinsen. «Ich will ihn… auf das Wohl des heiligen Jacobus trinken,
damit er mir… den Rest des Weges erlässt.»


Das mochte ich ihm nicht abschlagen, und so holte ich
den Weinschlauch, den ich oben auf den Pfad hatte fallen lassen, und half ihm,
kleine Schlucke zu nehmen. Er leckte sich die Lippen. «Nochmal.» Diesmal führte
er meine Hand und trank gieriger. «Wenigstens im Mund habe ich noch Gefühl.»


Er sah zur Talmündung hinunter, und mein Blick folgte
seinem. Zwischen den Abhängen blitzte ein Stück Meer, das an die Klippen
brandete. Ein Seeadler erhob sich mit wenigen Flügelschlägen vom Steilhang
darüber und ließ sich im Aufwind treiben. «Schaut, Feliciano… auch meine Seele
schwebt jetzt… wie der Adler», flüsterte er. Erneut gluckerte der Weinschlauch.


«Feliciano, hört zu… Ihr müsst mit der Gudrun nach
Hamburg fahren… zu Greta, meiner Tochter… Euch soll ein Drittel gehören…»


Ich nickte wenig überzeugt. Gronewolds Stimme gewann
an Eindringlichkeit. «Nicht wegen der Fracht, das kann auch Schloke… es geht um
den Schatz… Atterdags.» Bei diesen Worten leuchteten seine Augen plötzlich auf,
sodass mich trotz der schrecklichen Situation Erregung ergriff. «Was ist das
für ein Schatz?»


«Er ist von unschätzbarem Wert… In meinem…»


Ein Husten unterbrach ihn, und sein Atem rasselte. Ich
geduldete mich, bis er genügend Kraft gesammelt hatte, um fortzufahren. «In
meinem Leibgürtel, bei meinem Gold… ist die Schatzkarte… der Schatz bedeutet
unermesslichen Reichtum… Aber erst müsst Ihr zu Greta, hört Ihr… sie weiß, was
zu tun ist… dann…»


Wieder rasselte es in seiner Brust. Unwillig
schüttelte er den Kopf, als wolle er das Geräusch verscheuchen. «Ihr müsst die
Karte… Greta bringen, niemand außer Greta… niemand sonst… fährt… mit der Gudrun
nach Hamburg… schwört mir… schwört es.» Sein Blick hielt mich trotz seiner
Schwäche gebieterisch fest. Der Glanz seiner Augen brannte sich in meinen Kopf.
Ich nickte, ohne zu zögern. «Ich schwöre es, Gronewold. Ich werde all das tun,
so wahr mir Gott helfe.»


Gronewold war noch nicht zufrieden. «Schnell jetzt,
nehmt mir… den Leibgürtel ab… dieser Mönch… wird bald hier sein.»


«Er kann doch helfen.»


Erbost krächzte er: «Er darf nichts sehen… macht
schon…»


Die Kordel ließ sich leicht lösen, doch die
Pilgerkutte war unter ihm am Felsblock verklemmt.


«Los schon, kriecht drunter», ächzte er.


Ich hob den Saum der Kutte und tastete mich behutsam
über sein schlaffes Fleisch durch das stickige Dunkel zum Bauch vor. Eine Welle
von Übelkeit ließ mich zögern. Ich fühlte mich entsetzlich schmutzig. Schweiß
brannte mir in die Augen.


«Nicht so zimperlich… Himmelherrgott», trieb er mich
an.


Ich ertastete den Leibgürtel, suchte blind nach dem
Verschluss und fingerte ihn auf. Dann zerrte und ruckte ich an am Gürtel herum,
ohne Erfolg.


«Macht schon», tönte es durch das dicke Tuch.


Ich wühlte mich seitlich unter ihn und drückte seinen
Körper mit der Schulter hoch. Sein Aufstöhnen klang entsetzlich. «Weiter… ich
spüre fast nichts mehr… weiter, Feliciano!», stieß er gepresst hervor.


Ich stemmte mich noch stärker gegen seinen schweren
Körper, und es gelang mir, den schweren Leibgürtel unter ihm herauszuziehen.
Schweißnass tauchte ich aus dem stickig heißen Höhle auf ans Licht und
verschnaufte, während ich den Geldgürtel musterte. Er hatte viele kleine
Taschen, in denen eine Menge Goldstücke steckten, spanische, arabische und
englische Nobel; in einer verborgenen Tasche ertasteten meine Finger ein
Pergament. «Ich spüre das Pergament», sagte ich ehrfurchtsvoll. «Soll ich es
rausziehen?»


«Nein, lasst das… bindet Euch den Gürtel um, schnell…
Und vergesst nicht, keiner außer Greta…»


«Ich habe es geschworen», bestätigte ich ernst,
vermochte jedoch meine Neugier nicht zügeln. «Wer ist denn dieser Atterdag?»


«Ein dänischer König… aber nicht jetzt… bindet Euch
den Gürtel um… macht endlich», forderte er, indem er seine letzten Kräfte
mobilisierte, und ich hob meine Kutte. Zweimal musste ich den Gürtel um meine
Taille schlingen und den Verschluss irgendwie darunter schieben, damit er
hielt. Erst als ich meine Kutte wieder fallen ließ und zurechtrückte,
entspannte sich Gronewold und flüsterte: «Meine Kordel… richten.»


Nachdem das erledigt war, verlangte er wieder nach
Wein. Er nahm ziemlich große Schlucke und schloss entspannt die Augen. Dann
flüsterte er: «Ihr tragt jetzt… ein gewaltiges Geheimnis… hütet es wie Euren
Augapfel.»


Wenig später kam der Dominikaner herangekeucht. Er
begriff schnell, wie es um Gronewold stand und forderte mich auf, ihn mit dem
Sterbenden allein zu lassen. Auf allen vieren kroch ich nach oben zum Pfad und
sah zu, wie er Gronewold die Beichte abnahm und ihm symbolisch die Letzte Ölung
gab. Er tat es in einer Weise, die Übung verriet, aber wenig innere
Anteilnahme. Gleich danach sank Gronewold erschöpft in einen trunkenen Schlaf;
vielleicht war er auch bewusstlos.


Der Dominikaner setzte sich zu mir. «Er bat mich, Euch
noch einmal an den Schwur zu erinnern, seine Kogge nach Hamburg zu bringen»,
sagte er so beiläufig, als sei das ein ganz normaler letzter Wille, so einfach
zu erfüllen wie ein Gebet für den Verstorbenen.


«Ich werde mein Wort halten, Pater, es ist meine
Christenpflicht», gab ich ernst zurück. Gronewold hatte dem Mönch mit
Sicherheit nicht offenbart, was sich hinter diesem letzten Willen verbarg. Die
Sonne briet uns auf dem schattenlosen Pfad, und ich hoffte für Gronewold, dass
er nicht mehr lange leiden musste.


 


 


Kennen gelernt hatte ich den Hansekaufmann vor einem
halben Jahr in Barcelona, der Hauptstadt des Königreichs von Aragon. Mit
gelegentlichem Übersetzen und als Schreiber hatte ich mir dort mein eher
dürftiges Auskommen verdient. Gronewolds Schiff war im August des letzten
Jahres aufgetaucht, eine Kogge, ein breites, plumpes Ungetüm verglichen mit den
im Mittelmeer üblichen schlanken Galeeren. Auf dem hinteren Drittel besaß die
Kogge einen hohen, ausladenden Aufbau. Dieses Achterkastell ragte an den Seiten
und am Heck weit über den Schiffsrumpf hinaus und beherbergte sogar einen
Abort, von dem aus die Notdurft praktischerweise gleich ins Meer fiel. Ich
bemerkte es, weil Gronewolds imponierende Gestalt bei der Ankunft der Kogge von
dort auftauchte, sich gelassen den Leibgurt richtete, an die Brüstung kam und
zum Kai herüberbrüllte, er brauche jemanden, der Deutsch spreche.


Er konnte nicht einmal Latein, wie sich herausstellte.
«Im Norden sprechen alle deutsch, von England bis Russland. Das ist nun mal die
Sprache der Hanse», erzählte er mir selbstzufrieden. «Wozu soll ich etwas
lernen, das ich kaufen kann? Man soll sich auf das konzentrieren, was man gut
kann. Und ich bin nun mal Kaufmann.» Er machte eine versonnene Pause, ein
undefinierbares Lächeln umspielte seinen Mund, und er fügte hinzu: «Und
Seefahrer…»


Er nahm mich also in seine Dienste, erstand für mich
einen roten Rock mit weißem Kragen und gelben Bändern, damit ich neben ihm
nicht so ärmlich aussah. Nach wenigen Tagen rasierte er sich den Bart ab, weil
ihm die Hitze in der Stadt zu schaffen machte. Die Mahlzeiten mit ihm wurden
appetitlicher.


Es war nicht schwer, Gronewolds Waren in der Stadt
bekannt zu machen. Stockfisch, den man an den vielen Fastentagen essen durfte,
und das berühmte Hamburger Bier waren sehr begehrt. Außerdem zeichneten sich
seine russischen Pelze durch eine Qualität aus, wie sie über den Landweg noch
nie nach Barcelona gekommen war. Händler und Edle des Königshofes drängten sich
um die kostbaren Silberfüchse, Hermeline und Nerze, und Gronewold erzielte
horrende Preise. Für die Rückfahrt kaufte er Gewürze, vor allem Safran,
außerdem Weihrauch, Olivenöl und Wein. Zufällig erfuhr ich von einer Ladung
chinesischer Seide, die gerade aus Venedig eingetroffen war, und machte
Gronewold darauf aufmerksam. Er war interessiert, ich feilschte für ihn und
konnte einen guten Preis aushandeln. Daraufhin stieg ich in seiner Achtung. Als
ich nach vier Wochen die Ladepapiere für ihn erstellte, fühlte ich mich schon
wie ein richtiger Kaufmann.


Schließlich verzurrte die Mannschaft alles mit viel
Tauwerk an Bord der Gudrun. Seeklar lag die Kogge am Kai, und Gronewold wollte
am nächsten Morgen auslaufen. Doch schon am Abend kam ein Tramontana auf, ein
heftiger Fallwind von den Bergen, der auch den nächsten Tag anhielt und das
Schiff zwang, im Hafen zu bleiben. Es folgte eine Periode mit ungünstigem Wind
aus Süden, die wochenlang anhielt. Gronewold nutzte die Zeit, indem er die
Händler der Stadt besuchte und mit meiner Hilfe über Waren und Preise
diskutierte. Manchmal verschwand er auch für halbe Tage in gewissen Häusern mit
zweifelhaftem Ruf. Und eines Tages überraschte er mich mit der Frage, ob ich
ihn nicht bei der anstehenden Umrundung der Iberischen Halbinsel bis nach
Südfrankreich begleiten wolle. Das Angebot war mir hochwillkommen. In den
Wintermonaten trafen kaum Schiffe in Barcelona ein, sodass sie für mich häufig
genug Zeiten des Hungers waren, und Familie besaß ich keine.


Ende November passierten wir die Meerenge von
Gibraltar, wobei wir uns so nah wie möglich an der spanischen Küste hielten.
Gegenüber, auf der afrikanischen Seite, lauerten seeräuberische Mamelucken, die
mit ihren schnellen Galeeren Handelsschiffe überfielen, um deren Besatzungen
als Sklaven zu verkaufen und sie zwangen, zum Islam überzutreten, wenn sie
nicht sterben wollten.


Wir kamen elendig langsam voran und hatten viel Zeit,
miteinander zu sprechen. Als Eigner der Gudrun überließ Gronewold die Führung
der Mannschaft und die Aufsicht über die Manöver ohnehin dem Schiffsherrn,
einem knurrigen Enddreißiger namens Schloke.


Gronewolds einziges Thema war der Handel, und bald
kannte ich alle Preise von Getreide in Riga bis hin zu denen von gesalzenen
Heringen auf den Schonenmessen, ohne dass ich wusste, wo das war. Ich lernte
Namen von Pelzhändlern in einem unwirtlichen Ort namens Novgorod, wo sich im
Winter Schneemassen türmten und die Menschen in ihren Häusern einsperrten.


Nur über Gronewold selbst erfuhr ich so gut wie
nichts. Über seine Familie erzählte er lediglich, dass seine Frau kurz nach der
Geburt seiner Tochter Greta gestorben sei. Diese Tochter war sechzehn und noch
unverheiratet. Das kam mir recht merkwürdig vor, da sie doch bei Gronewolds
Reichtum eine ziemlich gute Partie war, egal, wie hässlich sie sein mochte.
Vielleicht war sie ja verwachsen. Taktvoll behielt ich diese Fragen für mich.


Nur einmal – er hatte reichlich schweren Wein genossen
– bramarbasierte Gronewold von den guten alten Zeiten, von gewissen
Vitalienbrüdern, die mitten im Winter Stockholm befreit hätten. Doch als ich
nachfragte, wischte er alles beiseite und nuschelte: «Is bloß alter Kram, is
vorbei.»


 


 


Erst vor wenigen Tagen hatte er mir eröffnet, dass er
Santiago de Compostela aufsuchen wollte. «Es liegt auf dem Weg. Außerdem wird
es dem Herrgott gefallen, wenn ich mir durch einen Bußgang die Seele
erleichtere, und ich kann den heiligen Jacobus um seinen Segen für mein
Rückreise bitten.»


Ich lobte sein Vorhaben, obwohl ich nichts davon
hielt. Die Überzeugung, dass nach den großen Pestwellen spätestens mit dem Ende
des Jahrhunderts die Welt unterginge, in drei Jahren also, war weit verbreitet.
Und die Priester schürten diese Furcht noch, weil sie ihnen satte Einnahmen
sicherte. In ihrer Angst vor den Qualen der Hölle taten die Leute alles, was
Erlösung versprach. Die wenigen, die viel Geld hatten, spendeten unaufhörlich
und erhielten dafür Ablässe. Alle anderen – und das waren jeden Sommer
Hunderttausende – konnten den Sündenablass nur durch Pilgerfahrten erreichen.
Jahr für Jahr entleerte sich Barcelona in den Sommermonaten um die Hälfte
seiner Bevölkerung. Je weiter man reiste, desto mehr Familienmitglieder wurden
in den Sündenablass eingeschlossen, und natürlich wuchs auch das Ansehen unter
den Nachbarn entsprechend.


Eine Pilgerfahrt nach Santiago zu den Gebeinen des
heiligen Jacobus brachte inzwischen sogar höheres Ansehen ein als die Fahrt
nach Rom. Das war so, seit es zwei Päpste gab: einen Papst in Rom und einen in
Avignon, von denen jeder behauptete, der wahre zu sein. Der heilige Jacobus
hingegen war als erster Missionar Mitteleuropas einzigartig, und so bevorzugten
die Pilgerströme den beschwerlichen Jakobsweg nach Santiago, der viele Wochen
in Anspruch nahm. Wir jedoch hatten bloß den kurzen Weg von der Küste genommen,
einen Fußmarsch von nur einem Tag.


Und nun lag er da, der große Gronewold, nach wenigen
Stunden gescheitert. Ich rutschte wieder hinunter zu ihm. Auf seinem Mund
hatten sich Blasen gebildet, und sein Atem rasselte schlimmer als zuvor. Ich
stupste ihn an. Er zeigte keine Reaktion, und der Dominikaner warf mir einen
missbilligenden Blick zu.


«Bleibt Ihr noch, Pater?», fragte ich zu ihm hoch.


«Ich bleibe, solange es nötig sein wird», gab er ohne
große Besorgtheit zurück. Er klang, als rechnete er jeden Augenblick mit
Gronewolds Tod.


«Ich danke Euch», sagte ich und schob sanft eine
rotblonde Locke aus Gronewolds Stirn. Ein deutsches Schlaflied fiel mir ein,
das ich als Kind sehr geliebt hatte. Leise begann ich es zu singen und legte
dabei meinen Kopf an seinen. Sein rasselnder Atem wurde ruhiger.


Die Sonne überschritt den Zenit, die Zeit tröpfelte
dahin. Irgendwann stöhnte Gronewold, schlug die Augen auf. Sein Blick suchte
mich, und er sammelte all seine Kraft, um mich beschwörend anzusehen.
«Atterdag… Greta», formten seine Lippen unhörbar.


Ich ergriff seine Hand und drückte sie. «Ihr könnt
Euch auf mich verlassen, Gronewold», flüsterte ich, «ich schwöre es bei allem,
was mir heilig ist.»


Da entspannte er sich und seufzte. Kurz darauf war es
ganz still. Er hatte aufgehört zu atmen.


Ich schaute zu dem Mönch auf. Gleichzeitig schlugen
wir das Kreuz über Gronewold. «In Nomine Patris et Filii et Spiritu Sancti,
Amen», murmelte der Mönch, bückte sich und strich dem Toten über die Augen.
Noch einmal schlug er das Kreuz und erhob sich. «Möge er in Frieden ruhen. Gott
sei seiner Seele gnädig.»


Als wir oben auf dem Pfad standen, griff ich nach
meinem Geldbeutel und drückte ihm zwei Schillinge in die Hand. «Habt Dank für
Euren Beistand, Pater.»


Zum ersten Mal erschien ein Lächeln auf seinem
Gesicht. «Ich schicke Euch Novizen mit einem Esel.»


«Danke, Pater.»


Was ich jetzt sagen musste, kam mir herzlos vor. «Eine
Bitte, Pater. Ich bräuchte ein Dokument von Euch, in dem Ihr den letzten Willen
des Verstorbenen bezeugt, sodass ich in Hamburg legitimiert bin.»


«Ja, natürlich. Ich setze Euch das Dokument gern auf…
Gott befohlen.»


Er nickte mir freundlich zu, griff nach seinem Korb,
aus dem die Fische jetzt schon leicht stanken, und machte sich ächzend auf den
Weg. Für das Geld konnten sich die Brüder einen Monat lang frische Fische
kaufen.


Ich kletterte wieder zu Gronewold, wuchtete ihn vom
Felsblock und brachte ihn in eine würdevollere Lage. Auf der Spitze des Felsens
blieb getrocknetes Blut zurück. Mein Herz zog sich zusammen. Behutsam faltete
ich seine Hände auf der Brust. Der Adler war nicht mehr zu sehen.
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Gronewolds Leichnam hing über dem Rücken eines Esels,
der sich mühselig den Pfad hinaufquälte. Seine Hände baumelten herab,
schleiften über Felsvorsprünge, verfingen sich in Büschen. Blasse Schrammen
blieben zurück. Verspürten Tote noch Schmerzen? Die Priester behaupteten ja,
wir würden im Fegefeuer schmoren, um mit höllischen Qualen für unsere Sünden zu
büßen. Ohne Leib konnte ich mir das nur schwer vorstellen. Ich glaubte
vielmehr, dass sich nach dem Tod die Seele vom Körper löste, befreit aufflog
wie ein Adler, lachend und jubelnd darüber, dem irdischen Jammertal entkommen
zu sein, und über die Mühen auf der Erde spottete. Nein, spotten war sicher
nicht himmlisch. Eher konnte ich mir vorstellen, dass Gronewolds Seele mit
Sorge auf mich herabblickte – wegen dieses Schatzes, vielleicht auch wegen des
Schwurs und seiner Tochter Greta. Das gefiel mir besser. Vor acht Jahren hatte
ich darum gebetet, dass meine Eltern zu mir herabschauen könnten.


Vater hatte meine völlig verängstigte Mutter einst in
Valencia am Straßenrand aufgelesen. Sie war die Tochter deutscher Juden, auf
deren Schiff bei ihrer Fahrt nach Sizilien die Pest ausgebrochen war. Meine
Mutter war die einzige Überlebende ihrer Familie. Mein Vater umsorgte sie drei Tage,
bevor sie ihr erstes Wort sprach: «Danke.»


Sie verliebten sich ineinander. Die Ehe eingehen und
sich eintragen lassen durften sie nicht; auf Mischehen stand die Todesstrafe.
In unserem Viertel galt meine Mutter als Dienstmagd und ich als Bastard. Die
Nachbarn verboten ihren Kindern, mit mir zu spielen, und so blieb ich meist zu
Hause. Ich lernte Deutsch von meiner Mutter, und als ich älter wurde, brachte
sie mir Lesen und Schreiben bei.


Als ich sechs war, wollten meine Eltern mich zu den
Franziskanern in die Schule geben. Sie hofften auf eine gesicherte Zukunft für
mich im geistlichen Stand. Doch die Padres weigerten sich, mich aufzunehmen.
«Sie predigen, das Reich Gottes stehe jedem offen, o ja…», schimpfte mein Vater
und schob die Ablehnung auf den Einfluss von vornehmen Eltern, die dem Kloster
weit höhere Schenkungen zukommen ließen, als er es vermochte. Schließlich war
ich bloß der Bastard eines Handwerkers.


Eines Tages hörten wir, dass man Juden in Toledo
verfolgte und umbrachte, weil Priester sie für die Verbreitung der Pest
verantwortlich machten. Mein Vater tobte. «Wie sollen sie das gemacht haben?
Bei uns hat die Pest ganze Dörfer entvölkert, ohne dass es irgendwo auch nur
einen Juden gegeben hätte… Sie suchen Sündenböcke und häufen dabei nur selber
Sünden auf sich.» Liebevoll nahm er meine Mutter in den Arm. «Achte nicht auf
das, was sie sagen.»


Ich war damals acht und begriff nur so viel, dass auch
manchmal Priester lügen. Wenn ich dann manchmal genauso abfällig über sie
sprach wie mein Vater, warnte meine Mutter mich: «Sei vorsichtig mit dem, was
du sagst. Die Geistlichen haben Macht über die Menschen. Es ist gefährlich, sie
abzulehnen. Schau nicht darauf, was sie tun, sondern was du tust. Du bist
getaufter Christ, Feliciano. Hör in dich hinein und wende dich mit reinem
Herzen an deinen Schöpfer. Nur das ist wichtig. Dann wird er dich beschützen.»


Gott hatte mich beschützt, nicht aber meine Eltern.
Schmerzhaft klar stiegen die Bilder jenes Frühlingsabends in Valencia in mir
hoch, elf war ich damals gewesen.


Ritter hämmerten gegen unsere Tür und grölten in
schlechtem Spanisch, sie bräuchten neue Harnische, um gegen die Mauren zu
ziehen. Sie prahlten, sie würden die muslimischen Hunde aus dem christlichen
Spanien vertreiben, Helden werden. Es kamen Ritter aus Frankreich, Deutschland
und England in die Schmiede meines Vaters, und wir kannten solche Sprüche zur
Genüge. Ich wollte schon zur Tür gehen, als Mutter den Kopf schüttelte. «Sie
sind zu betrunken, Feliciano.»


Das Grölen und Hämmern verstärkte sich. Unter der
Wucht ihrer Schläge sprang die Tür auf, und fünf junge Ritter drängten sich
johlend herein. Steif stand meine Mutter auf. «Kommt morgen wieder, Ihr Herren,
heute ist es zu spät.» Ich spürte, dass sie Angst hatte.


Schwankend stierten die fünf meine Mutter an.
Lüsternheit stand in ihren Augen, und in diesem Augenblick begriff ich, dass
meine Mutter immer noch sehr schön war, trotz ihrer sechsundzwanzig Jahre.
«Warum erst morgen, Frau, wo es doch ein so schöner Abend ist», lallte ein
großer Blonder mit deutschem Akzent. Einer mit spitzem Kinn schob sich vor und
kiekste: «Carpe diem, n’est ce pas?» Ein dritter fügte hinzu: «Wir könnten Euch
ein gottgefälliges Werk tun.» Sie lachten dreckig.


Ich sprang vor meine Mutter und zückte mein Messer:
«Haut ab», brüllte ich, und «Vater, Vater!», um ihn aus der Werkstatt zu holen.


«Bleib ruhig, Bürschchen.» Der Blonde kam langsam
näher. Ich starrte ihm in die Augen. «Vater!», rief ich noch einmal. Ohne dass
ich es hatte kommen sehen, versetzte der Ritter mir einen Tritt gegen das
Schienbein. Der Schmerz lähmte mich. Er schlug mir das Messer aus der Hand,
griff nach mir und schleuderte mich in eine Ecke. Hilflos musste ich zusehen,
wie die fünf meine Mutter einkesselten und an ihrem Kleid rissen.


«Hört auf und schert Euch fort, oder Ihr seid tot.»
Mit gezogenem Schwert stand mein Vater rußverschmiert in der Tür.


Die Ritter lachten. «Verschwinde, Alter.»


Mein Vater trat noch einen Schritt vor und streckte
ihnen die Klinge entgegen. «Dies Schwert wird Euch schon den Weg weisen.»


«Oh ho.» Der Ritter, der ihm am nächsten stand, ein
Langer im grünen Wams, zog sein Schwert und holte zu einem gewaltigen Hieb aus.
Blitzschnell sprang mein Vater geduckt vor und stieß zu. Ins Herz getroffen,
brach der Ritter zusammen. Jetzt hatten auch die anderen Ritter ihre Schwerter
in den Händen. Der Blonde packte meine Mutter. Mein Vater focht wie ein
Berserker. Als er einem Schwarzbart eine tiefe Wunde am Schwertarm beibrachte,
machte mein rasendes Herz einen Freudensprung. Die Lücke nutzend, sprang mein
Vater vor und landete einen Hieb am Hals des Franzosen mit dem spitzen Kinn.
Blut sprudelte aus dem Hals, langsam kippte der Kopf zur Seite. Mit glühendem
Stolz auf meinen Vater sah ich zu, wie der Ritter tot zu Boden sank.


Ein Aufschrei meiner Mutter riss mich herum. Der
Blonde hatte meinem Vater sein Schwert in den Rücken gerammt, die Spitze ragte
bluttriefend aus seiner Brust. Blut sickerte ihm aus dem Mund. Mit einem Satz
war meine Mutter bei ihm. «Lauf, Feliciano!» Die Augen meines Vaters brachen.


Ich zögerte noch wimmernd, als sich meine Mutter schon
entschlossen nach meinem Messer bückte. «Flieh, Feliciano, versteck dich!»


Ich rappelte mich auf und wich zurück. Die zwei noch
kampffähigen Ritter umtanzten meine Mutter. Sie machte einen schnellen
Ausfallschritt und schnitt dem Blonden in die linke Wange. «Lauf endlich!»,
rief sie, ohne sich nach mir umzudrehen.


Ich rannte durch die Küche auf den Hof, hörte das
Klirren der Klingen, ein Stöhnen, erneutes Klirren und den Satz: «Da hast du’s,
verdammte Metze!»


Ich erstarrte zitternd, riss mich zusammen und
kletterte auf den schwankenden Zaun. Von dort zog ich mich so leise wie ich
konnte aufs Dach und legte mich flach auf den Bauch. Die Ritter suchten
Schuppen und Werkstatt ab, bis sie einander fluchend versicherten, ich sei wohl
über den Zaun in die Nachbarschaft geflohen. Sie torkelten zurück ins Haus, und
gleich darauf hörte ich sie über die Straße davonlaufen.


Es dauerte eine Weile, bis die Starre von mir abfiel
und mir Tränen in die Augen schossen. Ich weinte lange, nicht nur über den Tod
meiner Eltern, sondern auch aus Scham, weil ich noch lebte.


Gott hatte mich beschützt – nur mich. Ich sah auf in
den Himmel und fühlte mich unendlich allein. Erst lange, nachdem die Ritter
verschwunden waren, wagten sich die Nachbarn heraus. Ich brauchte eine ganze
Weile, um mich zu überwinden, hinunterzuklettern.


Mein Vater lag auf dem Bauch in seinem Blut. Die
rechte Hand meiner Mutter fehlte, und in ihrer Brust stak mein Messer. Es
schüttelte mich, doch ich blieb stumm. Es war das letzte Mal, dass ich meine
Eltern sah.


Die Nacht verbrachte ich nicht in unserem Haus,
sondern in einer Kammer bei Nachbarn. Am nächsten Morgen bekam ich mit, dass
man mich ins Waisenhaus stecken wollte. Von dem hatte ich nur die schlimmsten
Dinge gehört: Peitschenhiebe sollten dort an der Tagesordnung sein, und dass
sich Aufseher Jungen mit ins Bett nahmen.


Ich floh in den Hafen und versteckte mich auf einem
großen Schiff in der Hoffnung, dass es mich weit, weit fortbringen würde. Erst
auf See fanden sie mich – englische Pilger. Was ich ihnen alles erzählte, weiß
ich nicht mehr, jedenfalls waren sie freundlich zu mir und setzten mich in
Barcelona wieder an Land. Nie habe ich das Grab meiner Eltern gesehen, noch
weiß ich, ob man ihnen eine ordentliche Totenmesse gelesen hat. Für Gronewold,
so beschloss ich, sollten es sieben große Messen sein, mit Chor und allem Drum
und Dran.


 


 


Die Sonne war inzwischen weit nach Westen gewandert,
und die Novizen und der Esel mit Gronewold auf dem Rücken folgten unseren immer
länger werdenden Schatten. Der Pfad war flacher geworden, gesäumt von ersten
steinigen Feldern. Bei jedem Schritt rutschte Gronewolds schwerer Leibgürtel
auf meinen Hüften hin und her. Es war ein eigenartiges Gefühl, ein Vermögen auf
der Haut zu wissen, das ausreichen würde, um eine Herberge zu eröffnen oder ein
Geschäft. Fuhr ich jedoch nach Hamburg, so konnte ich mich mit meinem Drittel
an der Fracht als wohlhabender Kaufmann niederlassen. Außerdem steckte im
Gürtel ja noch die Karte zu dem Schatz dieses Atterdag, der sicher von
unvergleichlich höherem Wert war als der Geldgürtel. Ich tastete nach der
verborgenen Tasche. Schwindelerregender Reichtum erwartete mich.


Die Sonne verschwand hinter dem Hügelkamm, und die
Nacht brach herein. Die Novizen entzündeten Laternen. Es dauerte noch eine
ganze Weile, bis wir endlich die Kathedrale von Santiago de Compostela in ihrer
vollen Größe erblickten. Sie erstrahlte im Schein unzähliger Fackeln, und ich
blieb einen Moment stehen, um dieses gewaltige Bauwerk zu bewundern. Man sagte,
es sei die mächtigste Kathedrale der Christenheit. Inmitten der dunklen Stadt
ragten ihre gewaltigen Türme weit in den nächtlichen Himmel. Ich verneigte mich
und sprach ein kurzes Gebet für Gronewold.


Die Novizen murmelten ebenfalls Gebete und schlugen
ein Kreuz. Bald darauf erreichten wir die Dominikanerabtei, die linker Hand auf
einem kleinen Hügel ein ganzes Stück vor den Mauern der Stadt stand.


An der Pforte empfing uns der Abt mit sechs Mönchen,
die eine Trage bereithielten.


Ich verneigte mich. «Mein Name ist Feliciano de
Valencia, Hochwürdiger Abt, Schreiber und Übersetzer des verunglückten Berthold
Gronewold. Ich möchte darum bitten, den Leichnam in Eurer Kapelle aufbahren zu
dürfen, damit ich die Totenwache halten kann. Auch möchte ich darum bitten,
dass Herr Gronewold bei Euch in geweihter Erde seine letzte Ruhestatt findet.»


«Gott sei mit Euch, Feliciano de Valencia, tretet ein.
Es soll alles so sein, wie Ihr es wünscht.» Der Abt nickte seinen Mönchen zu,
die ächzend Gronewolds Leichnam vom Esel hoben, um ihn auf die bereitgehaltene
Bahre zu legen.


«Ich habe mir erlaubt, einen Novizen zum Hafen zu
schicken, um den Männern auf Eurem Schiff Bescheid zu geben.»


«Danke, Hochwürden. Wann, denkt Ihr, können sie hier
sein?»


«Frühestens morgen Mittag, vielleicht erst gegen
Abend. Ihr seid sicher hungrig. Wollt Ihr noch etwas essen, bevor Ihr die
Totenwache antretet?»


Meine Neugier, die Schatzkarte zu studieren, war
wesentlich größer als mein Hunger, und ich wollte so bald wie möglich allein
sein. Andererseits stand mir eine lange Nacht bevor. «Mir ist nicht danach,
mich in Ruhe hinzusetzen, Hochwürden. Könntet Ihr mir vielleicht etwas Brot und
Wein in die Kapelle bringen lassen?»


«Wie Ihr wünscht.»


Schwankend unter ihrer Last hatten die Mönche auf das
Ende unserer Unterhaltung gewartet. Erleichtert stimmten sie auf ein Zeichen
des Abts hin einen Choral an. Die Glocke der Kapelle begann zu läuten, und ich
folgte Gronewolds Leichnam hinein.


Als ich endlich allein war, schlitzte ich mit dem
Brotmesser die verborgene Tasche in Gronewolds Leibgürtel auf und entfaltete
das Pergament. Eine Linie führte darauf von dem Wort «Stockholm» zu dem Wort
«Visby». Von dort wurde die Linie zu einer gewundenen Kurve, die schließlich
unten links in der Ecke bei dem Wort «Jadebusen» endete. Neben der gewundenen
Linie stand «248», darunter «Stufen», und dann kam ein Kreis, in dem stand: «Im
Schiff 8 Schritte Ost 5 Schritte Nord». Stockholm war eine Stadt, Visby
wahrscheinlich auch, aber Jadebusen? Ein Busen aus Jade, von einer Statue
vielleicht? Und was hatten 248 Stufen mit einem Schiff zu tun? Ich blickte den
toten Gronewold an, dann wieder auf die rätselhafte Zeichnung. Leider wusste
ich so gut wie nichts über die Geographie im Norden und wie es dort aussah.
Einmal hatte Gronewold von Schnee im Winter erzählt und von Eis, und dass sich
die Kinder damit vergnügten, indem sie sich Knochen unter die Schuhe schnallten
und auf zugefrorenen Seen herumschlitterten. Das alles konnte ich mir nur
schwer vorstellen. Wahrscheinlich musste man sich dort oben auskennen, um mit
dieser Schatzkarte etwas anfangen zu können. Ich musste also zu Gronewolds
Tochter.


Trotzdem beschloss ich, alles auswendig zu lernen,
griff zum Brot, trank Wein und zeichnete ein ums andere Mal die Linien und
Namen der Karte in den gestampften Lehmboden, wischte alles wieder aus und
begann von neuem, bis meine Zeichnung im Lehm der Schatzkarte glich. Um sie vor
Meerwasser zu schützen, zog ich die Linien und Worte der Karte sicherheitshalber
mit dem Messer nach, bis sie unauslöschlich ins Pergament geritzt waren.


Es war noch dunkel draußen, als ein Mönch unerwartet
die Kapelle betrat, um zum Frühgebet zu läuten. Unauffällig wischte ich die
Zeichnung auf dem Lehmboden aus.


Kurz darauf erschienen die übrigen Mönche der Abtei,
und die Frühmesse begann. Der liturgische Gesang schien kein Ende nehmen zu
wollen. Irgendwann schlief ich ein.


Die Nachricht vom Unglück Gronewolds hatte sich in
Santiago de Compostela in Windeseile herumgesprochen. Die Pilger nahmen Anteil
an seinem tragischen Tod, und viele kamen, um für ihn zu beten. Andere trieb
vielleicht die Neugier und Sensationslust – jedenfalls strömten die Pilger zu
Hunderten herbei, als die Zeit für die Totenmesse herankam. Sie drängten sich
hinter mir in der Kapelle bis weit hinaus auf den Vorplatz. Neben mir knieten
der Schiffsherr der Gudrun, Schloke, sowie der Steuermann und acht von der
Mannschaft; zwei hatten als Ankerwache an Bord bleiben müssen. Die Strahlen der
Abendsonne fielen durch die bunte Rosette über dem Eingang der Kapelle und
schmückten Gronewolds Sarg mit vielfarbigen Mustern. Als während der Zeremonie
der Chor der Mönche einsetzte und ein Novize seine wunderbar klare Stimme
erhob, rannen mir Tränen über die Wangen. Auch rings um mich wurde heftig
geschnieft. Wie trübsinnig und einsam war dagegen das Begräbnis Franciscos
gewesen, des alten Seemanns in Barcelona, der von einer karge Rente für seine
Teilnahme am Kriegszug gegen Mallorca gelebt hatte. Nach meiner Flucht aus
Valencia hatte ich bei ihm bis zu seinem Tod Unterschlupf gefunden, Besorgungen
für ihn gemacht und gekocht. Dem Rat der Stadt gegenüber hatte er behauptet,
ich sei sein Neffe aus Valencia. Fortan hieß ich Feliciano de Valencia und trug
nicht mehr den Makel des Bastards.


Zwei Jahre war es jetzt her, dass man Francisco zu
Grabe getragen hatte. Gerade mal eine einzige Messe hatte ich ihm lesen lassen
können, und außer mir hatte niemand um ihn getrauert. An Gronewolds Grab
hingegen schien die Prozession der Kondolierenden kein Ende nehmen zu wollen,
und ich fühlte mich, als wäre ich sein leiblicher Sohn gewesen.


Später verlas der Abt vor Schloke und mir das
Dokument, das der Pater zu meiner Legitimation verfertigt hatte. Feierlich
gelobte der Schiffsherr, mich in jeder Hinsicht zu unterstützen und
wohlbehalten nach Hamburg zu bringen.


Auf dem Rückweg zur Kogge klärte Schloke mich darüber
auf, wie die Aufteilung des Gewinns nach hansischem Recht zu erfolgen hatte:
Die Kogge trug etwas mehr als dreißig Lasten, jede Last wog viertausend Pfund.
Den zehn von der Mannschaft stand der Gewinn aus einer halben Last zu,
zusätzlich zu dem Fass, in dem sich die Dinge befanden, die sie auf eigene
Rechnung erstanden hatten. Dem Steuermann stand eine halbe Last zu, nebst zwei
Fässern seiner eigenen Ware, und ihm selbst, dem Schiffsherrn, eine ganze Last,
nebst vier Fässern. Der große Rest gehörte allein Gronewold, weil er nicht nur
der Reeder, sondern auch der Alleineigentümer der Gudrun gewesen war. Greta,
seine Tochter, hatte also Anspruch auf achtundzwanzig Lasten. Gronewolds
Schätzung für den Erlös der Fracht hatte bei rund zweitausendvierhundert
Schilling gelegen. Mein Drittel betrug neun Lasten, ergab demnach neunmal
achtzig, also rund siebenhundert Schillinge – ein phantastisches Vermögen. Auch
ohne den mysteriösen Schatz eröffnete sich mir eine wunderbare Zukunft.


Auf der Kogge zog ich in Gronewolds Backbordverschlag
unter dem Achterkastell ein. So schlecht er auch gezimmert war, bot er doch
einen leidlich trockenen Schlafplatz. Schloke belegte als Schiffsherr den
Verschlag an Steuerbord, der Steuermann musste sich mit einem Platz neben dem
Ruder begnügen, so wie ich vorher auch. Die Mannschaft schlief in ihren
Fellsäcken irgendwo vor dem Mast, wo es gerade trocken und windgeschützt war.


Um Schloke mein Vertrauen zu zeigen, öffnete ich
Gronewolds Seekiste in seiner Gegenwart. Neben den Ladepapieren enthielt sie
neun Goldstücke verschiedener Herkunft, fünfzehn Schillinge und haufenweise
Pfennigmünzen in verschiedenen Werten für den Einkauf von Proviant. Mir schien,
als musterte Schloke mich seltsam, und ich fragte mich, ob ich mich auf sein
Gelöbnis verlassen konnte. Wusste er von dem Leibgürtel? War so ein Gürtel
typisch für Hansekaufleute oder nur eine Eigenart Gronewolds? Oder war Schloke
argwöhnisch, weil der Batzen Geld in der Seekiste geringer ausgefallen war als
erwartet?


An diesem Abend fühlte ich mich sehr einsam und konnte
nicht einschlafen. Noch nie hatte ich mehr als ein paar Groschen, oder wenn es
hoch kam, einen Schilling besessen. Angst beschlich mich. Wie leicht konnte ich
auf unserer langen Reise irgendwie abhanden kommen.
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Am dritten Tag nach dem Begräbnis verließen wir bei
nördlichem Wind den Hafen und segelten eine zerklüftete Felsenküste entlang,
die sich nach Westen immer weiter in den Atlantik hinausschob: Cap Finisterre.
Schlokes Aufzeichnungen zufolge sollte hier immer Nordwind herrschen, aber im
Laufe des Tages drehte der Wind auf Nordwest. Schloke suchte nach einer Bucht
für einen geschützten Ankerplatz und hielt auf die Küste zu. Wir umrundeten
gerade eine felsige Landzunge, als wir dahinter einen Haufen Bewaffneter am
Ufer entdeckten, die zwei schlanke Segelschiffe klarmachten. Piraten. Sofort
wendete Schloke das Schiff, was mir entsetzlich lange zu dauern schien. Als wir
endlich auf das offene Meer zusteuerten, schoben die Piraten schon ihre Schiffe
ins Wasser und nahmen die Verfolgung auf.


Es waren nicht die ersten Küstenpiraten, denen wir
begegneten. Meist lagen sie in kleinen Ruderbooten auf der Lauer, mit denen sie
sonst wahrscheinlich zum Fischen hinausfuhren. Angesichts der hohen Bordwand
der Gudrun gaben sie ihr Vorhaben fast immer auf. Nur eine Mannschaft von sechs
Piraten hatte es dennoch versucht und Bekanntschaft mit unseren Bootshaken
gemacht, die wir ihnen von oben in die Köpfe rammten.


Doch der Haufen, der jetzt hinter uns her kam, würde
uns erledigen. Mindestens dreißig Piraten hockten zusammengepfercht auf den
beiden Schiffen, einige hatten Pfeil und Bogen, wir nichts dergleichen. Schloke
blieb nichts anderes übrig, als immer weiter in die offene See zu laufen, in
der Hoffnung, sie würden sich nicht so weit vom Land fort wagen und abdrehen.
Aber die Piraten ließen sich nicht abschrecken. Beständig holten ihre leichten
Schiffe auf, obwohl sich das gewaltige Rahsegel der Gudrun blähte und sie bei
Wind schräg von Achtern ihre beste Fahrt machte. Schloke fluchte ratlos.


Wir hatten nur Messer, Zimmermannsäxte und eben die
langen Bootshaken, um uns zu verteidigen. Die Bootshaken würden keinen Nutzen
bringen. Die Bogenschützen würden uns zwingen, in Deckung der Bordwand zu
bleiben, bis sie nah genug heran waren, um zu entern. Gelang ihnen das, waren
wir verloren. Auch meine Fertigkeit, mit meinem Messer zielgenau zu werfen, war
gegen eine solche Übermacht nutzlos.


Die Entfernung zwischen uns und den Piraten schmolz
dahin. Mir fiel auf, dass ihre Schiffe durch die vielen Männer an Bord ziemlich
tief im Wasser lagen. Unser einziger Vorteil lag in der Höhe des
Achterkastells, das weit über den Rumpf der Gudrun hinausragte. Ich schätzte
die Entfernung bis zur Wasseroberfläche auf gut und gern 15 Fuß. «Sie müssen
doch an unserem Heck vorbei, wenn sie entern wollen, oder?», fragte ich
Schloke.


Schloke sah mich nachdenklich an. «Kommt drauf an. Sie
werden uns wahrscheinlich in die Zange nehmen, einer an Backbord, der andere an
Steuerbord.»


«Können wir wenigstens eins der beiden Schiffe durch
Manöver unter das Achterkastell zwingen?»


Schloke überlegte. «Sie werden ausweichen, um die
niedrige Bordwand beim Mast zu erreichen, und dort längsseits kommen.»


«Und wenn Ihr die Gudrun ganz herumdreht?»


«Sie dreht langsam.»


«Sie sind nicht so viel schneller als wir. Sie werden
nicht weit ausweichen und die Fahrt aus den Schiffen nehmen wollen.»


Ich kniete mich hin und malte mit dem linken
Zeigefinger und zwei Fingern meiner Rechten meinen Plan auf die Planken. «Wenn
sie von unserer Wehrlosigkeit überzeugt sind, werden sie nicht besonders
vorsichtig sein. Und sobald sie nah genug heran sind, müssen wir einige Fässer
und Amphoren mit Olivenöl opfern.»


«Das ist einen Versuch wert», stimmte er grimmig zu.
Wir besprachen den Plan in allen Einzelheiten. Schloke beschloss, gleichzeitig
mit unserer Drehung das Segel loszuwerfen. Die Gudrun würde rasch an Fahrt
verlieren, und die Piraten hätten dann weniger Zeit zu reagieren. Schließlich
sah mich der Schiffsherr aus zusammengekniffenen Augen an und grinste breit.
«Dann man ans Werk – es ist Eure Fracht, die da hopsgeht. Ihr wisst, dass der
Seewurf der Fracht in diesem Fall allein Euch abgezogen wird.»


«Ist Euch und Euren Männern das Leben nichts wert?»


Brummig sah er mich an. «Wir rechnen ab.»


«Gut. Sie sollen es schön ölig und glitschig haben…
vor allem hoffe ich auf die durchschlagende Wirkung der Amphoren.» Zuversichtlich
grinste ich ihn an, obwohl mir die Schwachstelle des Plans bewusst war: Wichen
die Piraten nur weit genug aus, würden wir sie mit den schweren Amphoren nicht
treffen können, und die Abwehr wäre gescheitert.


Schloke befahl den Männern, acht Fässer aus den Tauen
zu lösen und die dickbauchigen Amphoren herauszuholen. Sie waren gut
zweieinhalb Fuß hoch und hatten links und rechts je einen Henkel. Es bedurfte
zweier Männer, um sie die Leiter hoch auf das Achterkastell zu schleppen. Zwei
postierte ich vorne im Schutz des Bugs hinter einem Fässerstapel, und je zwei
hinter der Brüstung auf dem Achterkastell, an Backbord und Steuerbord. Pjotr,
ein russischer Hüne mit Händen wie Schaufeln, schulterte allein eine Amphore
und kam damit aufs Achterkastell, holte sich noch eine zweite und ging mit
seiner Munition hinter der Heckbrüstung in Stellung. Die leeren Fässer
zerschlugen wir und machten aus den Deckeln und Dauben provisorische Schilde.
Ermutigende Worte flogen hin und her. Meine wachsende Erregung überdeckte die
Furcht.


Das Festland war kaum mehr als ein Strich am Horizont,
als die ersten Pfeile übers Deck zischten, wirkungslos, da wir uns alle in
Deckung befanden. Durch die Ritzen von drei Fassdauben linste ich zu den
Piraten. Sie waren noch knapp fünfzig Fuß hinter uns. Pfeile trafen meinen
Schild, schleuderten mich nach hinten. Der Schild hielt, es war gutes
Eichenholz. Trotzdem brüllte ich laut auf, als sei ich verletzt, und
siegessicheres Geheul von unten antwortete uns. Besorgt drehten sich Schloke
und Pjotr zu mir um. Ich grinste sie an, stieß noch einmal voller Inbrunst
einen Schmerzensschrei aus, und sie verstanden.


Als ich wieder über die Bordwand lugte, hatten sich
die Schiffe getrennt. Eines kam auf Backbord, das andere an Steuerbord heran,
wie Schloke es vorausgesagt hatte. Ich betete darum, dass sie nicht zu weit
ausscherten. Schloke und ich verständigten uns durch Handzeichen. Ich kroch zu
den auf Backbord wartenden Männern und winkte Pjotr, mir zu folgen. Mit
Handzeichen gab Schloke seine Befehle. Der Steuermann legte das Ruder um.
Behäbig drehte die Gudrun nach Backbord, das Segel frei geworfen. Die Rah
drehte sich in den Wind, und das Segel schlug flatternd gegen den Mast.
Augenblicklich verlor die Gudrun Fahrt. Die Piraten kamen schnell auf und brüllten
hämische Beschimpfungen – offenbar glaubten sie, dass wir aufgaben. Als ihre
Mastspitze unmittelbar neben mir schwankte, gab ich das Zeichen. Die Männer
hievten ihre Amphoren über die Brüstung und ließen sie fallen. Fürchterliches
Krachen und Wehgeschrei mischten sich mit wütendem Gebrüll. Pfeile knallten in
die Brüstung und zischten knapp darüber hinweg, doch unsere Männer hatten sich
blitzschnell wieder fallen lassen. Pjotr neben mir richtete sich auf, holte
weit aus und schmetterte seine zweite Amphore ins Boot. Bersten und
Schmerzensschreie schallten herauf. Triumphierend blieb Pjotr stehen, um sein
Vernichtungswerk auszukosten. Ich sprang hoch und riss ihn in die Deckung. Noch
während wir fielen, durchzuckte ein brennender Schmerz meinen linken Unterarm.
Ein Pfeil steckte darin, dessen eiserne Spitze abbrach, als ich auf die Planken
schlug. Ich sah zur Bordwand. Von der Mastspitze war nichts mehr zu sehen.


«Sind gekentert», lachte Pjotr. «Erledigt.» Erst da
sah er mich am Boden liegen und den Pfeil in meinem Arm. Schuldbewusst kniete
er sich neben mich und zog mit einem Ruck den restlichen Pfeil aus meinem Arm.
Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich kämpfte gegen den Schmerz an.
«Was ist mit dem zweiten Schiff?», krächzte ich.


«Sind vorne weg», sagte Pjotr beruhigend.


Das verstand ich nicht, und so lugte ich vorsichtig
über die Bordwand. Unschlüssig lag das zweite Schiff ein ganzes Stück entfernt
neben uns im Wind. Als unser Bombardement begann, hatten sie es offenbar
vorgezogen, weit abzufallen. Vom Schiff unserer Opfer sah ich nur noch die
sinkende Mastspitze. Einige der Piraten peitschten das Wasser mit den Armen,
wehrten sich gegen das Ertrinken. Wenige hatten Holzstücke erwischt und
schleuderten uns in ohnmächtiger Wut wilde Flüche hinterher.


Schloke brüllte Befehle und erstickte den
Siegestaumel, bis die Gudrun wieder Fahrt aufgenommen hatte. Als das zweite
Piratenschiff beidrehte und, statt uns zu folgen, den Kumpanen zu Hilfe kam,
schlug er mir auf die Schulter. Ich ächzte laut auf. Erst da sah er meine
Verletzung. «Idiot», schimpfte er, holte mich in seinen Verschlag und ließ
unseren Kochherd anheizen. Er schob mir ein kleines Brett zwischen die Zähne,
spülte die Wunde mit klarem Schnaps und brannte die Ränder mit einem glühenden Stab
ab. Es war eine höllische Prozedur, und ich brauchte danach eine ganze Weile,
bis ich mich wieder sicher auf den Beinen fühlte. Als ich schließlich noch
ziemlich wackelig die Leiter zum Achterkastell hinaufkletterte, begleitete mich
das Beifallsgeschrei der Mannschaft. Oben hob ich meinen verbundenen Arm wie
ein siegreiches Schwert. Sie reckten die Fäuste zur Antwort und trampelten mit
den Füßen. Triumphgefühl rieselte mir den Rücken hinunter. Die Ängste, die ich
noch am Abend zuvor verspürt hatte, zerstoben zu nichts. Niemand auf der Gudrun
würde auf die Idee kommen, sich meiner zu entledigen.


Eine Stunde später verschwanden die letzten vagen
Konturen des Festlands hinter dem Horizont. Jetzt gab es nichts mehr als das
endlose Meer um uns, und die Mannschaft wurde sehr still. Die üblichen Scherze
fehlten. Und Schloke behielt den Kurs bei, auch noch, als wir seit Stunden kein
Land mehr gesehen hatten. Immer wieder ließ er die Logleine werfen und addierte
die zurückgelegte Entfernung. Die Nacht brach an, und eine unbenennbare Angst
stieg in mir auf. Schloke bemerkte es und beruhigte mich. «Bisher hat noch
niemand davon berichtet, dass das Meer irgendwo aufhört. Woher sollte denn auch
jeden Tag nach der Ebbe die Flut kommen? Das Ende des Meeres würde sich durch
einen gewaltigen Sog und ein ohrenbetäubendes Rauschen ankündigen.»
Nachdenklich setzte er hinzu: «Ich glaube, dass am anderen Ende des Meeres
China liegt.»


Das klang in meinen Ohren irgendwie vernünftig. Doch
mein Gefühl der Ohnmacht angesichts der endlosen Wasserwüste wich trotzdem
nicht.


Am nächsten Morgen wechselte Schloke den Kurs, aber es
änderte sich nichts. Tage und Nächte vergingen. Ständig starrte ich tagsüber
nach Westen und lauschte nachts angestrengt in die Dunkelheit, ob wir nicht
doch das tosende Ende der Welt erreicht hätten. Immer wieder schätzte Schloke
den Sonnenstand, ließ die Logleine auswerfen und rechnete. Dann magnetisierte
er die Nadel seines Kompass, sein ganzer Stolz seit Cadiz. Gronewold hatte ihn
dank meiner Überredungskunst einem sarazenischen Händler abgekauft, der
eigentlich nicht mit einem Christen hatte handeln wollen. Der Kompass bestand
aus einer runden Holzscheibe mit einer eingeritzten Windrose, in die eine spitz
zulaufende Eisennadel eingelassen war. Nach der Magnetisierung der Eisennadel
setzte man die Scheibe in eine Wasserschale. Man musste etwas Geduld haben, bis
sich die Scheibe ausgerichtet hatte und die Windrose nach Norden zeigte, aber
wenn sie endlich still stand, konnte man den augenblicklichen Kurs des Schiffes
genau feststellen. Schloke war sich jedoch durchaus nicht sicher, wie weit er
dem Kompass trauen durfte. Nachts, wenn der Himmel klar war, verglich er im
Schein einer Öllaterne immer wieder das Schiffchen mit dem Nordstern.


«Es stimmt so ungefähr», meinte er irgendwann
befriedigt, kratzte sich am Kopf, ließ die Logleine auswerfen, um unsere
Geschwindigkeit abzuschätzen, und rechnete wieder.


Am zehnten Tag war das letzte Huhn geschlachtet, die
letzte Apfelsine aufgegessen, und ab dem elften Tag rationierte Schloke das
Dünnbier. Es gab nur noch drei Kellen am Tag. Hunger und Durst machten die
Männer allmählich mürbe, und ich fühlte mich wie in Trance, weil mir Schloke
ständig Schnaps verabreichte. «Ich weiß nicht genau, ob es auch innen hilft,
aber schaden tut’s bestimmt nicht.» Anfangs hatte ich die Finger der linken
Hand nicht bewegen können. Als dann der Schmerz im Unterarm nachließ, begann
ich mit Übungen, um die Muskeln nicht steif werden zu lassen. Die Wunde
vernarbte, zwei rote Einbuchtungen blieben am Unterarm zurück, Symbole unseres
Sieges. Geduldig übte ich, die Finger wieder zu beugen; Zeit genug hatte ich ja
dazu.


Es dauerte noch weitere fünf Tage, bis wir endlich das
ersehnte «Land in Sicht!» hörten. Der Ausguck deutete nach Süden. Ein breites,
zufriedenes Grinsen stahl sich auf Schlokes grantiges Gesicht, und die
Mannschaft jubelte. Schloke hatte es geschafft, wir liefen schon an der
Nordküste Spaniens entlang in die Biskaya ein. Vor uns lag Frankreich, und wir
sangen ein Kyrie eleison nach dem anderen, um Gott zu danken.


Wir ankerten in einer lang gezogenen Bucht vor einem
Fischerdorf, neben dem ein Bach ins Meer mündete. Sobald wir an Land waren,
stürzten sich die Männer in den Bach, spritzen herum wie Kinder und soffen das
süße Wasser bis zum Platzen. Zu einem horrenden Preis kaufte ich den Dörflern
ein Schwein ab und spendierte Wein von der Ladung. Nur Pjotr trank kaum etwas
und hielt freiwillig die Ankerwache. Er traute den Fischern nicht.


 


 


Einige Tage später nahmen wir in einem Hafen Namens La
Rochelle einen Lotsen an Bord, der uns die französische Küste bis hinauf in die
Normandie begleitete. Damit verbunden war einen Geleitbrief, der uns auch vor
Seeräubern schützen sollte. Sechs Schillinge zahlte ich dafür aus Gronewolds
Seekiste, und natürlich musste nun auch der Lotse verköstigt werden. Überhaupt
staunte ich, wie viel Geld ich für Proviant ausgeben musste, und wurde
knickeriger.


Schloke vertraute dem Lotsen völlig und ließ ihn auch
die Ankerplätze für die Nacht auswählen. Seeräuber tauchten keine auf.


In der Bucht von La Bai, wo wir im Hafen von Bourgneuf
Proviant einkauften, kündigte sich ein Sturm an. Die Mannschaft weigerte sich
auszulaufen, und Schloke beugte sich dem Votum. «Das ist hansisches Recht. Die
Mannschaft muss dem Auslaufen zustimmen. Sie riskieren schließlich ihr Leben
genauso wie Ihr oder ich», knurrte er nicht unzufrieden.


Es lagen noch vier andere Hansekoggen im Hafen, denn
Bourgneuf war der südlichste Hansestützpunkt. Man handelte hier hauptsächlich
mit Meersalz, das aus riesigen, künstlich angelegten Feldern gewonnen wurde.


Pjotr übernahm die Ankerwache, die übrigen strebten
sofort zur einzigen Schenke in dem öden Kaff. Ein Jahr war es her, seit die
Männer zuletzt auf Landsleute getroffen waren, und die Stimmung in der Spelunke
stieg schnell an. Sie tranken und prahlten mit ihrem Sieg über die Piraten,
wobei sie meine Rolle durchaus nicht vergaßen. Im Gegenteil, sie übertrieben
bei ihrem Lob so hanebüchen, dass es mir schon fast peinlich war. Doch das
kümmerte niemanden, und die anderen Männer gaben mit Wonne ihre eigenen
aufgebauschten Geschichten zum Besten, die sie liebevoll «Seemannsgarn»
nannten.


Jede Neuigkeit aus der Heimat sogen die Männer der
Gudrun begierig auf, Berichte, bei denen ich häufig den Faden verlor. Ein
langer Kampf um die schwedische Krone war dort offenbar beendet und eine
gewisse schwarze Margarete jetzt die Herrscherin über drei nordische
Königreiche. Namen von Städten, Bürgermeistern und Verhandlungsführern
schwirrten über die Krüge, die mir natürlich nichts sagten, und niemand machte
sich die Mühe, mir alles zu erklären. So fühlte ich mich bald mehr und mehr
ausgeschlossen. Und da ich nicht andauernd fragen oder stumm in der Gegend
herumsitzen wollte, verabschiedete ich mich frühzeitig. Draußen dämmerte es
bereits, Sturmböen peitschten mir Regen ins Gesicht.


An der Hafenpier hielt ich Ausschau nach einem
Ruderboot, das mich zur Gudrun übersetzen könnte, erblickte aber bloß drei
Männer, die langsam auf mich zu schlenderten. Als sie nur noch wenige Schritte
entfernt waren, blieb ich angespannt stehen. Im selben Augenblick stürzten sie
auf mich zu. Einer erwischte mich am Ärmel, doch ich befreite mich mit einem
Tritt zwischen seine Beine und sprang von der Pier ins Meer. Sie fluchten
hinter mir her, und ich verhöhnte sie Wasser tretend als minderbemittelte
Ochsen und Söhne kuhäugiger Huren. Lange hielt ich mich allerdings nicht damit
auf; das eiskalte Wasser biss sich in meinen Körper. Und während ich die nur
hundert Schritt hinaus zur Kogge schwamm, begriff ich, warum nur so wenige
Nordländler schwimmen konnten. Als ich die Gudrun erreichte und nach Pjotr
rief, war meine Stimme erschreckend dünn. Gemächlich tauchte Pjotr über der
Bordwand auf, und seine Augen suchten nach einem Boot.


«Hier, Pjotr, hier unten!», rief ich schon halb
erfroren.


Da endlich sah er mich, und der völlig entgeisterte
Ausdruck in seinem Gesicht entschädigte mich ein wenig für die Kälte.


Erst Stunden später kehrten Schloke und die Mannschaft
an Bord zurück. Als ich ihm vom Überfall erzählte, kam seine Antwort unerwartet
schroff: «Ihr lauft rum… wie’n spanischer Edelmann… was wundert Ihr Euch da?»
So betrunken er auch war, er hatte Recht. Fortan ließ ich meinen schönen Rock
im Seesack und stellte fest, dass in der groben Schiffskleidung die Einkäufe
billiger wurden.


 


 


Nach Bourgneuf hatte es Schloke noch eiliger als
zuvor. Länger als nur eben zur Übernahme von Proviant verweilten wir in keinem
Hafen. «Wenn alles gut geht, können wir Anfang Juni in Hamburg sein», brummelte
er aufgeräumt.


Die Küste wurde steiler und zerklüfteter und immer
rätselhafter die Strömungen. Der Tidenhub wuchs von zwölf auf sechzehn Fuß, und
einmal beobachtete ich sogar, dass die Gudrun – verglichen mit Landmarken –
rückwärts trieb, obwohl sie gute Fahrt durchs Wasser machte. Meist jedoch
wusste der Lotse, wie wir den widrigen Strömungen entgehen konnten. Ebbte es,
scherte er weit auf das offene Meer aus, wo es tatsächlich eine Strömung gab,
die in umgekehrter Richtung verlief, flutete es, hielt er sich dicht an der
Küste. Ich bemühte mich darum, mir das alles so gut wie möglich zu merken,
bestrebt, es Gronewold gleichzutun, der in der Schiffsführung mindestens ebenso
erfahren gewesen war wie Schloke.


Der Tidenhub wuchs weiter auf vierundzwanzig Fuß. Der
Grund sei England, erklärten sie mir, eine große Insel, die jetzt westlich von
uns läge. Wir fuhren nun im Verband zusammen mit fünf bis acht anderen Koggen,
die ebenfalls Richtung Norden mussten, um uns gegenseitig zu sichern. Unser
schöner Geleitbrief schützte uns nämlich nicht vor englischen Seeräubern. Doch
wir hatten Glück und rauschten bei stetigem Südwestwind in Sichtweite der
gefährlichen Küste vorbei. Zum Dank wurden viele Kyrie eleisons angestimmt, wie
überhaupt die Sangesfreudigkeit der Männer zunahm, je weiter wir uns unserem
Ziel näherten.


In Le Four ging unser Lotse von Bord. Zwei Tage später
passierten wir Brügge. Die Mannschaft jubelte, als wir ins Wattenmeer
einfuhren, und begrüßte die heimatlichen Gewässer. Ich hingegen blickte mich
ratlos um. Eigentlich sah man fast gar nichts. Das Wattenmeer war so flach,
dass es während der Ebbe meilenweit trocken fiel. Und die Küste lag kaum höher.
Als wir einmal näher heran waren, konnte ich erkennen, dass sie von
grasbewachsenen Wällen geschützt wurde, die Schloke als «Deiche» bezeichnete.
Seit der «großen Manndränke», einer gewaltigen Sturmflut vor rund dreißig
Jahren, die ganze Städte verschlungen hatte, pflegte man sie besser als zuvor
und hatte sie erhöht. Trotzdem blieb das Leben hinter den Deichen gefährlich,
behauptete Schloke, denn die herbstlichen Sturmfluten rissen immer wieder
Löcher hinein.


Nirgends gab es auch nur den kleinsten Berg, nichts,
woran sich das Auge festhalten konnte, allenfalls hier und da eine markante
Baumgruppe oder hohe Sanddünen.


Schloke reichte das, um sich in dieser monotonen
Landschaft zurechtzufinden. Bei klarem Wetter und zunehmendem Mond segelte er
sogar nachts. Ständig sang ein Mann am Lot die Tiefe aus, und Schloke
grummelte: «Diese verfluchten Sandbänke verlagern sich andauernd. Der Kompass
nützt mir hier überhaupt nichts.»


Nach dem Vollmond verschlechterte sich das Wetter
schlagartig, der Wind frischte auf, heftige Böen peitschten die Nordsee auf.
Die kurze Dünung bremste unsere Fahrt, und die Gudrun stampfte sich fest. Schloke
wechselte vom offenen Meer hinter die Inseln in den Wattenmeerraum. Er tat es
höchst ungern, weil die Kogge dort während der Ebbe trocken fiel und
Strandräubern wehrlos ausgeliefert war. Nachts mussten jetzt immer zwei von der
Mannschaft Wache halten. Bei Flut ging es dann einige Stunden vorwärts, bis wir
bei der nächsten Ebbe wieder aufsaßen. Es war mühselig, und ich wurde
ungeduldig. Doch Schloke bestand darauf, hinter den Inseln zu segeln. «Es ist
viel sicherer, und der Weg kürzer. Noch drei, vielleicht vier Tage, dann sind
wir in Hamburg.»


In dieser Nacht lag ich noch lange wach und gab mich
Wunschträumen hin, in denen ich als hoch angesehener Gast und angehender
Kaufmann mit allen Ehren in Hamburg empfangen wurde. Man verneigte sich vor mir
im Rhythmus der unermüdlich glucksenden Wellen an der Bordwand. Mit dieser
wunderbaren Musik in den Ohren schlief ich ein.


Ich erwachte, als die Flut die Kogge langsam aus ihrer
leichten Schieflage hob. Der Morgen graute bereits, und ich sog die inzwischen
vertraute modrige Luft des Wattenmeers ein. Schloke hatte sie eine Vorbotin der
Hansestadt genannt. Eine Schauerbö zog auf, und ich flüchtete unter das
Achterkastell. Was man hier Sommer nannte, trug seinen Namen zu Unrecht.


Eine gute Stunde später hatte die Kogge genügend
Wasser unter dem Kiel. Wir lichteten den Anker und glitten einen Priel hinauf
nach Nordosten. Weit hinter uns tauchte ein anderes Schiff auf und verschwand
gleich wieder hinter einer Regenfront. Vor uns kreuzten hin und wieder kleine
Fischerboote unseren Kurs. Dann erwischte uns eine dicke Wolkenbank, Böen
trieben unser Schiff vor sich her und um uns wurde alles grau. Die Sicht
schrumpfte auf nicht einmal hundert Fuß. Alle lauschten angespannt dem Lied des
Mannes am Lot.


Eine Stunde später war die Regenwand über uns
hinweggezogen. Das Schiff hinter uns hatte bis auf wenige hundert Schritte zu
uns aufgeschlossen. Eine Kogge. Sie lag hoch im Wasser, trug also keine Ladung.
Stirnrunzelnd änderte Schloke unseren Kurs. Die fremde Kogge tat es uns nach.
Er wiederholte das Manöver ein paar Mal. Die Kogge folgte uns. «Seeräuber»,
konstatierte er endlich düster.


Ich war nicht sonderlich beeindruckt. «Wie viele
werden es sein?»


«Wir sind zusammen dreizehn Mann», gab er bitter
zurück, «auf der Kogge da drüben haben hundert Seeräuber Platz. Vergleicht die
da nicht mit den Piraten vor Spanien. Wir haben nicht den Hauch einer Chance.»


Mein Mund wurde trocken. «Wir können uns doch nicht
einfach ergeben. Wo bleibt Euer Ehrgefühl?»


Schlokes Tonfall wurde hart. «Bei einer solchen
Übermacht? Ich will nicht sinnlos sterben, genauso wenig wie meine Leute.»


Erwartungsvoll starrten die Seeleute zu uns hoch.
Besonders in mich schienen sie Hoffnungen zu setzen. Das deprimierte mich noch
mehr; ich fühlte mich jämmerlich. «Töten sie uns nicht sowieso?»


«Das ist nicht gesagt. Sie wollen die Fracht und die
Kogge. Alte Männer werfen sie schon mal über Bord, aber gesunde Seeleute
betrachten sie als Verstärkung. Wenn sie sich Gewinn davon versprechen, nehmen
sie Geiseln.»


«Für mich wird niemand etwas geben», stellte ich
nüchtern fest.


Schloke schaute mich ungerührt an. «Für einen Seemann
werden sie Euch auch kaum halten. Schaut Euch Eure Hände an.»


Ich besah sie mir. Es waren gute, kräftige Hände,
allerdings wiesen sie weder Narben noch Schwielen auf.


«Vitalienbrüder, es sind Vitalienbrüder!», brüllten
die Männer plötzlich und deuteten auf den grün-blau-grün gestreiften Wimpel im
Mast der fremden Kogge. Ihre Furcht schien geringer zu werden.


«Was sind Vitalienbrüder?», fragte ich. «Gronewold tat
sie als alten Kram ab…»


Wütend schlug Schloke mit der Faust auf die Bordwand.
«Ach ja? Sogar Ihr habt doch vom Ende des Krieges gehört, oder? Offensichtlich
gibt’s für sie drüben in der Ostsee nicht mehr genug zu tun… Gott steh uns bei,
Euer alter Kram holt uns gerade ein, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.»


«Wer oder was sind sie denn?»


«Seeräuber. Sie waren Freibeuter im Dienste der
Mecklenburger Herzöge mit hübschen Kaperbriefen im Krieg gegen die dänische
Königin, als es noch um die Krone Schwedens ging. Damals verschonten sie
Schiffe der Hanse. Wie das jetzt mit ihnen ist, weiß ich nicht. Jedenfalls
verfolgen sie uns, und ich fürchte, sie kapern immer noch, ob mit oder ohne
Recht… Für mich sind sie Seeräuber, sie tragen bloß einen anderen Namen.»


«Aber die Furcht der Männer ist geringer geworden.»


«Die Vitalienbrüder genießen bei ihnen einen gewissen
Respekt, weil sie eine Bruderschaft mit festen Regeln sind. Sie behaupten von
sich, Gleichteiler zu sein… Jeder bekommt von der Beute gleich viel.»


«Ist das wirklich so?»


«Ich war noch nie beim Teilen dabei», versetzte
Schloke finster, «uns kann’s einerlei sein. Sie werden uns nichts lassen… alles
futsch, die ganze Reise umsonst.» Er atmete tief durch. «Vielleicht habt Ihr ja
Gelegenheit, festzustellen, wie sie teilen, falls Ihr am Leben bleibt.»


Er sah hinauf zum Segel und brüllte: «Die Schot
dichter, ihr Schlappschwänze, wenigstens sollen sie sich ein bisschen
anstrengen, wenn sie uns einholen wollen.»


Rund tausend Fuß lag die Kogge der Vitalienbrüder
jetzt hinter uns. Armbrustschützen hatten sich auf ihrem Bug- und Achterkastell
postiert, noch zu weit entfernt, um treffsicher zu schießen. Ich sah nach links
zur Insel, dann nach rechts zum Festland und versuchte die Entfernung
abzuschätzen.


«Vergesst das, Valencia», unterbrach Schloke meine
Überlegungen, «die Strömung ist zu stark. Ihr ersauft.»


«Soll ich nichts tun…?»


Schloke zuckte bloß mit den Achseln, stierte
verbittert auf unsere Ladung, dann zu den Vitalienbrüdern. «Ratten.»


Plötzlich fiel mir ein, was ich schon längst hätte tun
sollen: die Schatzkarte vernichten. Ich konnte sie im Schlaf nachzeichnen.


Unter dem Achterkastell riss ich mein Wams hoch und
schlitzte die Tasche des Leibgürtels auf, entfaltete den Plan und überflog ein
letztes Mal die Namen und Linien. Dann legte ich das Pergament auf die
Schiffsplanken, zerschnitt es in kleine Stücke und steckte sie nach und nach in
den Mund. Beim Zerkauen bildete sich ein übler, fettiger Sud, und nur durch
einige Schlucke Wein gelang es mir, sie hinunterzuwürgen. Ich hob den Schlauch
zum Himmel und ballte die Faust. «Auf dein Wohl, Gronewold», sagte ich leise.
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Etwas benommen vom Wein und ungeheuer erleichtert
stieg ich wieder aufs Achterkastell. Schloke musterte mich verwundert. «Habt Ihr
gebetet?»


«Ich…»


Es zischte scharf, und ein Armbrustbolzen riss ein
Loch in unser Segel. Am Bug der Kogge der Vitalienbrüder stand lässig ein Hüne
in golddurchwirktem Wams mit üppigen, dunkelblonden Haaren, die ihm bis auf die
Schulter reichten. Sein Bart war wohlgestutzt, und auf dem Rücken trug er einen
langen Zweihänder. So ein Schwert konnten nur die Stärksten wirklich gekonnt
führen.


«Großer Gott, Störtebeker», stöhnte Schloke
ehrfurchtsvoll. «Der Himmel steh uns bei.»


Dieser Störtebeker wirkte auf mich, als könnte er
allein und mit bloßen Händen mit unserer ganzen Mannschaft fertig werden. Er
hob eine lange, trichterförmige Röhre vor seinen Mund. «Dreht bei und lasst den
Anker fallen, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Wenn nicht, seid Ihr des Todes.» Der
Trichter ließ seine Stimme unnatürlich blechern dröhnen.


«Steuermann, Aufschießer auf mein Kommando», bellte
Schloke. «Anker klarmachen. Klar an den Geitauen.»


Noch nie hatte ich die Seeleute so schnell rennen
sehen. Drei hievten den Anker auf die Bordwand und riefen «Anker klar!», vier
postierten sich an den Geitauen, um das Rahsegel hochzuziehen. «Klar am Mast!»,
tönte es zurück, und im gleichen Moment befahl Schloke: «Re in den Wind!»


Der Steuermann stemmte sich in die Ruderpinne. Behäbig
begann sich die Gudrun zu drehen.


«Heißt auf.»


Die Männer hängten sich in die Geitaue, und Stück für
Stück zog sich das Segel an der Rah zusammen.


«Woher kennt Ihr diesen Störtebeker?», fragte ich
Schloke.


«Ich wurde schon einmal sein Opfer. Damals hatte ich
das Pech, für einen Dänen zu fahren.»


«Ihr lebt noch», meinte ich hoffnungsvoll.


Er machte eine vage Handbewegung und schüttelte den
Kopf. «Die Dinge ändern sich… Störtebeker ist der gefährlichste und gerissenste
aller Vitalienbrüder. Er hat allerdings einen gewissen Ruf.»


«Welchen denn?»


«Er tötet nur, wenn er muss. So war es wenigstens
bisher… Aber er lässt einem nicht einmal einen Hosenknopf.»


Ich dachte an meinen Leibgürtel voller Goldstücke, für
den es kein Versteck auf der Gudrun gab. Noch war es nicht zu spät, um von Bord
zu springen. Die Fahrt der Gudrun verlangsamte sich, und mein Blick wanderte
zur viel zu weit entfernten Küste. Es war ja auch keineswegs gesagt, dass man
mich auf der Gudrun bleiben ließ. Der Gürtel drückte, und meine Knie zitterten.


«Lass fallen Anker!», hörte ich den Schiffsherrn neben
mir befehlen, als wir rückwärts zu driften begannen.


«Anker fällt!», schallte es zurück.


Ein Ruck ging durchs Schiff; der Anker hatte gefasst.
Verkrampft hielt ich mich an der Balustrade des Achterkastells fest, wollte ein
Gebet murmeln, doch in mir war nur Leere.


Die Kogge der Vitalienbrüder kam auf Steuerbord
längsseits, die Schützen behielten ihre Armbrüste im Anschlag und zielten auf
uns. Rund vierzig furchterregende Gestalten feixten zu uns herüber, bewaffnet
mit langen Messern, Streitäxten und Morgensternen. Sie warfen Seile mit Haken
in unsere Bordwand; es war ein Leichtes für sie, die schwer beladene Gudrun lag
gut fünf Fuß tiefer im Wasser. Rund zwanzig von ihnen sprangen zu uns an Bord
und drängten unsere Mannschaft aufs Vorschiff. Leichtfüßig folgte ihnen dieser
Störtebeker. «Jeder bleibt an seinem Platz, sonst…» Er machte eine kurze
Handbewegung quer über seinen Hals und warf einen abschätzenden Blick auf die
teilweise mit Planen abgedeckten Fässer. Was er da sah, gefiel ihm.


Plötzlich sah ich, wie Pjotr den Kopf senkte und ohne
Ansatz die Piraten vor ihm beiseite schleuderte. Mit erhobenem Messer stürmte
er auf Störtebeker zu. «Du Schwein!», brüllte er.


In einer einzigen fließenden Bewegung zog Störtebeker
sein Langschwert vom Rücken, wich einen Schritt zurück und schwang die Klinge
herum. Sie traf Pjotrs Unterarm mitten in dessen Lauf. Der Schlag wirbelte den
Russen herum, der Unterarm mit der Hand trudelte über die Fässer. Pjotr glotzte
auf seinen Armstumpf, aus dem Blut pulste, und brach in die Knie. Die Seeräuber
jubelten frenetisch. Störtebeker wischte das Schwert an Pjotrs Rücken ab und
wandte sich ohne sichtbare Gemütsbewegung zum Schiffsherrn. «Mal wieder Pech
gehabt, was Schloke?» Er zog ein Pergament mit einer Menge Siegel aus seinem
Wams und hielt es hoch. «Meine Legitimation – wir sind im Krieg mit Hamburg.»
Er steckte die Urkunde wieder weg. «Was ist in den Fässern?»


Mein Blick hing an Pjotr, der sich immer noch verwirrt
den Armstumpf hielt. «Bindet ihn ab!», schrie ich zornig. «Das ist ein guter
Mann.»


Alle sahen zu Störtebeker, der schließlich nickte. Ein
Stiernackiger winkte Pjotr zu sich. Offensichtlich kannte der sich mit
Verletzungen aus.


Ich richtete mich auf. «Könnte ich die Urkunde einmal
sehen?»


Störtebeker schaute mich gar nicht an, sondern war
schon dabei, die Ladung zu inspizieren. «Halt die Klappe, Kleiner, der
Kaperbrief ist in Ordnung.»


«Ach ja?», knurrte Schloke so leise, dass nur ich es
hören konnte.


«Was ist in den Fässern?», wiederholte Störtebeker
jetzt ziemlich ungehalten.


Schloke stand immer noch so aufgewühlt neben mir, dass
ich es übernahm zu antworten. «Wir haben die Handelsgüter des Hansekaufmanns
Berthold Gronewold an Bord…» Ich ließ eine kleine Pause, bevor ich bedauernd
fortfuhr: «Leider verunglückte er auf dem Weg nach Santiago de Compostela, mein
Herr. In seiner Todesstunde beauftragte er mich, Fracht und Kogge nach Hamburg
zu begleiten. Ich leistete dem Sterbenden einen Eid darauf und will dieses
Vermächtnis erfüllen.»


Störtebeker kümmerte sich einen Dreck um meine schöne
Rede, sondern schnüffelte an den Fässern. «Wein?», fragte er grob.


Zähneknirschend blieb ich höflich. «Wein, Olivenöl,
Weihrauch und Gewürze, vor allem Safran, alles aus Barcelona – und zwei Ballen
chinesischer Seide.»


Er pfiff durch die Zähne und fragte neugierig:
«Safran? Was ist das?»


Ich tat, als wäre die Frage in dieser Situation das
Selbstverständlichste von der Welt. «Man verwendet es gern in Fischgerichten,
vor allem in Verbindung mit Reis. Man benutzt es auch, um Gebäck und Kuchen zu
verfeinern. Es erzeugt eine unvergleichlich leuchtend gelbe Farbe.»


«Eher süß oder eher würzig?»


«Eher würzig… ein wenig bitter, aber auch etwas süß.»


«Hm hm… na ja…» Sein Blick schweifte abschätzend über
die Fässer. Dann erst sah er mich zum ersten Mal richtig an. «Ihr seid aus
Barcelona?»


«Genau genommen aus Valencia. Feliciano de Valencia,
wenn es gestattet ist.» Ich machte eine leichte Verbeugung. «Und mit wem habe
ich die Ehre?»


Er sah mich an, begann zu glucksen, dann prustete er,
bis er schließlich schallend lachte. Seine Leute fielen ein. «Die Ehre, haha…
das ist gut, Spanier… Ihr habt die Ehre, Gottes Freund und aller Welt Feind
kennen zu lernen, Klaus Störtebeker.» Herausfordernd ruhte sein Blick auf mir,
doch ich reagierte lediglich mit einem knappen Neigen des Kopfes.


«Ist mein Ruf noch nicht bis Spanien gedrungen?»,
fragte er nach.


«Ich glaube nicht, dass Gronewold Euch erwähnte.»


Er tat mich mit einer Handbewegung ab und widmete sich
wieder den Fässern. Plötzlich kniete er sich hin und prüfte Gronewolds
Brandzeichen. «War Gronewold rotblond?»


Irritiert zögerte ich. «Ja… könnte man sagen.»


Er brummte, schaute mich an, dann die Ladung, zog die
Brauen zusammen und fragte gedehnt: «Verunglückt sagtet Ihr? Wo ist seine
Seekiste?»


«An ihrem Platz, Störtebeker», mischte sich Schloke in
die Unterhaltung ein. «Sie ist noch genauso, wie Gronewold sie hinterlassen
hat.» Er deutete unter das Achterkastell.


«Und so soll sie auch nach Hamburg kommen, das habe
ich geschworen», sagte ich mit Nachdruck.


Störtebeker blickte gefährlich langsam auf: «Ihr seid
ziemlich vorlaut, Spanier.»


«Ich habe den letzten Willen des Toten zu erfüllen.
Meine Ehre steht auf dem Spiel», gab ich so selbstbewusst wie möglich zurück.


Störtebekers Miene war nicht zu entnehmen, was er
dachte. «Gut, Spanier. Sicher tut es Eurer Ehre keinen Abbruch, wenn ich einen
Blick auf die Seekiste werfe. Den Schlüssel.» Er streckte seine Hand aus, und
ich fummelte den Schlüssel aus meinem Beutel am Gürtel.


Er nahm ihn, ohne mich eines weiteren Blickes zu
würdigen, bückte sich und verschwand unter dem Achterkastell in meinem
Verschlag. Nach wenigen Augenblicken tauchte er nachdenklich wieder auf. «Ich
denke, wir sollten uns ein wenig über diesen… Gronewold unterhalten.» Seine
Stimme verriet eine Anspannung, die mich warnte.


«Selbstverständlich – solange Ihr mich nicht zwingt,
einen Vertrauensbruch zu begehen.»


«Phh…» Er zuckte die Achseln. «Ihr bleibt hier an
Bord», befahl er seinen Männern und wandte sich zu Schloke. «Wir segeln zur
Sibetsburg, Ihr lauft voraus… und Ihr, Spanier, kommt mit auf mein Schiff.
Gnade Euch Gott, wenn Ihr mir die Unwahrheit sagt. Dann mache ich Euch zu
Fischfutter… bei meiner Ehre», setzte er spöttisch hinzu.


Mit zwei schnellen Schritten holte er Schwung, setzte
einen Fuß auf unsere Bordwand und sprang in einer einzigen, geschmeidigen
Bewegung zu seinem Schiff hoch.


Voll widerwilliger Bewunderung schaute ich ihm nach,
während Schloke mir zuwisperte. «Seid vorsichtig. Das war nicht sein letztes
Wort. Ich hoffe für Euch, wir sehen uns wieder.» Und kaum hörbar setzte er
hinzu: «Störtebeker kippt Bier oder Wein in sich hinein, als ob es Wasser wäre.
Hütet Euch davor, es ihm gleichzutun. Er trägt seinen Namen zu Recht und
entlockt Euch alles, was er wissen will.»


Ich nickte zuversichtlich, um ihn zu beruhigen. Zwar
war es nicht weit her mit meiner Trinkfestigkeit, und den Wein von vorhin
spürte ich immer noch. Aber ich war nicht wackelig auf den Beinen, der Wein
hatte mir im Gegenteil Mut gemacht. Ich wollte diesem Hauptmann imponieren,
ging gelassen zur Bordwand und nahm zwei Schritte Anlauf, wie ich es bei
Störtebeker gesehen hatte. Der Absprung gelang, und ich segelte gekonnt über
die hohe Bordwand von Störtebekers Kogge. Blitzschnell hob einer der
Vitalienbrüder seine Lanze. Mein linker Fuß blieb hängen. Mit dem Kopf voran
krachte ich auf die Planken und überschlug mich. Wieherndes Gelächter brandete
über mich hinweg, während die Beine der Seeräuber vor meinen Augen verschwammen
und ein brüllender Schmerz meinen Kopf erfüllte. Ich verbiss den Schmerz und
atmete einige Male tief durch, bevor ich mich langsam aufsetzte, grinsend, als
ob es mir nichts ausgemacht hätte. Ihre hämischen Fratzen drehten sich um mich.
Ich fühlte mich wie ein Idiot.


Irgendwie kam ich wieder auf die Beine. Sie stießen
mich vorwärts. Der Platz unter dem Achterkastell war mit groben Tüchern
abgehängt, und ich stolperte hinein.


Störtebeker schenkte mir einen Krug Wein ein und
befahl mir freundlich, mich zu setzen. Der Wein schmeckte scheußlich, saures
Zeug, bestenfalls zum Kochen geeignet. Ich ließ mir nichts anmerken und nahm
einige Schlucke, während Störtebeker im Plauderton fragte, wer ich eigentlich
sei und wie ich es zu Gronewolds Bevollmächtigtem gebracht hätte. Die trostlose
Wahrheit mochte ich ihm nicht erzählen, sondern verlieh meiner Vergangenheit
lieber etwas mehr Glanz. Ich behauptete, ein Onkel – Händler in Barcelona –
hätte mich großgezogen, nachdem meine Eltern verstorben seien, und ging dann
gleich zum Zusammentreffen mit Gronewold über.


Störtebeker gab sich damit zufrieden und fragte nach
den Preisen, die man in Barcelona für Weihrauch, Pfeffer, Wein und Olivenöl
zahlte. Seine Augen strahlten, als er sich den Gewinn ausrechnete. Dann kam er
auf Gronewold zurück. Doch so viel er auch nachhakte, ich konnte ihm – außer
dass seine Tochter in Hamburg wohnte – herzlich wenig erzählen.


«Gronewold sprach nicht gern über die Vergangenheit.
Er tat sie immer als uninteressant und nebensächlich ab. Ich habe das respektiert»,
erklärte ich höflich. Höflich zu sein erschien mir das beste Mittel, um
glimpflich aus der Sache herauszukommen. Dieser Störtebeker mochte ein grober
Klotz sein, aber ungebildet wirkte er nicht.


Störtebeker schwieg eine Weile, nickte dann versonnen.
«Das könnte passen, weil nämlich alle Welt glaubt, dass Bosse tot ist… Ihr
sagtet, seine Frau starb bei der Geburt seiner Tochter vor sechzehn Jahren?»,
hakte Störtebeker nach.


«Ja.»


«Hm.»


Er lehnte sich zurück und befahl abwesend: «Trinkt.
Ich mag nicht, wenn man sich zurückhält.» Er schenkte nach.


«Mein Schädel ist etwas lädiert», entschuldigte ich
mich und tastete demonstrativ nach der Beule an meiner Stirn.


«Trinkt!», blaffte er mich an, und so tat ich, als
nähme ich einen großen Schluck. Störtebeker achtete gar nicht auf mich. «Wie
war das, als Gronewold starb… Wart Ihr da allein mit ihm?»


Ich erzählte ihm den Hergang, ließ natürlich den
Geldgürtel aus und sah alarmiert, wie sich ein Grinsen auf seinen Zügen breit
machte. «Warum wollt Ihr sterben, Feliciano de Valencia?»


Schnell rekapitulierte ich, was ich erzählt hatte,
entdeckte jedoch keine Widersprüche.


Störtebeker brach unvermittelt in Lachen aus. «Himmel,
das grenzt an Beleidigung. Alle Fässer tragen sein Zeichen.» Er hob die Faust
und schüttelte den Kopf. «Und es ist Bosses Seekiste. Warum wohl ist außer den
Ladepapieren und den lumpigen neun Goldstücken nichts drin? Seine Fahrt nach
Barcelona muss ihm mehr eingebracht haben.» Seine Stimme wurde hart. «Wer von
Euch hat Bosses Geldgürtel? Ihr oder der Schiffsherr?»


«Wieso… Wer ist Bosse?»


«Weil Euer Gronewold der Mann ist, den ich als Burkard
von Groven kannte», behauptete er. «Wir nannten ihn Bosse. Also, wer hat seinen
Geldgürtel? Ihr, denke ich. Gebt ihn her.» Er streckte seine Hand aus. Sein
Blick zeigte, dass er gewohnt war zu bekommen, was er wollte. «Na los.»


Ich reagierte nicht. Ungeduld trat in seine Augen, und
er winkte herrisch. Anstandshalber zögerte ich noch ein bisschen, dann hob ich
das Wams, zog den Verschluss des Gürtels auf und reichte ihn Störtebeker.


Die Goldmünzen entlockten ihm ein zufriedenes Grunzen.
Langsam zog er den Gürtel durch die Hand, bis er auf die aufgeschnittene Tasche
stieß. «Was war hier drin?»


Ich schwieg.


«Was war da drin?», brüllte er mich an.


Ich holte tief Luft. «Es war ein sehr persönliches
Dokument. Gronewold ließ mich schwören, dass ich mit niemandem außer seiner
Tochter Greta darüber spreche.»


Seine Augen wurden sehr klein. «Ihr wollt es nicht
sagen?»


Ich richtete mich auf. «Das widerspräche meinem
Schwur.»


«Wie Ihr wollt… Gernot, Tobe!», rief er.


Sofort lugten zwei kräftige Gestalten zu uns herein,
der eine groß und knochig mit einem hageren Schädel wie ein Totenkopf, der
andere kleiner, dafür aber doppelt so breit wie ich und einem blonden
Haarschopf, der Störtebekers verblüffend ähnelte. «Einmal Kielholen, damit der
Spanier gesprächiger wird», befahl Störtebeker.


Ich sprang auf, wollte protestieren und verbot es mir
im gleichen Moment. Meine Ehre stand auf dem Spiel. Störtebeker zählte schon
die Goldstücke im Gürtel, als mich die Pranken der beiden Vitalienbrüder
packten und an Deck schleiften.


«Der Bursche soll Nordseewasser schlucken», rief der
Breite mit dem Störtebeker-Schopf fröhlich den übrigen Männern zu, die
aufjohlten. Zwei von ihnen liefen lachend zum Bug, warfen ein aufgerolltes Seil
ins Wasser und führten es, jeder ein Ende haltend, unter dem Vorstag hindurch.
Die Schlaufe trieb jetzt unter das Schiff. Vergnügt mit ihren Tauenden wippend,
kamen beide auf mich zu, der eine an Backbord, der andere an Steuerbord. Sie
verknoteten die Seilenden um meine Handgelenke. Allmählich bekam ich eine
Ahnung davon, was Kielholen bedeutete: Sie wollten mich unter dem Schiff
hindurchziehen. Ich zwang mich zur Ruhe. Störtebeker hatte gesagt, sie sollten
mich zum Reden bringen. Er wollte also, dass ich überlebte. Außerdem konnte ich
schwimmen und tauchen. Ich ignorierte also ihre hämischen Bemerkungen und ließ
alles so stoisch wie möglich über mich ergehen, obwohl mir hundsterbenselend
war.


Der knochige, den die Männer mit Gernot anredeten,
packte mich und warf mich wie ein Bündel über Bord. Es gelang mir gerade eben
noch, Luft zu schnappen, bevor sie mich unter Wasser zogen. Die Sicht im Wasser
war nahezu gleich null, schon nach wenigen Fuß war alles nur noch gelbgrau. Sie
ruckten an dem Seil, meine Hände knallten gegen die Bordwand, und Schmerz
durchzuckte mich, als Muscheln am Koggenboden meine Hände aufrissen. Ich
schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben und die Luft
anzuhalten. Eine Weile tat sich nichts, ich trieb unter der Kogge. Langsam
spürte ich, wie unwiderstehlich der Drang zu atmen immer stärker wurde. Mein
Kopf rammte plötzlich gegen den Kiel, und der Schmerz ließ mich die Kontrolle
verlieren. Ich schluckte Wasser, hustete und musste meine letzte Kraft
aufwenden, um nicht nach Atem zu ringen. Krämpfe schüttelten mich, und ich
wollte nur noch raus, raus, raus, strampelte, riss die Augen auf, sah hoch zur
rettenden Wasseroberfläche. Unerbittlich hielt mich das Seil unten. Mit letzter
Willensanstrengung presste ich den Mund zusammen – dann schwanden mir die
Sinne.


Das Nächste, was ich wahrnahm, waren Füße. Ich hustete
und spuckte, rang nach Atem, dann war wieder Dunkelheit.


Unter dem Achterkastell kam ich zu mir. Man hatte
meine Hände hinter einer Stütze festgebunden, sodass ich aufrecht saß. Mein
Mund war eine salzige Höhle, die nach Wasser lechzte, und ich schmeckte Blut.
In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so elend gefühlt. Als ich den
Kopf hob, sah ich diesen Störtebeker, der mir mit gleichmütiger Miene
gegenübersaß.


«Wo ist das Dokument aus dem Gürtel?», fragte er nicht
unfreundlich.


So elend mir auch war, ich hasste ihn in diesem Moment
so sehr, dass ich bereit war zu sterben, nur um ihm nichts zu verraten. «Ich
habe es gegessen», spuckte ich aus.


Er sah mich durchdringend an. «Ihr scheint wirklich
nicht sehr an Eurem Leben zu hängen.»


«Ich werde meinen Eid nicht brechen», gab ich trotzig
zurück und fragte mich gleichzeitig, wo eigentlich mein kühler Kopf geblieben
war. Störtebeker würde kriegen, was er wollte, wenn ich keinen Ausweg fand.
Irgendetwas würde ich ihm anbieten müssen, etwas, das ihm zu denken gab.
Plötzlich fielen mir die Worte ein, mit denen ein Tempelritter mich einmal in
Valencia gepeinigt hatte, um meine Lateinkenntnisse zu testen. Stundenlang
rätselte ich an den Wörtern herum, die er mir gegeben hatte, bis ich
schließlich vor Wut und Scham heulte. Erst da gab er vergnügt zu, dass es sich
um pure Worterfindungen gehandelt hatte.


«Es gibt nur eine Sache, die Bosse vor aller Welt
verheimlichen musste», unterbrach Störtebeker meine Gedanken. «Den Schatz von
Atterdag. Man sagt, er habe ihn gefunden.» Träumerisch schien er die Augen zu
schließen, während mich ein kalter Schreck durchfuhr.


Er lachte leise, und in seinen Augen stand ein
gefährlich wissendes Lächeln. Ich hatte meine Überraschung offensichtlich nicht
verbergen können. «Das Dokument betraf also Atterdags Schatz», konstatierte er
höchst zufrieden. «Was ist, Valencia, wollt Ihr mir nicht den Rest erzählen?»


«Ich habe nicht die geringste Ahnung, was es mit
diesem Schatz auf sich hat», suchte ich Zeit zu gewinnen. «Gronewold hat mal
diesen Atterdag erwähnt, daran erinnere ich mich, aber an mehr nicht.»


«Ihr wisst von dem Schatz!», donnerte er.


«Woher denn?», gab ich ehrlich wütend zurück. «Ich
weiß nicht einmal, wer dieser Atterdag ist!»


Störtebeker sog die Luft tief ein, und sein breiter
Brustkorb hob und senkte sich. «Vielleicht sagt Ihr die Wahrheit, vielleicht
auch nicht.» Seine Züge wurden hart. «Ich will wissen, was auf dem Dokument
stand, das ist alles… Also?»


Ich schwieg trotz meiner aufsteigenden Angst. Die
sinnlosen Worte durfte ich ihm erst geben, wenn er mich völlig am Boden wähnte.


«Ich habe Euch bisher noch sehr zuvorkommend
behandelt, Feliciano de Valencia.»


«Habe ich mich etwa beklagt?», fragte ich.


Das entlockte ihm ein Lachen, von einer Sekunde zur
anderen.


Er schien überhaupt gern zu lachen, das zeigten die
Fältchen um seine Augen. Mitte dreißig mochte er sein, einige Jahre jünger als
Gronewold.


Störtebeker nahm einen langen Schluck aus seinem Krug
und fuhr gespielt liebenswürdig fort: «Seid Ihr schon einmal gefoltert worden?
Ich habe miterlebt, wie tapfere Männer bei Folterungen alles Mögliche gestanden
haben, jeden Blödsinn. Hauptsache es war das, was die Folterer hören wollten.
Daher halte ich nicht besonders viel davon. Aber so ein paar kleine
Daumenschrauben finde ich schon ziemlich wirkungsvoll… Wie steht’s?»


«Es…» Ich zögerte.


Er unterbrach mich. «Na, nun macht schon.» Sein
freundlicher Tonfall vermochte seinen Unmut nicht zu verdecken. Wahrscheinlich
lag ihm auch gar nicht daran. Es war an der Zeit, mit meiner Geschichte
herauszurücken.


«Seht, Herr Hauptmann, es war ungeheuer schwer, sich
die Worte einzuprägen, mit denen ich genauso wenig anfangen kann wie mit diesem
Schatz… Hört selbst.» Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und
memorierte stockend und ängstlich: «Radeum hornium… verkarnitam
herbat Bersalo cronicas turrit… Derkas habas facit barri. Kritana bella…
Das stand da.»


Es waren genau die Worte, an denen ich damals so
verzweifelt gesessen hatte. Ich hätte sie ihm flüssig aufsagen können, bis an
mein Lebensende würde ich sie nicht vergessen. Hilflos sah ich Störtebeker an,
als müsse er das Rätsel lösen.


«Hört sich nach Latein an.»


Ich schüttelte bedauernd den Kopf. «Ist es aber nicht,
sonst wüsste ich, was es heißt. Das Spanische ist dem Latein sehr ähnlich – und
Latein kann ich auch.» Ich hoffte, dass nicht nur meine Angst überzeugend
ausgesehen hatte, sondern auch meine Ratlosigkeit gegenüber dem Text. Wenn
Störtebeker an diesen Schatz kommen wollte, musste er warten, bis ich mit
Gronewolds Tochter in Hamburg zusammentraf.


«Schreibt mir die Worte auf.»


Das war zwar noch nicht mein Sieg, aber immerhin hatte
er den Haken geschluckt. Die Geschichte mit dem verschlüsselten Text passte
wohl in sein Bild von diesem «Bosse». Ich schöpfte Mut. «Wollt Ihr seiner
Tochter dieses Kauderwelsch übermitteln? Meint Ihr, sie würde Euch Glauben
schenken und mit Euch zusammenarbeiten wollen? Oder einem Abgesandten von
Euch?… Wie sollte der sich legitimieren?»


Sein Blick wurde misstrauisch und sein Ton scharf.
«Wie meint Ihr das?»


«Was wollt Ihr seiner Tochter erzählen, woher Ihr die
Worte habt?», erwiderte ich schnell. «Sie wird misstrauisch sein. Bedenkt, dass
sie es ist, die das Rätsel lösen muss. Ihr Vater segelt nach Spanien, und statt
seiner kommt Ihr zurück. Sie wird annehmen, dass Ihr ihn getötet habt, um an
das Gold zu kommen.»


Mit Erleichterung sah ich, dass ihm mein Argument
einleuchtete.


«Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich Euch traue?»


Ich zog meine letzte Karte: «Wir sollten zusammen
seine Tochter aufsuchen», schlug ich vor und zog mein ehrlichstes Gesicht.


Ein böses Glitzern trat in seine Augen. «Ich lasse
mich nicht von Euch zum Narren halten, Spanier.»


«Ihr versteht mich falsch, Störtebeker. Schloke
erklärte mir, Ihr wärt Freunde der Hanse gewesen.»


Er schüttelte den Kopf, als wolle er etwas
verscheuchen. «Die Dinge ändern sich… man ist nicht Freund mit dem Henker.» Er
kaute auf dem Problem herum, gab es dann aber auf. «Mir wird schon eine Lösung
einfallen.»


Ich verspürte eine gewisse Erleichterung. Zumindest
hatte ich mir eine Galgenfrist herausgeschlagen. Als ob er meine Gedanken
erraten hätte, brummte Störtebeker warnend: «Ihr seid ein kluges Bürschchen,
Valencia, aber ich rate Euch, seid vorsichtig. Ich bin nicht jeden Tag gut
gelaunt, verstanden?»


Er drehte sich zu einer Kiste, holte eine kleine
Wachstafel und einen Griffel heraus, legte sie vor mir auf die Planken und band
meine Hände los. «Schreibt mir die Worte auf.»


Von Gronewold hatte ich einen Ausdruck gelernt: sich
auf dünnem Eis bewegen. Das entsprach ziemlich genau meiner Situation. Ich ließ
mir Zeit, es musste schließlich ein bisschen mühselig wirken. Nachdem ich
fertig war, betrachtete ich die Wachstafel, als ob ich mich vergewissern
wollte. «So stand es da», bekräftigte ich und übergab ihm die Wachstafel. Er
stierte sie längere Zeit an, brummte unwillig, legte sie beiseite und band mir
die Hände wieder hinter dem Pfosten, während ich überlegte, wie ich mir
Störtebekers Respekt erhielt. Auf keinen Fall durfte ich Furcht zeigen. «Wie
soll es jetzt eigentlich weitergehen, ich meine mit der Kogge von… dem, den Ihr
‹Bosse› nennt, und seiner Ladung?»


«Wir laufen erst einmal in den Jadebusen.»


Eine heiße Welle überlief mich, denn den Namen
«Jadebusen» kannte ich von der Schatzkarte. Ich bemühte mich um einen leicht
amüsierten Tonfall. «Ein seltsamer Name. Ist dieser ‹Busen› die Form einer
Landzunge?»


«Nein, eine Bucht. Das Meer hat den Busen, nicht das
Land.»


«Jade ist ein chinesischer Halbedelstein…»


«Ach ja? Die Jade ist ein kleiner Fluss.» Er schwieg
und schien nachzudenken, während ich es an der Zeit fand, meine salzige
Mundhöhle zu spülen.


«Könnte ich einen Schluck Wein bekommen? Das
Nordseewasser ist nicht besonders schmackhaft.»


Er sah mich nicht unfreundlich an. «Warum nicht?» Er
griff nach dem Krug, der noch vom Beginn unserer Unterredung auf den Planken
stand, goss Wein hinein und führte ihn an meinen Mund. Gierig schlürfte ich und
spülte mir den Mund, bat ihn mit den Augen, mir mehr Wein zu geben, was er auch
tat. Das saure Zeug erfüllte mich mit Wohlbehagen. Ich lehnte mich zurück und
gab mich meiner Erschöpfung hin. «Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, worum
es sich bei diesem Schatz handelt.»


«Das hat Zeit.»


«Wenn ich’s doch nicht weiß – warum soll ich dann
festgebunden bleiben?»


«Ich befürchte, dass Ihr schwimmen könnt.»


Mit halb gespielter, halb echter Empörung schaute ich
hoch. «Ich hatte verstanden, dass wir ab jetzt als Partner handeln.»


Sein Blick spießte mich auf. «Ich habe nur einen
Partner – und das ist Gott.»
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«Hinsetzen!», befahl der kleine, drahtige Seeräuber.
«Is doch gemütlich hier, nich? Brauchst auch nichts tun», plapperte er weiter,
während er mich an einer Klampe festzurrte. «Damit du uns nicht davonfliegst,
Spanier.» Beim Grinsen blinkte sein einziger Vorderzahn. Ihm kam die Ehre zu,
als Einziger mit mir sprechen zu dürfen. Der Spaßvogel mochte Anfang vierzig
sein. Schütteres graues Haar und ein ebensolcher Bart umwehten ihn; beides ließ
er wie zum Trotz lang wachsen. Er zog ein Messer aus dem Gürtel und schnibbelte
damit an seinen Fingernägeln herum. «Ruf nach Waldemar, wenn du was brauchst.»
Als ich darauf nicht reagierte, fuhr er fort: «Vielleicht willst du ja auch was
erzählen. Tu’s ruhig. Ich hör gern Geschichten.»


«Tut mir Leid, mir ist nicht danach.» Vielleicht
brauchte ich diesen komischen Burschen noch. Ich wollte ihn nicht kränken.


Um mich herum hockten die Seeräuber auf den Planken.
Sie würfelten oder spielten Karten. Ich hörte, wie sie schon den erhofften
Gewinn aus Gronewolds Ladung setzten. Ab und zu warfen sie teils neugierige,
teils abschätzige Blicke auf mich, die ich ignorierte. Ich schloss die Augen
und verfluchte Störtebeker. Wie die Dinge hier liefen, würden sich wohl Teile
unserer Mannschaft den Vitalienbrüdern anschließen. Und die Übrigen? Vielleicht
setzte Störtebeker sie ja aus, und sie durften zu Fuß nach Hause laufen.


Für mich war nur wichtig, am Leben zu bleiben.
Wenigstens den Schatz musste ich vor Störtebeker retten, nicht wegen Gronewold
oder Bosse oder wie immer er heißen mochte, sondern meinetwegen.


Unter meiner Beule pochte es; ich kühlte sie an der
Bordwand. Ausruhen, Kräfte sammeln, einen klaren Kopf bewahren. Ich setzte mich
so bequem wie möglich hin. Der dünne Strich der Küste verschwand hinter einer
Schauerbö, monoton sang der Mann am Lot die Tiefe aus. Wein und Erschöpfung
taten ein Übriges, und es gelang mir einzudösen.


Das Bild hatte sich verändert, als ich die Augen
wieder aufschlug. Der Ebbstrom legte Sandbänke frei, auf denen sich Seehunde
aalten. Die Küstenlinie bog nach Osten ab. Wir folgten ihr, keine hundert Fuß
vor uns die Kogge von Gronewold. Oder Bosse von Groven. An den Namen konnte ich
mich nicht gewöhnen. Außerdem hielt ich den Beweis noch längst nicht für
erbracht, dass Störtebeker mit seiner Vermutung Recht hatte. Die Verknüpfung
beruhte vor allem auf dem Brandzeichen. Das konnte Zufall sein, eine zufällige
Übereinstimmung. Berthold Gronewold – Burkard von Groven – beides Mal «BG». Und
waren sich nicht alle Seekisten ziemlich ähnlich? Wenn Gronewold tatsächlich in
früheren Zeiten mit Störtebeker gesegelt sein sollte, warum benutzte der
inzwischen wohlhabende Kaufmann immer noch seine alte Seekiste, obwohl
inzwischen Jahre vergangen waren? Warum hatte er sich den Bart abrasiert? Um
sein Aussehen zu verändern? Nein, das war unwahrscheinlich. Er konnte schlecht
mit der Gudrun nach Hamburg zurückkehren und behaupten, ein anderer zu sein, bloß
weil er keinen Bart mehr trug. Wahrscheinlich war Gronewold nur der südlichen
Mode gefolgt, oder die Matratze im Gesicht war ihm bei der Hitze einfach lästig
geworden.


Andererseits – Gronewolds beharrliches Schweigen über
seine Vergangenheit sprach für Störtebekers Vermutung, dass er früher
tatsächlich zu den Vitalienbrüdern gehört hatte. Störtebekers Wissen um den
Schatz schien mir fast ein Beweis dafür zu sein. Aber Gronewold ein Seeräuber –
das passte überhaupt nicht zu meinem Bild von ihm. Es musste sich um
vertracktes Gerücht handeln. Ich gab das Grübeln auf.


Am Nachmittag ankerten wir, und die Schiffe fielen
trocken. Vier Stunden später machte die Flut uns wieder flott. Die Sonne kam
heraus, und ich gab mich ihrer tröstlichen Wärme hin, obwohl ich noch immer
angebunden war.


Wir segelten noch weit in die Dämmerung hinein, an
deren Dauer im Norden ich mich allmählich gewöhnte. Noch lange nach
Sonnenuntergang konnte man weit sehen. Waldemar flößte mir Dünnbier ein und
fütterte mich mit trockenem Brot. «Damit du nicht zu dick wirst und die Fesseln
sprengst», bleckte sein Zahn. Die Mannschaft bekam Wurst und Käse zum Brot.


Am nächsten Morgen gab es für mich dasselbe kärgliche
Mahl, und gegen Mittag steuerten wir mit der Flut auf eine Bucht zu, in die ein
langer Steg hineinragte. Die Fahrrinne dorthin war mit Stangen gekennzeichnet.
Vom Steg führte ein Weg über den Deich zu einer mächtigen Burg mit hohem
Wehrturm. Kein Dorf, nicht einmal ein Gehöft gab es in der Nähe, und ich fragte
mich, was diese Wehranlage inmitten von Nichts beschützte. Kuhweiden
vielleicht?


Das Segel wurde gerefft, und langsam glitten wir
näher. In der Bucht ankerten vier große Schniggen, schnelle Küstensegler, nicht
so hochbordig wie Koggen und schlanker gebaut. Außerdem gab es noch drei
zweimastige Barken und acht an Land gezogene flache Schuten, die Waldemar als
die idealen «Schlickrutscher» bezeichnete.


Drei lange Dächer überragten die Burgmauer, die auf
Steinhäuser von einer Größe schließen ließen, wie ich sie bisher im Norden noch
nicht gesehen hatte. Der Wehrturm in der Mitte jedoch war noch dreimal so hoch,
ein wuchtiger Klotz aus Ziegelsteinen, auf dessen Zinnen ich drei Männer
ausmachen konnte. Befehle schallten über die Schiffe, die Füße der Seeleute
trommelten über die Laufplanken, um die Koggen zum Ankern vorzubereiten.
Untätig stand Waldemar neben mir, lässig an die Bordwand gelehnt.


«Wer sind die Männer da oben?», fragte ich ihn.


«Die mächtigsten Vitalienbrüder.»


«Ah so? Wer hat denn am meisten zu sagen?»


«Keiner. Jeder macht, was er will.»


«Und was unterscheidet sie?»


«Magister Wigbold – das ist der Kleinste da oben –
hält sich für den Klügsten, und Godeke Michels – der mit dem Riesenbart – hält
sich für den besten Hauptmann… aber am gerissensten ist für mich immer noch
Störtebeker.»


«Da oben stehen aber drei.»


«Ach so, der Prächtige, Bunte ist der Burgherr, Edo
Wimeken, der Häuptling.»


«Was ist ein Häuptling?»


«Einer, der die Macht über Land und Leute hat.»


«So was wie ein Graf?»


«Nein, das Land ist kein Lehen… Er ist nicht vom König
eingesetzt. Der deutsche König hat in Ostfriesland nichts zu sagen. Der kümmert
sich ja auch nicht um die Deiche. Das machen die Häuptlinge, schon seit
Ewigkeiten, und deswegen herrschen sie über das Land am Meer und haben keinen
Landesherrn über sich.»


«Ist er auch ein Vitalienbruder?»


Waldemar sah mich mit großen Augen an. «O nein. Edo
Wimeken ist unser Schutzpatron, weil er uns die Ware abnimmt und uns die
Kaperbriefe ausstellt – im Moment wenigstens», setzte er verschmitzt hinzu. «Im
Herbst kann es ein anderer sein. Es gibt ein halbes Dutzend Häuptlinge in
Friesland. Und sie alle bekämpfen sich, weil jeder der Allermächtigste sein
will.»


Das alles kam mir ziemlich rückständig vor. Die Burg
vor uns jedoch zeugte durchaus von einem handlungsstarken Edelmann. Und der
eckige, düstere Turm wirkte in diesem fremdartigen, platten Land monumental.


Vom Steg legte ein großes Ruderboot ab und kam zu
unserem Schiff. Störtebeker kletterte mit drei seiner Leute hinein, während
sich an Land zehn Berittene mit Pauken und Trompeten aufbauten. Burschen in
knappenähnlicher Tracht führten die Pferde. Kaum hatte Störtebeker seinen Fuß
auf den Steg gesetzt, wurden die Pauken geschlagen und eine Fanfare gespielt.
Störtebeker verhielt kurz, ließ sich hoheitsvoll in den Sattel helfen, und in
würdigem Schritt ging es zur Wallanlage.


«Ein Empfang wie für einen hohen Ritter!», bemerkte
ich verblüfft.


Waldemar lachte. «Jetzt hast du’s kapiert, Spanier.
Wir sind Ritter zur See.»


Das machte mir die Vitalienbruder nicht angenehmer.
«Ich bewundere Ritter nicht gerade.»


«So? Is auch egal. Jedenfalls hofiert uns Edo Wimeken.


Er braucht uns. Solange wir da sind, wird sich kein
anderer Häuptling trauen, ihn anzugreifen. So einfach ist das.»


Nach und nach wurden jetzt die Vitalienbrüder an Land
gerudert, auch Pjotr hockte in einem Boot. Ich freute mich, dass er noch lebte.
Mich ließ man unsanft am Strick um die Handgelenke ins Ruderboot plumpsen.


«Das ist ein schönes freies Land, Spanier. Du solltest
dich freuen, hier zu sein», schwafelte Waldemar. Sein Satz klang wie Hohn in
meinen Ohren. Zum einen waren meine Hände gefesselt, zum anderen war die Gegend
erschreckend übersichtlich. Meilenweit war jeder Strauch zu sehen. Selbst wenn
es mir gelänge, mich zu befreien: von blond über rot bis dunkelbraun waren alle
Haarfarben vertreten – aber keiner hatte so pechschwarzes Haar wie ich.


Auf dem Steg nahmen mich Gernot und Tobe in Empfang
und geleiteten mich zur Wehrburg. Der Weg mündete auf eine Stelzenbrücke, an
deren Ende eine Zugbrücke den Burggraben bis zum Tor überspannte. Das Mauerwerk
der Burg bestand aus Ziegeln, und ich bezweifelte, dass diese Bauweise ebenso
haltbar war wie die behauenen Felssteine, die man bei uns in Spanien
verwendete.


Als wir unter dem Fallgitter hindurchgingen, revidierte
ich mein Urteil. Die Mauern waren gut und gern sieben Fuß dick und würden
Kanonen ziemlich lange standhalten.


Vor dem größten Haus, dessen Fassade in hohe,
getreppte Zinnen mündete, ließ mich Waldemar mit Tobe und Gernot allein. Kein
Wort sagten die beiden, niemand kümmerte sich um uns. Die meisten der
Vitalienbrüder verschwanden in einem lang gestreckten Haus, aus dessen vorderem
Teil fröhliches Geschrei drang. Dahinter schienen sich Ställe zu befinden.
Weitere Vitalienbrüder kamen durchs Tor, schleppten jeweils zu zweit
Weinamphoren aus der Ladung der Gudrun – die Verteilung des Kapergewinns hatte
wohl schon begonnen. Kräftige Mägde mit Wäschekörben kreuzten zwischen den
Häusern, die langen Haare zu Zöpfen gebunden. Hochmütig gafften sie mich an wie
ein seltenes Tier. Sie wirkten, als beeilten sie sich, und bald darauf sah ich
sie in dem Raum mit den Vitalienbrüdern verschwinden. Nur eine kleine Dicke
klapperte mir mit den Augen anerkennend zu. Das reichte zwar nicht, um meine
Stimmung zu heben, doch ich bemühte mich darum, zurückzulächeln. Man konnte ja
nie wissen. Vielleicht war die Kleine mir noch einmal nützlich. Hühner liefen
herum, Ziegen meckerten, und in Pferchen grunzten dicht gedrängt jede Menge
Schweine, genug Nahrung für Wochen, wenn nicht für Monate. Mein Blick blieb an
ihnen hängen. Waldemars Rationen an trockenem Brot waren nicht allzu üppig
gewesen. Ich hatte Hunger.


Aus einer kleinen Kapelle am gegenüberliegenden Ende
des Hofs tauchte ein Priester mit einer Horde Kinder auf. Sie verabschiedeten
sich artig. Waldemar kam heran und sah wohlgefällig zu, wie sie davonstoben.
«Komm mit», sagte er. «Störtebeker will dich sprechen.» Er nahm mir sogar die
Fesseln ab, und ich rieb mir die schmerzenden Knöchel.


«Danke. Bist du eigentlich verheiratet?»


Er schaute sich nach Gernot und Tobe um, und sein
Ausdruck wurde vorsichtig. «Warum?»


«Na, wegen der Kinder.»


«Störtebeker nimmt nicht gern verheiratete Leute», gab
er vage zurück. «Komm jetzt, is nich gut, Störtebeker warten zu lassen.»


Gernot und Tobe blieben vor dem Haus zurück, und ich
fragte Waldemar. «Also ja oder nein?»


Wir blieben in der Diele stehen. Prüfend musterte er
mich und gestand mir dann leise: «Es darf aber niemand wissen.»


«Kinder?»


«Zwei Jungen.»


«Ist doch schön.»


Er nickte mit seligem Gesichtsausdruck. «Ich bin immer
da nach Michaelis, wenn’s auf See nichts zu tun gibt, in Greetsiel… Aber wehe
du erzählst das, klar?»


Ich klopfte ihm bestätigend auf die Schulter, und
Waldemar führte mich in einen mit Wappen und Fahnen geschmückten Saal, in dem
eine lange Tafel stand. An den Wänden standen wie Knappen gekleidete Burschen
bereit, ihre Herren zu bedienen. Am Kopfende thronte unverkennbar der prächtige
Burgherr. Zu seiner Linken saß Godeke Michels, daneben Magister Wigbold mit
kleinen harten Augen, ihm gegenüber Störtebeker.


Vor Störtebeker lag ein Wachstuchbeutel, daneben ein
Häufchen Safran. Störtebeker deutete auf mich. «Das ist der Spanier. Er nennt
sich Feliciano de Valencia und wird uns erklären, was man mit dem Zeug hier
anfängt.»


Ich verneigte mich und fragte höflich: «Darf ich
erfahren, mit wem ich die Ehre habe? Bisher ist mir nur der große Hauptmann
Störtebeker mit Namen bekannt.»


Vom Magister erntete ich einen giftigen Blick, doch
Störtebeker hatte den ‹großen Hauptmann› gut aufgenommen und hob die Hände.
«Man soll uns nicht nachsagen, wir hätten keine Kultur. Also… Zu meiner Linken
sitzt der Häuptling und Burgherr Edo Wimeken, mir gegenüber der unvergleichlich
tapfere Godeke Michels und neben ihm der weiseste aller Vitalienbrüder,
Magister Wigbold.» Er machte eine kleine Pause, um meine Verneigung abzuwarten,
die wohl weniger demütig ausfiel, als er sich das vorgestellt hatte, denn nun
fuhr er ohne jede Konzilianz fort: «So, was ist das für ein Zeug?»


«Vor Euch liegt Safran, von dem ich Euch bereits
berichtete.»


«Diese kleinen schwarzen Stängelchen?»


«Genau. Es sind die Pollenträger aus der Safranblüte.
Sie sind unendlich mühsam zu ernten, und eine gewisse Menge zusammen…»


«Der Wert bestimmt sich nicht durch Mühsal»,
unterbrach mich der Burgherr abfällig.


«Die hätten diesen Safran nicht von Spanien hierher
geschleppt, wenn nicht was dran wäre, Wimeken», gab Störtebeker zu bedenken.


Ich nutzte die Pause, um fortzufahren: «Ihr solltet es
als Würze in einem Gericht probieren, der Geschmack ist angenehm, lässt sich
aber schwer beschreiben. Vor allem verleiht Safran den Speisen eine
unvergleichliche gelbe Färbung.»


«Ich mach mal einen praktischen Vorschlag», schnauzte
Godeke Michels. «Steckt ihm Safran ins Maul und kocht ihn. Dann sehen wir ja,
wie schön gelb er wird.» Er lachte schallend, und die anderen fielen ein.


«Ein glänzender Vorschlag», lächelte ich heiter, «nur
zu Fisch schmeckt Safran wesentlich besser. Am besten wäre natürlich eine
Paella.»


«Eine was?», fragte Edo Wimeken.


«Eine Paella ist ein Reisgericht aus meiner Heimat.
Man gibt Fischstücke hinein. Allerdings bezweifele ich, dass es in Eurer Küche
Reis gibt.»


«Natürlich hab ich Reis», polterte der Burgherr. «Wir
leben doch nicht hinterm Mond.»


«Sehr gut. In Reis kann sich der Safran am besten
entfalten, und Ihr werdet seine ganze Köstlichkeit genießen können.»


Godeke Michels schüttelte belustigt den Kopf. «Du hast
einen Koch eingefangen, Klaus.»


Störtebeker blieb gleichmütig. «Koch oder Maulheld,
wir werden’s bald wissen.»


Einige Minuten später stand ich in einer verräucherten
Küche, um mich herum kichernde alte Weiber. Sie zeigten mir alle möglichen
Fische. Ich erkannte nur die Heringe, entschied mich aber für einen, der Lachs
hieß. Langusten kannten sie nicht, und als ich sie ihnen beschrieb, holten sie
kümmerliche kleine Dinger aus einem Topf, die sie Krabben nannten. Sie pulten
mir ein paar und ließen mich kosten. Sie hatten einen vorzüglichen, kräftigen
Geschmack. Ich befahl den Weibern, den Lachs zu filettieren und erklärte ihnen,
wie sie den Reis aufsetzen sollten und wann es Zeit war für den Safran, wann
für den Lachs und die Krabben. Während der ganzen Zeit hörten sie nicht auf zu
kichern, und eine zupfte sogar an meinen Haaren und fragte, ob die Farbe echt
sei. Waldemar grinste von einem Ohr bis zum anderen. Als wir endlich die Küche
verließen, meinte er: «Ich glaube, du bist der erste Mann gewesen, der je in
ihrem Kabuff war.»


«Bist du kein Mann?»


Er war beleidigt, und seine Hand zuckte zum
Entermesser am Gürtel.


«Sollte nur ein Witz sein», sagte ich schnell.


Er schaute mich abschätzend an. «Du denkst irgendwie
anders. Ich glaub, mit dir erlebt man komische Sachen.»


«Ich bin gern bereit zu gehen…»


Er blieb stehen, und seine Züge spiegelten wieder
Selbstsicherheit. «Das entscheidest nicht du, Spanier.» Gönnerhaft klopfte er
mir auf die Schulter. «Warum willst du fort? Wir leben frei und ungebunden,
haben alles, was wir brauchen.» Er machte eine weit ausholende Bewegung. «Schau
dich um. Und das ist nur einer unserer Stützpunkte. Wir haben noch weit
prächtigere. Was missfällt dir daran?»


«Nichts, soweit. Nur… ich will eben nach Hamburg.»


Waldemar schüttelte geringschätzig den Kopf. «Vergiss
es, daraus wird nichts.»


Natürlich hatte er Recht, aber ich mochte nicht klein
beigeben. «Warum nicht?»


«Is doch klar. Du lebst bloß, weil Störtebeker noch
was von dir will. Er kriegt immer, was er will, und dann…» Er zuckte die
Achseln. «Schließ dich uns an, dann is es was anderes. Ein Vitalienbruder is
was Besonderes.»


«Wo ist der Unterschied zu einem Seeräuber?», fragte
ich geringschätzig.


«Sag so was nie wieder, Spanier, hörst du?!», fuhr er
mich zornblitzend an. «Nie wieder, hörst du?» Waldemar schien plötzlich wie
verwandelt, und ich hob um Verzeihung heischend die Hände, «‘tschuldigung – ich
bin eben fremd hier.»


Er beruhigte sich langsam. «Pass bloß auf. Wir haben
um die schwedische Krone gekämpft, ja? Die Vitalienbruder, ja? ‘ne Menge
unserer Hauptleute haben ihre Länderein verkauft, Schiffe von dem Geld gebaut
und tapfere Männer angeheuert. Wir hatten gesiegelte Kaperbriefe vom Herzog und
haben alle Schiffe bekämpft, die für die schwarze Margarete unterwegs waren…»


«Wer war denn die schwarze Margarete?»


«Ist, mein Lieber, ist. Die Königin von Dänemark und
Norwegen und jetzt auch von Schweden.»


«Und das wollten die Hansestädte verhindern?»


«Die haben sich ‘nen Dreck drum gekümmert, die
interessierte nur, ihre Handels-Privilegien zu behalten, keine Steuern zu
zahlen, keinen Zoll und so. Nee, die haben abgewartet und alles den Vitalienbrüdern
überlassen.»


Ich war erstaunt, mit welch ehrlichem Zorn seine Rede
erfüllt war.


Er hob die Faust und schüttelte sie. «Verreckt wären
die Deutschen in Schweden ohne uns. Mitten im Winter sind wir trotz Eisgang
nach Stockholm gefahren, verstehst du? Und unsere Beute haben wir oft genug an
arme Leute verteilt – Gerste und Weizen und so. Wir sind eine ehrbare Gilde,
hörst du? Den Vitalienbrüdern anzugehören ist eine hohe Ehre, klar?»


Ich nickte folgsam. «Klar. Der Krieg ist doch jetzt zu
Ende, oder?»


«Ja. Aber man hat uns Vitalienbrüder übergangen. Die
Hansestädte haben mehr Rechte denn je, die Früchte unseres Kampfes sind ihnen
in den Schoß gefallen! Wir sind leer ausgegangen, nur wir!»


«Bitter», bestätigte ich ihm und musste an Atterdags
Schatz denken. Vielleicht war der ja eine Art geheimer Kriegsbeute? «Ich habe
gehört, ihr sollt ungeheure Schätze angehäuft und versteckt haben…»


Waldemar reagierte ehrlich empört. «Solche Gerüchte
setzen die Beraubten in die Welt. Schätze! Pfhh… Sie geben immer doppelt so
hohe Verluste an – oder noch mehr. Was wir gewinnen, wird verteilt. Wir sind
gottesfürchtige Männer, hörst du, und stiften Messen.»


Ich verkniff mir eine ungläubige Bemerkung über so
viel Edelmut und Frömmigkeit.


Wir betraten wieder den Saal. Man wies mir einen Platz
an der Wand zu, wo ich stehen musste. Niemand beachtete mich. Mir blieb nichts
als zu hoffen, dass die zahnlosen Weiber ihr Handwerk verstanden.


Endlich kam ein Bursche mit einem großen Topf, und ich
schnupperte, als er ihn an meiner Nase vorbeitrug. Safran und Fisch mischten
sich in dem Duft vorzüglich, und mein Magen meldete sich knurrend. So halb und
halb hatte ich erwartet, mitessen zu dürfen. Aber sie löffelten sich ohne mich
die Teller voll. Erst kosteten sie vorsichtig, dann aßen sie mit wachsendem
Vergnügen. Dabei würdigten sie mich keines Blickes, ganz so, als könnte ihr
Urteil durch meinen Anblick getrübt werden.


Schließlich langte Michels über den Tisch und zerrieb
einige kleine Stängel zwischen den Fingern. «Nicht schlecht, wirklich nicht
schlecht.»


Zufrieden wischte sich Störtebeker mit dem Ärmel über
den Mund. «Das wäre also geklärt. Was sollte ich für das Pfund nehmen,
Spanier?»


«Zwanzig Schilling das Pfund.»


«Der Kerl ist verrückt!», polterte Edo Wimeken.


«Diese Einschätzung stammt nicht von mir, sondern von
Gronewold», entgegnete ich steif. «Zwanzig Schilling glaubte er erzielen zu
können – mindestens –, bei einem Verkauf in Hamburg natürlich.»


«Dieser Mann bringt Unfrieden, Klaus», knurrte der
Magister.


Störtebeker zögerte. «Er sagt, was er glaubt sagen zu
müssen», meinte er beschwichtigend.


«Der Magister hat Recht. Wir brauchen ihn nicht mehr.
Ich will in Ruhe verhandeln», widersprach Edo Wimeken.


Störtebeker sah zu Michels, der den anderen beiden mit
einer kurzen Kopfbewegung zustimmte.


«Wirf ihn in den Stall, Waldemar», befahl Störtebeker.


Draußen nahmen mich die unvermeidlichen Tobe und
Gernot in Empfang und führten mich stumm in das lang gestreckte Haus, aus dem
das Geschrei ertönt war. Sie öffneten das Tor zu den Stallungen im hinteren
Teil und stießen mich in einen nach Fäkalien stinkenden Verschlag aus dicken
Bohlen. Die Tür hakten sie von außen zu. Ich verfluchte alle Vitalienbrüder
dieser Welt und den Tag, da ich Gronewold kennen gelernt hatte. Dann beruhigte
ich mich allmählich. Es stank zwar, aber es lag Stroh auf dem Boden, und im
Grunde genommen war es sogar luftig, da durch die Ritzen zwischen den Bohlen
Luft zirkulierte. Ich setzte mich neben die Tür. Von nebenan drangen die
ausgelassenen Stimmen von Männern und Frauen, Trommeln wurden geschlagen,
Flöten und Maultrommeln fielen ein. Das Stampfen von Füßen kündete von
ausgelassenem Tanz. Sie hatten ja auch richtig guten spanischen Wein zum
Feiern.


Ich überschlug meine Situation. Das einzig Positive an
meiner Lage war die Tatsache, dass Störtebeker sich nicht nach Hamburg trauen
durfte, um Gronewolds Tochter zu treffen. Andererseits war es unwahrscheinlich,
dass er mich nach Hamburg ziehen ließ. Wie also würde er das Problem lösen? Ich
versetzte mich in Störtebekers Lage und hatte ziemlich schnell eine Idee, wie
er sich aus dieser Lage befreien konnte. Mich überlief es heiß und kalt.
Mochten die Hamburger auch noch so sehr hinter ihm her sein, die Entführung
einer jungen Frau konnte Störtebeker mit Sicherheit bewerkstelligen.


Und dann stellte ich mir vor, wie Greta vor ihn
gezerrt wurde und der große Vitalienbruder ihr das Wachstäfelchen zeigte.
Natürlich würde sie nichts damit anzufangen wissen, mich wahrscheinlich der
Lüge bezichtigen oder noch schlimmer, Störtebeker auslachen. Seine Reaktion war
vorhersehbar, die Fische durften sich auf Futter freuen.


Ich stöhnte. Genauso gut mochte es so kommen, dass
Störtebeker ihr nicht glaubte, und dann war es Greta, die in Gefahr schwebte.
Um meinen Kopf zu retten, hatte ich Gronwolds Tochter in eine gefährliche Lage
gebracht. Andererseits stäubte sich alles in mir, Störtebeker die Schatzkarte
aufzuzeichnen, auch wenn er ohne Greta gar nichts damit anfangen konnte. Würde
ich standhaft bleiben? Wie weit reichte mein Mut?


Vor allem musste ich aus diesem stinkenden Loch
heraus. Meine einzige Chance bestand darin, vor Störtebeker mit dieser Greta zu
sprechen. Mein überzeugendstes Argument war Geld. Ich musste Störtebeker dazu
bringen, meine Kenntnisse von Gronewolds Waren zu nutzen, um sie mit
höchstmöglichem Gewinn in der Hansestadt zu verkaufen. Ich brüllte nach diesem
Waldemar. Aber das interessierte niemanden, und nach einer Weile gab ich es
auf.
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Schrilles Frauengelächter, Trommeln, Flöten und
Maultrommeln mit feuchtfröhlichem, dissonantem Gesang drangen von den
Vitalienbrüdern herüber. Schön für sie. Ich saß noch immer auf dem Trockenen,
ein Spanier mit Rosinen im Kopf und knurrendem Magen, und die da drüben soffen
meinen schönen Wein. Wut, Hilflosigkeit und Angst vermischten sich in mir zu
einem unentwirrbaren Knäuel. Die Freudengesänge der Seeräuber schienen mich zu
verhöhnen. Konnte der Herr sich nicht meiner erbarmen und ihnen wenigstens die
Stimme versagen lassen?


Auf einmal hörte ich Schritte und lauschte. Irgendwo
im Stall stritten sich leise zwei Männer. Ich linste durch eine breite Ritze
zwischen den Bohlen in ihre Richtung, sah aber nichts als Mistgabeln und Heu.
Ich konzentrierte mich wieder aufs Lauschen.


«Das is heikel, sag ich dir», zischte der eine.


«Könnt doch nich wissen, dass da Muscheln drin sind!»


«Ich sag dir, das sind keine gewöhnlichen Muscheln.»


«Klar, aus’m Süden eben.»


«Das meine ich nicht. Die haben mit ‘nem Heiligen zu
tun. Der Kasten trägt’n Kreuz, und es steht auch was drauf. Ich hab so ‘ne
Muscheln schon mal gesehen, glaub ich.»


«Deswegen will ich doch den Spanier fragen.»


«Und wenn der das Störtebeker erzählt? Willst du den
Kasten nicht lieber Störtebeker geben?»


«Kann ich immer noch.»


«Aber du hast ihn doch schon aufgebrochen.»


«Ist doch nicht schlimm.»


«Vielleicht trifft uns die Rache des Heiligen, dem die
Muscheln gehören.»


«Deswegen will ich ja lieber erst mal den Spanier
fragen.»


«Also gut, fragen wir ihn», hörte ich nach einer Pause
den Ängstlicheren wispern.


Den Kasten mit den Jacobsmuscheln hatte ich völlig
vergessen. Während ihres Getuschels war mir eine phantastische Idee gekommen,
und ich schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel. Ich musste nur dafür sorgen,
dass diese Tölpel die Jacobusmuscheln nicht aus Angst vor Störtebeker
wegwarfen. Mein Herz pochte, und so geräuschlos wie möglich kroch ich zur Wand
gegenüber der breiten Ritze zwischen den Bohlen, drapierte mich mit leidender
Miene und schloss die Augen bis auf einen Spalt. Als ich hinter der breiten
Bohlenritze eine Bewegung bemerkte, zählte ich innerlich bis drei und riss die
Augen weit auf. «Ich spüre etwas, Herr, ich spüre eine große Kraft.» Ohne den
Blick von der Ritze zu nehmen, sprang ich auf. «Bist du es Jacobus mit den
Insignien deiner Macht, den heiligen Muscheln? Wo bist du? Zeige dich mir!» Ich
warf mich auf die Knie und mit der Stirn an die Bohlen, wobei ich gegen meine
Beule fiel. Der Schmerz nahm mir den Atem. Ich röchelte.


«Siehst du, es sind heilige Muscheln, hab ich doch…»


«Hey, was… ihr da, was macht ihr hier!» Das war Waldemars
Stimme.


«Mist.» Füße hasteten durchs Heu.


«He, halt, bleibt stehen verdammt!»


«Waldemar», brüllte ich, so laut ich konnte, «sie
haben den Kasten mit den geweihten Jacobsmuscheln, die man nur in Santiago de
Compostela bekommt.»


«Idioten!», hörte ich Waldemar noch schreien. Dann
waren sie weg. Doch ich war überzeugt, dass man mich jetzt bald holen würde, um
mich zu befragen.


Doch die Stunden vergingen, nichts tat sich. Längst
war es draußen Nacht geworden. Die beiden mussten entkommen sein. Wahrscheinlich
ruhten die Jacobsmuscheln mitsamt meiner schönen Idee irgendwo im Wallgraben.
Ich resignierte. Der Hunger meldete sich zurück, mein Magen knurrte höllisch.
Das trockene Brot vom Morgen schien Jahre her zu sein, und meine Gedanken
kreisten nur noch um die herrlich duftende Paella, von der ich nicht einmal
hatte kosten dürfen. Die Siegesfeier nebenan hatte ihren Höhepunkt
überschritten, und nur noch dann und wann waren vereinzelte betrunkene Stimmen
zu hören. Ich legte mich aufs Stroh und versuchte zu schlafen.


Irgendwann schreckte ich durch Geräusche an der Tür
des Verschlags auf. Waldemar stand mit einer funzeligen Laterne in der Tür.
«Los, steh auf.»


Apathisch rappelte ich mich hoch. «Ich hab Hunger.»


«Mach schon, Störtebeker will dich sprechen.» Mein
Plan fiel mir wieder ein. «Hast du die Jacobsmuscheln?»


«Genau. Deswegen will Störtebeker dich ja sprechen.»
Das war die beste Nachricht seit langem. Mit einem Schlag war ich hellwach und
atmete tief durch. «Hast du vielleicht einen Kanten Brot? Es macht sich nicht
gut, wenn mein Magen die ganze Zeit knurrt.»


Diesmal wartete draußen nur Tobe auf uns, der mir
gutmütiger zu sein schien als Gernot. Waldemar ging mit uns an der Küche
vorbei, ließ uns kurz warten und kam tatsächlich mit einem Hühnerbein wieder heraus.
Ich riss das Fleisch ab wie ein Wolf. Das Ding war zäh wie Leder, aber mir war
es schnurzegal. Tobe grinste.


«Mannomann, mach sinniger», versuchte Waldemar meine
Gier zu stoppen.


«‘n Schluck zu trinken wäre auch nicht schlecht»,
knautschte ich zwischen zwei Bissen hervor.


«Ne, das reicht. Störtebeker wartet ungern. Kannst ja
ihn fragen», sagte er und führte mich zu dem zweiten langen Haus in der
Wallanlage. Es ging eine steile Stiege hoch, und ich hatte knapp ausgekaut, als
Waldemar an die Tür pochte. «Rein», kam es knapp von drinnen.


Störtebeker saß an einem Tisch, vor sich die Kiste mit
den Jacobsmuscheln. «Warum habt Ihr so ein Theater um diese Jacobsmuscheln
gemacht?», fragte er, kaum dass ich die Schwelle überschritten hatte. Ich
jauchzte innerlich, brauchte nur wenige Sätze, um Störtebeker meinen Plan zu
erklären, und endete: «Ihr werdet eine prächtige Figur als Pilger abgeben.»


«Es gibt genügend Männer in Hamburg, die mich kennen.»


«Selbst wenn Euch jemand erkennen sollte – er wird
seinen Augen nicht trauen und es für eine Verwechslung halten. Im Übrigen steht
Ihr im Pilgergewand unter der Treuga Dei. Niemand darf Euch etwas anhaben.»


«Naja…»


«Glaubt mir, es wird überhaupt nicht so weit kommen.
Als Pilger aus Santiago de Compostela mit den Jacobsmuscheln am Hut werden die
Leute den Blick senken und sich ehrfürchtig vor Euch verneigen.»


«Hmm, hmm.» Es begann um seine Mundwinkel zu zucken,
«ha, haha», und dann bekam er einen Lachanfall, der das kleine Zimmer zum Beben
brachte. «… Pilger… haha, hahahahah… Ich sehe das gerade mal so vor mir…»
Störtebeker hielt sich den Bauch, prustete, rang nach Atem. Waldemar wagte
hereinzulugen, doch Störtebeker scheuchte ihn wieder hinaus und beruhigte sich
endlich. «Was für eine hübsche… verwegene Idee.» Er wischte sich die Lachtränen
fort. «Allmählich kann ich Bosse verstehen.»


«Er hieß Berthold», sagte ich.


Er wischte meine Bemerkung weg. «Ha, ha… Ich, Klaus
Störtebeker, spaziere nach Hamburg hinein.»


«Ihr könntet überwachen, wie die Waren verkauft
werden. In Hamburg könnt Ihr einen erheblich höheren Gewinn erzielen», sagte
ich sachlich, um dem Plan Ernsthaftigkeit zu verleihen.


Er grinste verschmitzt. «Ihr möchtet sicher auch dabei
sein, nicht? Und dass ich mit Bosses Tochter teile, oder?»


«Bertholds Tochter», insistierte ich hartnäckig.
«Ihr…»


«Dann könnte ich die Fracht ebenso gut an Edo
verkaufen», unterbrach er mich. «Euch geht es doch nur darum, Bosses Tochter zu
treffen, stimmt’s.»


Ich gab den Kampf um den Namen auf und sagte: «Von mir
aus könnt Ihr ruhig dabei sein.» Das war natürlich gelogen. Aber in Hamburg
würde sich schon eine Gelegenheit ergeben, ihm zu entwischen und früher bei
dieser Greta anzukommen. Schließlich konnte Störtebeker mich nicht gut
gefesselt in der Stadt herumführen, noch dazu in Pilgerkutte. Es war immerhin
eine Chance. «Ich bin sicher, dass Bosses Tochter sich Störtebeker gegenüber
nicht kleinlich zeigen wird. Und im Übrigen», spielte ich auf den Ruf der
Vitalienbrüder an, Gleichteiler zu sein, «auch der Schiffsherr und seine
Mannschaft haben ein Jahr dran gegeben, die Kogge nach Spanien und zurück zu
bringen. Wollt Ihr sie gänzlich leer ausgehen lassen?»


«Dafür brauche ich nicht nach Hamburg», zerfetzte er
mein schönes Argument.


In den Hintern hätte ich mir beißen können. Mir musste
etwas Besseres einfallen. «Gibt es eine bessere Tarnung als die Gudrun, die ja
nachweislich aus Santiago de Compostela kommt? Ihr könnt unbehelligt durch das
Stadttor marschieren…»


Störtebeker schüttelte den Kopf. «Ihr seid… ich weiß
nicht…»


«Alles was wir brauchen sind Pilgerkutten und die
Hüte. Das Wichtigste, die Jacobsmuscheln, haben wir ja. Reizt Euch das nicht?»


«Es kann mich den Kopf kosten, Spanier.»


«Ihr würdet ihn nur riskieren, wenn Ihr Euch nicht wie
ein Pilger aufrührtet. So aber könnt Ihr das Rätsel um diesen Text lösen und
das Versteck des Schatzes finden.»


Er rang mit sich. «So ganz verkehrt klingt das nicht»,
grummelte er.


«Es ist eine ganz sichere Sache. Ihr werdet wie ein
Pilger aussehen, also werden die Leute Euch auch dafür halten. Es ist ganz
einfach. Und was für ein Spaß, später davon zu erzählen», versuchte ich ihn
noch mehr zu reizen. «In den alten Sagen haben sich Götter verkleidet, um
schöne Frauen zu gewinnen. Ihr befindet Euch in bester Gesellschaft.»


«In der Gesellschaft heidnischer Götter? Passt lieber
auf, was Ihr da sagt», meinte er mehr irritiert als erbost. «Ich werde es
überschlafen, Spanier. Mal sehen, ob ich es morgen früh immer noch für eine
gute Idee halte.»


«Bis dahin bin ich verdurstet.»


«Waldemar», brüllte er, «gib ihm was zu essen und zu
trinken, ich brauch ihn noch… Aber schließ ihn gut weg.»


Mein giftiger Blick störte ihn nicht im Geringsten. Er
lachte.


Der Verschlag blieb auch in den nächsten Tagen meine
Behausung, obwohl er auf meinen Vorschlag einging. Störtebeker ließ
Pilgerkutten anfertigen, und der Pater schrieb den ellenlangen Jacobsvers auf.
Das ganze Lied zu lernen, weigerte sich Störtebeker, er griff sich nur einen
Vers heraus:


 


Sankt Jacobus vergibt uns Pein und Schuld,


der liebe Gott uns alle zu sich holt


zu seinem höchsten Throne,


Sankt Jacobus tut ihm dienen,


der liebe Gott wird ihm das lohnen.


 


Zwei Tage später trug er mir diesen Vers mit
grauenhaft pathetischer Betonung vor.


«Nein, nein», unterbrach ich seinen Vortrag, «es muss
so klingen, als hättet Ihr die Verse für den heiligen Jacobus tausend Mal auf
Eurem Weg gesungen.»


«Hab ich etwa gestottert?»


«Nein, das nicht.»


«Na bitte, Klugscheißer», knurrte er mich an, «wie
denn? Macht’s mal vor.»


Tonlos leierte ich den Vers herunter; Störtebeker
verzog das Gesicht. «Das klingt ja öde.»


«Muss es auch.»


Er nahm wieder seine Wanderung in der Pilgerkutte auf
und bemühte sich, den Vers im Rhythmus seiner Schritte zu leiern. Zum Schluss
landete er vor einem kleinen venezianischen Spiegel an der Wand, einem Beutestück
wahrscheinlich. Er rückte an dem Pilgerhut mit der Jacobsmuschel, schüttelte
schließlich den Kopf, und sein Spiegelbild grollte mir zu: «Das reicht nicht.»


«Sogar Straßenräuber respektieren die Pilgerkutte.»


«Stuss, ich erkenne mich zu leicht.»


«Vielleicht sind’s die Haare», schlug ich vor.


Störtebeker schob sie unter den Hut, brummte unwillig,
holte sie wieder hervor, starrte sein Spiegelbild an. Plötzlich hellte sich
seine Miene auf. «Waldemar», rief er, und nachdem der strahlend in seiner neuen
Kutte erschienen war: «Hol mal Edos Bader.»


Eine Stunde später stand Störtebeker als
verwahrloster, zwanzig Jahre älter wirkender Mann vor mir. Mit wachsendem
Vergnügen und immer neuen Ideen hatten Störtebeker und der Bader an der
Verwandlung gearbeitet: Grauschwarze, verklebte Strähnen hingen Störtebeker
unter dem Hut hervor, sein Bart und die Augenbrauen waren grauschwarz gefärbt,
seine Haut mit rötlichen Pusteln übersät. Auch Waldemar hatte der Bader mit
schwarzen Haaren beglückt. Sein schütterer Bart hatte fallen müssen, obwohl er
protestierend einwandte, er sei noch nie in Hamburg gewesen. Störtebeker blieb
unerbittlich. «Man weiß nie. Geh und wälz dich ein bisschen im Dreck. Die Kutte
sieht zu neu aus», verabschiedete er den Unglücklichen.


Zufrieden betrachtete Störtebeker sich im Spiegel.
«Jetzt könnt’s tatsächlich ein Spaß werden, Spanier. Selbst Bosses Tochter wird
mich nicht wieder erkennen.»


Der Satz traf mich wie ein Schlag in den Unterleib.
Aber es gelang mir, lediglich überrascht «Ihr kennt sie?» zu fragen.


«Ich hab ihr Geschichten erzählt, da war sie wohl zehn
oder so… angehimmelt hat sie mich», schmunzelte er. Für einen kurzen Augenblick
wirkte er fast sympathisch. Konnte es sein, dass Greta ihm vertrauen würde und
nicht mir? Störtebeker grimassierte immer noch in den Spiegel. «Ist ja auch
egal», brummte er plötzlich ärgerlich.


Diese Verärgerung konnte nur mit dem Bruch zwischen
ihm und diesem Bosse zu tun haben, und ich witterte plötzlich eine Chance. «Und
wenn Euch Bosses Tochter wieder erkennt? In einem unpassenden Moment
vielleicht?»


Er schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Sie ist ein
kluges Mädchen.»


«Aufwallende Gefühle können alle Klugheit
hinwegspülen.»


Ohne Übergang wurden Störtebekers Züge hart. «Das ist
allein meine Sache. Ich schleife Euch vor Greta und will das Rätsel um das
Versteck des Schatzes gelöst haben. Wenn alles gut geht, lasse ich Euch laufen.
Wenn Ihr falsch spielt, seid Ihr schneller tot, als Ihr bis drei zählen könnt.
Der Rat der Stadt mag mich verfolgen, aber ich kenne genug Männer in Hamburg,
die Euch für ein paar Pfennige die Kehle durchschneiden.»


Als ich wieder in meinem stinkenden Verschlag saß,
verfluchte ich mich dafür, dass ich mich in Santiago nicht mit den Goldstücken
im Gürtel zufrieden gegeben hatte.


Draußen wurde die Glocke der Kapelle geläutet.


Am Nachmittag holte mich Waldemar und erzählte,
Störtebeker habe eine schöne Messe für unsere Fahrt nach Hamburg lesen lassen
und noch sechs weitere für die ganze Woche gestiftet. Das Unternehmen würde
also gut gehen.


Als wir die Gudrun erreichten, sah ich, dass sie eine
gute halbe Planke höher im Wasser lag. An Bord stellte ich fest, dass man den
Wein entladen hatte.


«Die Gudrun soll nach Hamburg fahren, und Ihr alle
werdet Euren Anteil erhalten», sagte ich Schloke und der Mannschaft, die
daraufhin vor Bewunderung vor mir fast auf die Knie fielen. Ihre Begeisterung
legte sich allerdings schnell. Der Steuermann und vier von der Mannschaft
mussten in der Sibetsburg als Geiseln zurückbleiben, um Verrat auszuschließen.
Es folgten sehr verbissene und dramatische Würfelspiele um die Plätze. Später
kamen acht Vitalienbrüder an Bord, darunter Gernot und Tobe. Diese und die
beiden «Pilger», die noch kommen würden, vertieften Schlokes Zweifel und
Furcht. «Wenn das rauskommt, hält mich der Hamburger Rat für Störtebekers
Komplizen. Das ist ein Himmelfahrtskommando.»


«Entweder das», erklärte ich ihm ungerührt, «oder
Störtebeker wird Euch für Wochen weiter gefangen setzen, und nur wenn Ihr Glück
habt, dürft Ihr irgendwann zu Fuß nach Hamburg laufen.»


«Wenn ich Glück habe…», knurrte Schloke unglücklich
und versank eine Weile in Nachdenken. «Ich hoffe, dass Störtebeker sein Wort
hält», sagte er schließlich gottergeben.


Noch am selben Abend nutzte Störtebeker die Ebbe, um
auszulaufen.


Inzwischen waren wir den zweiten Tag auf der Elbe.
Nach einer Biegung des Flusses tauchten im Dunst dieses sonnigen, schon
drückend warmen Junimorgens drei Kirchtürme auf. Schloke drehte sich zu mir und
deutete nach vorn: «Hamburg.» Beim Anblick seiner Heimatstadt stand Schloke
statt mit strahlenden Augen mit grimmigem Gesicht auf dem Achterkastell,
während mein Herzschlag sich beschleunigte. Es kostete mich Mühe, meine
Aufregung hinter einer gelassenen Miene zu verbergen.


Störtebeker und Waldemar waren schon vor einiger Zeit
unter das Achterkastell verschwunden und kamen nun in Pilgerkutten heraus.
Störtebeker befahl Schloke, alles zum raschen Entladen der Kogge vorzubereiten.
Die Männer zogen die Planen beiseite. Ein Teil der Seeleute löste die
Verlaschung der Fässer, die Vitalienbrüder schlugen Blöcke und Taue an eine
lange Holzstange, unsere Ersatzrah, die im Hafen als Kran dienen würde. Mit
leichter Skepsis sah ich diesen Vorbereitungen zu.


«Was behagt Euch nicht?», hörte ich plötzlich
Störtebeker neben mir. «Es war doch Eure Idee, die Fracht in Hamburg zu
verkaufen.»


«Sicher», beeilte ich mich zu sagen und fügte kritisch
hinzu: «Aber warum diese Eile? Man muss die Leute aufs Schiff holen und
abwarten, feilschen, den Preis in die Höhe treiben.»


«Ach was. Man muss die erste Gier der Händler
ausnutzen. Sobald die Fracht im Schuppen ist, werden sie schneller am Kai sein
als Schweine am Trog und sich mit Angeboten überbieten. Da nutzt ihnen das
Stapelrecht gar nichts.»


«Das Stapelrecht?»


«Die Hamburger haben für alle Waren, die in ihrem
Hafen anlanden, das Erstkaufsrecht.»


«Aber wir wollen doch sowieso da verkaufen.»


«In diesem Fall ist es auch egal. Die Ware hier ist
selten, nur den Wein habe ich lieber rausgenommen, bis auf ein Fass. Den kann
sich der Rat nicht mehr greifen.»


«Das habe ich gesehen. Weswegen eigentlich?»


«Die Räte in den Städten haben das Privileg, mit Wein
zu handeln. Nur sie. Dies Vorrecht führt leicht dazu, dass sie sich absprechen
und den Preis drücken.»


«Ein sonderbares Privileg.»


«Ist das in Spanien nicht auch so?»


«Nein. Natürlich nicht. Kein Grundbesitzer würde sich
das gefallen lassen.»


«Bei uns kennt man es nicht anders. Jedes Rathaus hat
seinen Weinkeller.»


Mein Optimismus verflog. Es war schon ein Nachteil,
nichts über die örtlichen Gepflogenheiten zu wissen. Störtebeker dagegen kannte
sich aus und hatte Freunde. Falls es mir nicht gelang, vor ihm bei Greta zu
sein, blieb mir nur die dürftige Ausrede, dass sich ihr Vater diesen
rätselhaften Text in Spanien ausgedacht hatte. Gott allein wusste, ob sie mir
das abnehmen würde.


 


 


Je mehr wir uns Hamburg näherten, desto kleiner
erschien mir die Stadt, und ich war enttäuscht. In meiner Vorstellung war
Hamburg immer so groß gewesen wie Barcelona; aber Barcelona war schließlich die
Residenzstadt eines Königs. Das Gewirr von Rümpfen und Masten jedoch übertraf
bei weitem das Geschehen im Hafen dort. Noch nie hatte ich eine solche
Ansammlung von Schiffen gesehen.


Schloke übernahm das Ruder, und im ständigen Dialog
mit dem Ausguck im Krähennest steuerte er unsere Kogge durch das Gewirr von
ankernden Koggen, Schniggen, Schuten und einfachen Kähnen. Als deren
Mannschaften Gronewolds Wimpel in unserem Top erkannten, brachen sie in
Hochrufe aus, die sich von Schiff zu Schiff fortpflanzten und sich zu einem
Freudentaumel steigerten. Schloke grinste stolz, und seine Männer reckten
lachend die Fäuste. Mitgerissen von dieser Freude, fielen auch die
Vitalienbrüder ein. Über meinen Rücken lief ein wohliger Schauder, während wir
durch dieses Meer von Anerkennung glitten. So hatte ich mir unseren Empfang
immer vorgestellt. Ich sah hoch zu den Mauern der Stadt, von deren Bastionen
dicke Kanonenmündungen auf den Hafen zielten, und war nun doch beeindruckt von
dieser mächtigen Hansestadt.


Unser Segel wurde aufgeheißt, der Anker fiel, die
Kogge schwang herum und lag schließlich nur noch rund zweihundert Fuß vom Kai
entfernt. Die Schauerleute ließen ihre Karren stehen oder warfen die Säcke vom
Buckel, Kaufleute kamen aus den Schuppen und sammelten sich in gestikulierenden
Gruppen. Die Rückkehr von Gronewolds Schiff war eine Sensation. Schaulustige
Bewohner drängten durch das Hafentor auf den Kai, und die Gruppen schwollen zur
unüberschaubaren Menge an. Einzelne Rufe nach Gronewold waren herauszuhören.


«Na fein», knurrte Störtebeker unfroh.


«Ihr werdet ein großes Publikum haben», versuchte ich
ihn abzulenken.


«Denkt lieber daran, eine gute Figur abzugeben.»


Ich nickte. «Seid unbesorgt.» Ich fuhr mir über das
Haar, das ich mit Öl nach hinten gekämmt hatte. Ich prüfte, ob mein roter Rock
auch ordentlich saß, und zupfte an meinem gestickten weißen Kragen, der mich
für jedermann sichtbar als Spanier auswies.


«Gebt mir das Dominikaner-Dokument aus Santiago»,
sagte Störtebeker plötzlich und streckte die Hand aus. Konsterniert sah ich ihn
an. «Was wollt Ihr damit?»


«Euch im Zaum halten.» Er öffnete leicht den Schlitz
in seiner Kutte, durch den der silberne Griff eines Messers blitzte, und
lächelte kalt. Ich übergab ihm das Dokument aus meiner Gürteltasche, das mich
als Bevollmächtigten Gronewolds auswies.


Störtebeker steckte es zufrieden schniefend ein.
«Glaubt ja nicht, dass Ihr Euch in Hamburg verdrücken könnt, wenn ich mal nicht
genau neben Euch stehe.»


«Ihr habt Gronewolds Geldgürtel, Gronewolds Testament
und ich keinen Pfennig», gab ich missmutig zurück.


«Genau.» Er strahlte. «Hier.» Er reichte mir den
Schlüssel zu Gronewolds Seekiste. Ein schlechter Tausch, wahrscheinlich war sie
leer.


Ich deutete mit dem Kinn zu den Menschen am Kai. «Die
Leute dort werden mich fragen, wo Gronewold ist.»


«Tot natürlich.»


«Und was mache ich hier?»


«Brav die Gudrun zurückbringen, was sonst? Alles
andere geht die Leute nichts an.»


«Verstehe.» Ohne das Dokument kam ich mir nackt vor
und sah der erwartungsvollen Menge mit gemischten Gefühlen entgegen.
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Ein imposantes Ruderboot mit vier Männern an den
Riemen näherte sich der Gudrun und kam längsseits. Mit klopfendem Herzen
kletterte ich hinunter und setzte mich hoch aufgerichtet ins Boot.


«Wir kommen mit!», rief Störtebeker den verdutzten
Ruderern zu, und schon glitt er über die Bordwand zu uns herunter. Den
fragenden Blick der Ruderer beantwortete ich mit einem verkrampften Lächeln und
beschwerte mich leise bei Störtebeker. «Solltet Ihr nicht an Bord bleiben?»


«Wir wollen Euch bei Eurem schweren Gang unterstützen»,
erklärte Störtebeker laut und salbungsvoll, während sich auch Waldemar zu uns
gesellte. Wir legten ab. Störtebeker begann mit wiegendem Kopf den Jacobsvers
vor sich hin zu summen, Waldemar fiel mit ein, und so brummelten sie vor sich
hin, bis wir die Kaimauer erreicht hatten und hochkletterten.


Oben angekommen, umringte uns die Menschenmenge und
bestürmte mich und die «Pilger» mit Fragen, die alle auf eine hinausliefen: Wo
ist Gronewold?


Ich stellte mich in Positur, hob die Arme und wartete,
bis alle auf mich blickten. «Hört Leute, es tut mir außerordentlich Leid, dass
ich Euch eine traurige Mitteilung machen muss. Berthold Gronewold ist tot, Gott
hat ihn in Gnade aufgenommen, denn er verunglückte auf dem Weg zum heiligen
Santiago de Compostela.»


Ein betroffenes Raunen lief durch die Menge, einige
brachen in Wehgeschrei aus, andere falteten die Hände und schickten Gronewold
ein Gebet hinterher. Ich nutzte den Moment der Besinnung, um mit
teilnahmsvoller Stimme fortzufahren: «Er hat ein standesgemäßes, christliches
Begräbnis in einer Dominikanerabtei in Santiago de Compostela erhalten. Diese
beiden braven Pilger, die mich um Mitnahme baten, können es bestätigen.»


Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit Störtebeker und
Waldemar zu, die während der ganzen Zeit ihre Verse gemurmelt hatten. Die Leute
machten Platz, stießen einander in die Rippen, zeigten auf die geschwungenen
Jacobsmuscheln und neigten ehrfurchtsvoll ihre Köpfe. Ein hoch aufgeschossener
Bursche mit rötlichen Punkten um die Nase drängte sich zu mir durch. «Wer seid
Ihr, und was habt Ihr mit Gronewold und seiner Kogge zu schaffen?», fragte er
misstrauisch.


«Was geht dich das an?», gab ich barsch zurück,
überlegte es mir dann aber anders und fragte: «Bist du mit Gronewold irgendwie
verbunden?»


Es zuckte um seine Lippen. «Ich… war sein
Laufbursche.» Er schien mir ernsthaft bewegt zu sein, und so legte ich ihm die
Hand auf die Schulter. «Mein Beileid. Auch ich habe sehr um ihn getrauert. Zu
deinem Trost: Ein deutscher Dominikaner war dabei, als dein Herr starb. Es war
ihm noch vergönnt zu beichten, und er hat die Letzte Ölung erhalten, wie es
sich für einen guten Christen gehört.»


Die Kinnmuskeln des Burschen spielten. Er stand kurz
davor zu heulen, und so ergänzte ich mitfühlend: «Hunderte von Trauergästen
wohnten der Totenmesse bei und folgten seinem Sarg. Ganz Santiago trauerte, es
war sehr ergreifend… Ich will zu seiner Tochter und ihr mein Beileid
aussprechen, verstehst du? Kannst du mir sagen, wo ich…»


Ein plötzlicher Schmerz ließ mich innehalten; etwas
Spitzes hatte sich in meine Seite gebohrt. Wütend drehte ich mich um. Waldemar
bleckte mich an, ging blitzschnell um mich herum, ohne dass der Druck seines
Messers nachließ, und machte Störtebeker Platz, dessen Augen böse glitzerten.
Leise zischte er mich an: «Keine Unterhaltung ohne mich oder Waldemar,
kapiert!» Waldemars Messer bohrte sich nachdrücklich in meinen Rücken. Zu dem
Burschen gewandt sagte er übertrieben freundlich: «Hau ab, Kleiner.»


Die Augen des Jungen weiteten sich erstaunt, doch er
blieb stehen und starrte Störtebeker mit undefinierbarem Ausdruck an. Der gab
den Blick kalt zurück. Dann wandte sich der Bursche abrupt um und drängte sich
durch die Menge davon. Ich verlor ihn aus den Augen, es gab zu viele hohe
Mützen.


«Zum Tor jetzt», befahl Störtebeker leise. Er setzte
seine Pilgermiene auf, trat theatralisch einen Schritt vor und begann mit
Waldemar lauthals seinen Jacobsvers zu singen. Mit Pathos. Aber irgendwie
passte das jetzt. Steifbeinig folgte ich ihnen und kämpfte meine Furcht nieder.


Wir waren nur noch dreißig Fuß vom Hafentor entfernt,
als die Menge stockte. Die Leute vor uns drängten aus unerfindlichen Gründen
zurück. Eine Fanfare ertönte, und die Menschenmenge tuschelte. Soldaten in
roten Röcken marschierten aus dem Tor, gefolgt von einem Reiter im feierlichen
schwarzen Ornat mit einer goldenen Kette um den Hals. Nicht alle in der Menge
verneigten sich ehrfurchtsvoll vor ihm, manche zischten sogar missbilligend,
doch der Reiter achtete nicht darauf, sondern schaute sich um.


Störtebeker und Waldemar unterbrachen ihren Gesang,
während sich vor uns wie von Geisterhand eine Gasse bildete. Störtebeker gab
mir einen verdeckten Wink. Hoch aufgerichtet schritt ich auf den Ratsherrn zu
und verneigte mich. «Ehrenwerter Ratsherr. Mein Name ist Feliciano de Valencia.
Ich kann Euch die glückliche Ankunft der Kogge des Hansekaufmanns Gronewold
melden. Gleichzeitig habe ich die überaus traurige Pflicht, Euch vom Tode
desselben ehrbaren Kaufmanns in Spanien bei Santiago de Compostela in Kenntnis
setzen zu müssen.» Ich machte eine Pause, um ihm Zeit für gebührende Worte des
Bedauerns zu geben. Doch seine Miene schien eher Enttäuschung zu verraten.
Daher fuhr ich fort: «Ich möchte Euch ersuchen…»


Der Reiter unterbrach mich mit einer gebieterischen
Handbewegung und sah mich unfreundlich an. «Danke. Das ist tatsächlich eine
äußerst betrübliche Nachricht. Vor Euch habt Ihr den Willkürrat der Hansestadt
Hamburg, Gernhard Krocher.»


Ich verneigte mich, doch er achtete gar nicht auf
mich, sondern rief über die Menge: «Der Rat der Stadt hat allen eine wichtige
Ankündigung zu machen.» Er machte einen herrischen Wink nach hinten.


Ein Ausrufer trat vor, begleitet von einem Trommler,
der seine Klöppel lustvoll tanzen ließ, während der Ausrufer würdevoll sein Pergament
entrollte. Als die Trommel verstummte, holte der Ausrufer tief Luft und verlas
laut brüllend: «Der ehrwürdige Rat der Stadt Hamburg hat beschlossen, dass die
Kogge des Kaufmanns Berthold Gronewold vom Rat genommen ist. Sie darf nicht
entladen werden, bevor der Rat die Fracht inspiziert und seine Einwilligung
gegeben hat. Es soll auch kein Verkehr sein zwischen dem Land oder anderen
Schiffen zu der in Rede stehenden Kogge des oben genannten Gronewold. Man soll
die Kogge des Gronewold ansehen wie unter Quarantäne. Dies soll gelten, bis der
Rat…»


Störtebeker rückte mit gesenktem Kopf an mich heran,
sodass mir der restliche Text entging. «Ich bringe dich um, du Hurensohn»,
zischte er.


«Das konnte ich doch nicht ahnen», gab ich mit
verhaltener Wut zurück. «Wäre ich sonst so blöd gewesen, hierher zu kommen?»


Störtebekers Unterkiefer mahlte. «Macht was, los.»


Innerlich bebend trat ich vor und erhob meine Stimme:
«Ehrenwerter Willkürrat, bei allem gebührenden Respekt muss ich protestieren.
Es gibt keine Krankheit an Bord, die diese Maßnahme rechtfertigt. Das Vorgehen
des Rates ist wider jedes mir bekannte Recht.»


«Darüber entscheidet der Rat und nicht Ihr, haltet
Euch also im Zaum… Alles andere wird sich zeigen», fertigte der Willkürrat mich
arrogant ab.


«Wie Ihr seht, sind wir drei bei bester Gesundheit»,
versuchte ich es freundlich.


«Unsere Maßnahme dient einem höheren Zweck. Er wird
nicht hier erörtert, sondern im Rathaus.» Ohne mich auch nur eines Blickes zu
würdigen, gab er den Soldaten ein Signal, woraufhin sie uns einkreisten,
während er selber sein Pferd wendete und durch das Tor zurück in die Stadt
ritt.


Ich warf Störtebeker einen fragenden Blick zu. Er
nickte mir kaum merklich zu, und so folgte ich dem Willkürrat, begleitet von
den zehn lanzenbewehrten Soldaten. Wir durchschritten das Hafentor.


Kaum waren wir hindurch, hob Störtebeker die
gefalteten Hände zum Himmel und verkündete so laut, dass die ganze Straße zu
ihm blickte: «Ich muss zur Halle der Gottesmutter Maria tom Schore und ihr
meinen Dank sagen für die glückliche Heimkehr von meiner Fahrt zum heiligen
Jacobus.»


Verärgert drehte der Ratsherr sich zu uns um und
blaffte: «Das geht nicht. Ich kann niemanden gehen lassen.»


Unbeeindruckt schritt Störtebeker langsam auf den
Ratsherrn zu und funkelte ihn an. «Zwei Jahre habe ich an meine Pilgerfahrt
gegeben. Wollt Ihr mir etwa verweigern, was jeder Hamburger Kauffahrer und
Seemann als seine christliche Pflicht betrachtet? Suchen nicht sogar Pilger aus
anderen Städten die heilige Maria tom Schore in Hamburg auf? Zur Hölle sollt
Ihr fahren, wenn Ihr mir das verwehrt!»


Den letzten Satz hatte Störtebeker so vehement drohend
herausgeschleudert, dass der Willkürrat erbleichte. Gaffer und Schauerleute
unterstützten mit Rufen und Drohgebärden Störtebekers Worte, sodass der
Willkürrat nach kurzer Pause herauswürgte: «Lasst den Pilger gehen.»


Die Bewaffneten traten beiseite, und ich flüsterte
panisch: «Ich brauche das Dokument.»


Störtebeker senkte den Kopf. «Waldemar hat es»,
grinste er verstohlen. «Adios heißt es doch auf Spanisch, nicht wahr?» Er
drehte sich um und hob erneut die Hände gen Himmel, Gebete murmelnd. Die
Umstehenden nickten beifällig, während er gemessenen Schrittes davonging. Er
würde immer bekommen, was er wollte.


Ohnmacht und Furcht vor dem Rat verknoteten mir die
Eingeweide. Wieso diese Maßnahmen des Rats, welche höheren Ziele waren da im
Spiel? Das alles musste auf einem Missverständnis beruhen. Mir jedoch bescherte
das einen wütenden Störtebeker, der erst seine Felle davonschwimmen sah, aber jetzt
sogar alle Zeit der Welt hatte, sich an Gronewolds Tochter heranzumachen. Wenn
es ihm gelang, ihr das Wachstäfelchen vorzulegen, und sie Latein konnte, würde
sie ihn auslachen. Sie würde wissen, dass die Worte – was auch immer sie in
ihren Augen bedeuten mochten – jedenfalls nichts mit dem Schatz zu tun hatten.
Ich war erledigt.


Mich fröstelte trotz der Schwüle, und ich sah nichts
als die dicken Hintern der Bewaffneten vor mir, den wechselnden Faltenwurf der
Röcke. Rechts, links, recht links.


Waldemar begann mit dem Singsang der Jacobsverse. Ich
hielt ihm den Mund zu. «Du tötest mir den Nerv.»


«Nervös?», fragte er breit grinsend. «Mich hat noch
nie der Rat einer Hansestadt empfangen.»


«Halt die Klappe.»


Wichtigtuerische Gassenjungen begleiteten uns, wiesen
auf mich und verkündeten jedermann, dass ich Spanier sei. Links und rechts
reihte sich ein Brauhaus ans nächste, nur unterbrochen von Böttchern, deren
Fässer, Dauben und Weidenruten sich an der Straße stapelten. Es roch nach nie
gelüfteter Schänke und Holz. Knechte traten aus den Türen der einfachen
Holzhäuser und Hütten, blickten neugierig hinter uns her, steckten die Köpfe
zusammen. Der eine oder andere spuckte aus, wobei ich mich fragte, ob sie damit
mir oder dem Ratsherrn ihre Verachtung zeigen wollten. Ich fühlte mich nicht
wie ein Gast mit Ehreneskorte, sondern wie ein abgeführter Delinquent.


Wir erreichten einen weitläufigen Platz, an den ein
Binnenhafenbecken grenzte, in dem sich Schuten und Kähne drängten, fast
verdeckt von riesigen Stapeln Bauholz. Am Pier türmten sich Ballen, ein Kran
entlud Ziegel, die Eichwaage war von Kaufleuten umstanden, die Fässer prüften
und neugierig zu unserer Prozession herüberblickten.


Dominiert wurde der Platz von einem hohen
dreistöckigen Gebäude, dessen riesige Fenster zu beiden Seiten einer breiten
Treppe wie bösartige Riesenaugen den Platz überwachten. Diener in roten Röcken
erwarteten uns und halfen dem Willkürrat abzusitzen. Er winkte mir, und
gemeinsam stiegen wir die Treppe hoch, Waldemar klebte wie ein Schatten an mir,
die Wachsoldaten blieben zurück.


Der Rathaussaal war in grünliches Licht getaucht, das
durch die Facettenfenster auf glänzende, dunkelbraune Holzdielen fiel. Es roch
nach frischem Wachs. Gravitätisch erhoben sich bei unserem Eintreten zwei Ratsherren
hinter einem langen Tisch. Wie der Willkürrat trugen sie schwarze Röcke und
goldene Ketten mit üppigen Wappenmedaillons auf der Brust. Krocher gesellte
sich zu ihnen, ein steifes, an ihrer Wichtigkeit schier erstickendes
Dreigespann.


Gemessen verbeugte ich mich und spulte meine
Vorstellung herunter. Artig folgte Waldemar meinem Beispiel, nannte sich
Waldemar Brogers aus Wismar. Der knorrige Ältere der beiden Ratsherren stellte
sich als Dankwart, Erster Bürgermeister der Hansestadt Hamburg, vor, der jüngere
– ein eleganter, weißblonder – als Nynkerken, Bürgermeister eines der Hamburger
Kirchspiele. Ratsdiener stellten Bierkrüge vor uns ab. Dankwart hob seinen
Krug. «Auf die glückliche Rückkehr der Gudrun.»


Zeremoniell und freudlos prosteten wir einander zu.
Unauffällig stupste ich Waldemar in die Seite und flüsterte ihm zwischen den
Zähnen zu: «Ich brauch das Dokument.»


«Erst muss ich wissen, was hier eigentlich los ist»,
knurrte er leise zurück.


Als wir saßen, forderten sie mich auf, meine
Geschichte zu erzählen, die ich kühl mit den Worten abschloss: «Wie Ihr jetzt
gehört habt, verehrte Herren Bürgermeister, sind mir Gronewolds Angelegenheiten
durchaus vertraut… Von Schulden hat er nie gesprochen.»


«Er ist mit Steuern und Wehrgeld in Rückstand. Dazu kommen
Zoll für die Fracht und natürlich das Pfundgeld», entgegnete Dankwart spitz.


«Pfundgeld?»


«Es wird für die Aufwendungen zum Schutz gegen
Seeräuber erhoben, für die Ausrüstung von Friedensschiffen mit Soldaten und
Waffen.»


Waldemar kicherte. Unauffällig trat ich ihm auf den
Fuß und sagte unbeeindruckt: «Diese Summen können kaum eine Beschlagnahme
rechtfertigen.»


«Unser Hafenmeister überprüft mit seinen Männern
bereits Fracht und Kogge.» Lauernd sah mich Dankwart dabei an, als hoffe er auf
eine besorgte Reaktion von mir.


«Ich kenne das Stapelrecht und habe nichts dagegen. Es
rechtfertigt aber keine Quarantäne.»


«Es wird sich alles fügen wie üblich, nachdem wir die
Gudrun durchsucht haben», wich Dankwart aus.


«Wonach sucht Ihr, wenn ich fragen darf?»


«Nach… einem Hinweis.»


Konnte es sein, dass diese Ratsherren auch hinter dem
Schatz her waren? Ich fluchte innerlich. Andererseits konnten sie das Schiff
ruhig bis auf den letzten Splint durchflöhen. Der Gedanke an diese völlig
sinnlose Sucherei verbesserte meine Stimmung. «Ihr werdet Gewürze, Weihrauch
und Olivenöl finden und zwei Ballen chinesischer Seide. Nach Gronewolds
Schätzung belief sich der Wert der Fracht auf rund dreitausend Schillinge.» Mit
dieser Erhöhung von Gronewolds Schätzung wollte ich ihnen Respekt abnötigen.


Dankwart und Nynkerken schauten einander nicht im
Mindesten beeindruckt an, dafür aber vielsagend. «Der hohe Wert der Fracht
passt ins Bild… Wir haben nämlich Kenntnis davon erhalten, dass Gronewold in
den vergangenen Jahren gemeinsame Sache mit den Seeräubern gemacht hat. Auch
Hamburger Kaufleute gehörten zu den Opfern.»


«Das ist absurd! Gronewold war selber Kaufmann – und
ehrbar.»


«Auch wir dachten so», lächelte der elegante Nynkerken
dünn, «bis zu einer gewissen Havarie.»


«Havarie?»


«Ein Schiff dieser Seeräuber, die sich Vitalienbrüder
nennen, geriet vor Rügen auf eine Untiefe. Wie sich später herausstellte, war
es das Schiff eines gewissen Burkard von Groven. Alle ertranken bis auf einen
Seemann, der von einem Schiff des Deutschen Ritterordens gerettet wurde. Als
man ihn befragte, jammerte er um seinen Hauptmann Burkard von Groven…»


Die Sache wurde allmählich immer verdrehter. «Ja und?»


«Die Ritter fischten auch treibende Fässer vom
Schiffbruch aus der See. Auf denen befand sich das Brandzeichen von Berthold
Gronewold.»


«Raubgut», schlug ich vor.


«Gronewold hat nie einen Schaden geltend gemacht.»


«Die Brandzeichen können gefälscht gewesen sein»,
schlug ich vor. «Eine List.»


Dankwart schüttelte ärgerlich den Kopf. «Unmöglich.
Der Seemann schwor, es seien schon immer die Zeichen von Burkard von Groven
gewesen, den sie Bosse nannten. Die Zeichen wurden später verglichen. Es waren
unzweifelhaft Gronewolds Zeichen. Und dazu passt, dass der angebliche Bertold
Gronewold es in den letzten Jahren sehr schnell zu Reichtum gebracht hat…»


Ich zuckte die Achseln.


Dankwart wiegte den Kopf. «Und dann ist da noch eine
Sache. Der Seemann erzählte, dass Bosse einen gewissen Schatz versteckt habe.
Das war nicht neu, wir hatten schon aus einer anderen Quelle davon gehört. Die
Ritter versuchten natürlich, mehr aus dem Seemann herauszubekommen. Doch der
war zu geschwächt von der Kälte im Wasser. Er starb, bevor er… mehr sagen
konnte.»


«Tatsache ist doch, dass alle Mann bis auf diesen
Seemann ertrunken sind – also auch dieser Burkard von Groven», widersprach ich
heftig, «ich aber bin seit September letzten Jahres bis zu diesem April mit
einem höchst lebendigen Gronewold zusammen gewesen. Folglich kann dieser
Ertrunkene nicht Gronewold sein. Der Seemann hat deliriert – in seiner
Todesstunde hat der Ärmste alles durcheinander gebracht.»


«Woher können wir wissen, ob sich dieser Mann, der
sich Bosse nannte, nicht vielleicht ebenfalls gerettet hat.» Nynkerken beugte
sich mit dünnem Lächeln vor. «Ihr habt doch behauptet, dass Gronewold
strauchelte und fiel? Könnte es nicht sein, dass Ihr ein wenig nachgeholfen
habt, weil er etwas auf dem Schiff versteckte, das Ihr in Euren Besitz bringen
wolltet?»


Blut schoss mir ins Gesicht. Instinktiv griff ich
dorthin, wo normalerweise mein Messer im Gürtel steckte. Doch das hatte
Störtebeker. Ich beherrschte mich nur mit Mühe. «Nehmt das zurück.»


Nynkerken legte den Kopf zur Seite. «Sagtet Ihr nicht,
der Dominikaner kam erst nach dem Unfall dazu?»


Jetzt beugte auch ich mich weit vor. Nur zwei
Handspannen trennten uns, und mein Blick bohrte sich in seine Augen. «Das ist
eine ehrenrührige Unterstellung, mein Herr. Ich bin freier Bürger Barcelonas,
der Hauptstadt des Königreichs Aragon. Mein König steht ein für seine
Untertanen.»


«Was habe ich als Beweis, außer Eurem Wort?»


Waldemar hob beschwichtigend die Hand. «Ich verwahre
da etwas aus Santiago de Compostela…» Er zog das Dominikaner-Dokument aus der
Kutte. «Bitte. Dies Dokument hier. Ich wusste nicht, dass es nötig sein würde,
es Euch auszuhändigen», lächelte er entschuldigend.


Nynkerken verschränkte abwartend die Arme, während
Dankwart das Pergament öffnete und sorgfältig durchlas. Er prüfte das
anhängende Siegel und gab es enttäuscht an Nynkerken weiter. «Tut mir Leid, wir
müssen Euch wohl Abbitte leisten. Entschuldigt… Euer Dokument beweist in der
Tat, dass Gronewold bei Santiago starb und Euch über seinen Tod hinaus
vertraute.» Er richtete sich auf, und seine Züge wurden wieder steif.
«Ansonsten beweist es nichts.»


«Aber das Dokument beweist, dass Gronewold und dieser
von Groven zwei verschiedene Leute sind… oder waren.»


«Das sehe ich nicht so», erwiderte Dankwart.


«Im Grunde habt Ihr doch nichts als das Gerede dieses
Seemanns», sagte ich aufgebracht.


«Eure Frechheit nimmt den Rat nicht gerade für Euch
ein, Valencia», herrschte mich Dankwart an. «Vielleicht habt Ihr unser
Wohlwollen weit nötiger, als Ihr annehmt.»


An das Wohlwollen dieser Herren glaubte ich ohnehin
nicht. «Ihr werdet nichts finden», beharrte ich stur.


«Die Überprüfung der Gudrun wird Klarheit bringen.»


Alle schwiegen. Auf einen Wink Dankwarts verteilten
Diener kleine Küchlein und frisch gefüllte Bierkrüge. Waldemar mampfte
genüsslich. «Das hat doch was», murmelte er und stieß mich grinsend an. «Lohnt
doch den Besuch, nich?»


Ich hob den Krug, prostete den Ratsherren zu und sagte
dazu auf Spanisch: «Mögt ihr Saubande am Spieß in der Hölle braten.» Dazu
setzte ich mein höflichstes Lächeln auf. «Salute.»


Brav hoben sie ihre Krüge. «Salute.»


Wir tranken. Mir war jämmerlich zumute. Die Zeit
verrann, und Störtebeker hatte alle Zeit der Welt, sich mit Greta über den
unsinnigen lateinischen Text zu unterhalten. Mein Schicksal war besiegelt.


Dankwart hob den Krug. «Auf Klarheit in der Sache.»


Ich glaubte nicht daran. Außerdem hätte ich lieber
Wein zur Henkersmahlzeit gehabt.
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Wir warteten und warteten auf den Hafenvogt, steif und
einsilbig, ein Gespräch wollte nicht aufkommen. Schließlich fasste ich mir ein
Herz. Vielleicht konnte ich wenigstens etwas über diesen Atterdag aus ihnen
herausbekommen. Möglicherweise waren diese Herren ja gesprächiger als
Störtebeker. «Wenn ich es recht verstehe», begann ich in meinem
liebenswürdigsten Tonfall, «sucht Ihr auf der Gudrun nach einem Hinweis auf
diesen versteckten Schatz. Was ist das für ein Schatz?»


«Hat Gronewold nie davon gesprochen?», fragte
Nynkerken zurück.


«Nein, nie. Ich höre heute zum ersten Mal davon», log
ich unbekümmert.


Die Ratsherren sahen sich an. Dann bequemte sich
Dankwart zu einer Antwort. «Um die Wahrheit zu sagen, niemand hat den Schatz je
gesehen. Er stammt von einem Überfall des dänischen Königs Waldemar Atterdag
auf die Insel Gotland.»


«Warum hat er die Insel überfallen?»


«Man hatte ihm berichtet, dort fräßen die Schweine aus
goldenen Trögen.» Nynkerken sagte das nicht im Mindesten geringschätzig.


«Wo liegt denn dieses Gotland?», fragte ich neugierig.


«Es ist eine ziemlich große Insel mitten in der
Ostsee, der Knotenpunkt der Handelswege seit Jahrhunderten. Man erzählte sich,
die Hauptstadt Visby sei die reichste Stadt der Welt, sagenhaft reich.»


Visby! Meine Hände wurden feucht, und es fiel mir
schwer, meine Aufregung zu verbergen. «Hm. Deswegen überfiel also dieser König
die Stadt.»


«Das musste er gar nicht. Die Einwohner gaben ihm ihr
Gold freiwillig, damit er ihr Leben und die Stadt verschonte. Drei Fässer voll
Gold und Edelsteinen sollen es gewesen sein, Berge von Pelzen, alles, was sich
in den Speichern fand, ihr ganzes Vermögen.»


«Und mit all dem ist er abgesegelt?»


«Ja, und dann geriet Atterdags Flotte in einen Sturm.
Er selbst und die meisten seiner Männer konnten sich retten. Aber ein Schiff
mit ein oder zwei Fässern voll Gold soll gesunken sein.»


«Wann war denn das?»


«Im Juli 1361.»


«Das ist ziemlich lange her. Eine Menge Leute werden
doch seitdem versucht haben, den Schatz zu heben», wandte ich ein.


«Niemand scheint zu wissen, wo genau das Schiff
verloren ging, sonst hätte sich der dänische König die Fässer schon selber
geholt. Es gibt aber noch eine andere Schwierigkeit. Selbst im Hochsommer ist
die Ostsee da oben sehr kalt. Auch wenn man wüsste, wo das Gold zu finden ist…
wie sollte man es heben?»


«Und ausgerechnet», ich hob kurz den Blick zum Himmel,
«Gronewold möge mir verzeihen – der dicke, bequeme Gronewold soll den Schatz
aus dem kalten Grab geholt haben?»


Eine Weile herrschte Schweigen, bevor Nynkerken
gelassen einwarf: «Er war reich genug, sich jede Unterstützung zu kaufen.»


«Und wenn es so war, verehrte Herren Bürgermeister,
was kann man sich gegen die Kälte der See kaufen? Euer geretteter Seemann hat phantasiert.»
Ich fand meine Schlussfolgerung unwiderlegbar.


Nynkerken fixierte mich scharf. «In jedem Fall bleibt
die Verbindung mit Gronewolds Brandzeichen. Außerdem war er den Gilden der
Gotlandfahrer und der Russlandfahrer angeschlossen. Schon das ist ungewöhnlich,
ebenso wie sein Erfolg.»


Allmählich begriff ich die Situation. Gronewold musste
jede Menge Neider gehabt haben, wahrscheinlich sogar Feinde, denen die
Anschuldigungen gut passten. Greta würde davon wissen. Vielleicht war es doch
noch nicht zu spät, wenn sie mich jetzt gleich gehen ließen. «Was ist mit
Gronewolds Tochter? Meine Pflicht gebietet es mir, sie aufzusuchen, sobald ich
hier fort kann. Wenn Ihr es wünscht, kann ich sie ja über ihren Vater
befragen.»


Nynkerken sah mich verächtlich an. «Das haben wir
längst getan. Sie behauptet, nichts zu wissen…»


Dankwart schaltete sich ein. «Natürlich schützt sie
ihren Vater. Wir haben daher vorläufig alle Grundstücke Gronewolds gepfändet,
falls Gronewold auch Burkard von Groven war, versteht Ihr? Schließlich müssen
wir den ausgeraubten Kaufleuten Ersatz leisten.»


«Ist das üblich?»


«Allerdings. Es betrifft nicht so sehr unsere eigenen
Kaufleute. Der englische König und der Deutsche Ritterorden strengen einen
Prozess gegen uns an.»


«Und Gronewolds Tochter hat das hingenommen?»


«Die Gilden der Gotland- und Russlandfahrer haben der
Beschlagnahmung zugestimmt», wich Dankwart aus und fuhr missbilligend fort:
«Das Mädchen ist ins Haus der Beginen geflohen.» Seine Züge verrieten Unwillen
und Abscheu. «Wir behalten uns vor…»


Polternde Schritte im Eingang ließen ihn innehalten,
und ich drehte mich zur Tür. Dort erschienen ein Ratsbediensteter in einem mit
silbernen Tressen geschmückten roten Rock, dahinter Schloke mit Gronewolds
Seekiste und neben ihm, mit undurchdringlicher Miene, Störtebeker in seiner
Pilgerkluft.


«Ehrenwerte Bürgermeister!», begann eintretend der
Rotberockte, ein runder Kerl von kaum dreißig Jahren. «Bis auf diese Seekiste,
die dem verunglückten Gronewold gehörte, fand sich auf der Gudrun kein Hinweis.»
Er dienerte und wies auf Schloke und Störtebeker, die an der Tür stehen
geblieben waren. «Diese beiden Herren – der Schiffsherr der Gudrun und dieser
Pilger hier – bestehen darauf, bei der Öffnung der Seekiste dabei zu sein.»


«Von mir aus, Ihr dürft eintreten», meinte Dankwart
gönnerhaft.


Eilfertig trat der Rotberockte, in dem ich den
Hafenmeister vermutete, an den Tisch. «Bitte nehmt die Seekiste nun
höchstselbst in Augenschein.»


Ich holte den Schlüssel aus meinem Beutel, stand auf
und öffnete die Kiste. «Bitte, die Herren.»


Alle drei Ratsherren beugten sich neugierig darüber.
«Oh», entfuhr es Nynkerken, und ich sah ein Aufleuchten in seinen Augen. Er
wühlte in der Seekiste, fischte ein Goldstück nach dem anderen heraus und
zählte sie auf den Tisch. Es waren neun.


Nun begriff ich, warum Störtebeker die Goldstücke in
der Kiste gelassen hatte: Eine allzu leere Seekiste hätte Misstrauen erregt.
«Diese Goldstücke stammen aus dem Erlös, den Gronewold für seine russischen
Pelze erzielte», sagte ich.


Nynkerkens Hand forschte weiter, förderte noch
einzelne Schillinge und die Ladepapiere zutage, die er genau in Augenschein
nahm. «Nichts», meinte er enttäuscht.


Nachdenklich hob Dankwart den Blick zu Schloke. «Ist
das wirklich alles?»


Schloke versteifte sich und hob das Kinn. «Ich schwöre
bei Gott dem Allmächtigen, dass nichts aus dieser Seekiste entfernt wurde. Ich
selber habe sie zusammen mit diesem Herrn, Feliciano de Valencia, nach dem Tod
des ehrenwerten Gronewold inspiziert. Nur der Proviant wurde daraus bezahlt.»


Die Ratsherren blickten einander ratlos an.


«Das dürfte ja nun zu Eurer Zufriedenheit geklärt
sein», bemerkte ich ernst und verkniff mir dabei ein Grinsen. «Da ich Euch nun
nicht weiter von Nutzen sein kann, bitte ich, mich entfernen zu dürfen. Der
Schiffsherr kann sicherlich die anstehenden Formalitäten ohne mich erledigen.»


«So gut wie Ihr», stimmte Schloke zu.


«Ich werde mit Euch gehen, um die bedauernswerte
Tochter zu trösten», ließ sich Störtebeker vernehmen.


«Äh, ich auch.» Das war Waldemar.


Mit gezwungener Freundlichkeit neigte Dankwart den
Kopf. «Wie Ihr wünscht. Die Gudrun bleibt unter Verschluss, bis auch die Ladung
gründlich geprüft ist. Unser Hauptmann wird sich die Ehre geben, Euch zum Haus
der Beginen zu begleiten.»


«Ich danke für den ehrenvollen Empfang», sagte ich und
wünschte mir im Stillen, ein Blitz möge sie alle miteinander erschlagen. Vor
allem Störtebeker.


Der Sonnenschein vor dem Rathaus tat gut. Meine
düstere Stimmung verflog.


Der Hauptmann der Ratswache wies uns den Weg nach Osten,
und wir marschierten los. Vier Wachsoldaten schlossen sich uns an, und ich fing
einen missvergnügten Blick Störtebekers auf. Immerhin konnte er vor diesem
Haufen weder offen mit Greta reden noch mich drangsalieren. «Sagt, was ist das,
ein Beginenhaus?», fragte ich den Hauptmann.


«Es leben nur Frauen darin, unverheiratete oder
verwitwete. Sie haben Regeln, so ähnlich wie Nonnen. Doch die Weiber stellen
ihre Regeln selber auf… nicht die Kirche. Ob sie den Segen der Kirche haben,
weiß ich nicht.» Er zog eine nicht weniger missbilligende Miene als zuvor der
Bürgermeister. «Sie erlauben keinem Mann, das Haus zu betreten.»


Das war die erste gute Nachricht an diesem Tag.
Offensichtlich war Störtebeker bereits an dieser wunderbaren Regel gescheitert.
«Es ist also eine Art Kloster, nur anders?»


«Unser Pastor sagt, dass die Beginen Ketzerinnen sind,
weil sie sich den gottgewollten Bindungen von Ehe und Familie entziehen.»


«Warum tun sie das?»


Hilflos sah er mich an und blies die Backen auf.
«Phhh… vielleicht mögen sie keine Männer?»


Ich dachte an die Ritter und meine Mutter und nickte
vage. Vielleicht lag er mit seiner Einschätzung ganz richtig. Schweigend
setzten wir unseren Weg in den nordöstlichen Teil der Stadt fort, dessen Häuser
weit weniger imposant waren. Die meisten waren einfache Lehmhütten mit
Strohdach, manche mit kleinen Gemüsegärten oder engen Pferchen, in denen sich
einige Schweine oder Schafe drängten. Überall standen die Türen offen, da die
Häuser keine Fenster hatten. Man konnte in die dunklen Werkstätten von
Kesselmachern, Knochenhauern und Weidenflechtern sehen. Draußen in der Sonne
war kaum ein Mensch anzutreffen, es war einfach zu schwül.


Das Haus der Beginen stach aus den übrigen hervor.
Zwischen dunklem Fachwerk leuchteten hellrote Ziegel, was auf einen gewissen
Wohlstand hinwies. Allerdings hatte das Haus ebenso wie die anderen keine
Fenster, wenigstens zur Straßenseite hin nicht. Das Grundstück war durch eine
übermannshohe Mauer abgeschirmt, durchbrochen nur von einem hohen Tor.


Der Hauptmann rückte an mich heran und flüsterte:
«Also man sagt – das ist nicht von mir, Herr – dass sie Messen nur für Frauen
abhalten… nur für Frauen!», wiederholte er bedeutungsvoll. «Wie kann man da
wissen, ob es nicht Hexenmessen sind…»


Für einen kurzen Moment ließ ich mich von seinem
Geschwätz beunruhigen. Hatte ich nicht auch schon von Zaubermitteln gehört, die
einen krank oder gefügig machten? In spanischen Dörfern jedenfalls sollte es
Frauen mit solchen Fähigkeiten geben. Aber hier in der Stadt? Das Haus sah so
hübsch und gepflegt aus. Ich schüttelte den Unsinn ab. So unansehnlich die
Tochter Gronewolds vermutlich auch war, konnte ich sie mir doch nicht als Hexe
vorstellen.


Störtebeker brachte sich ungeduldig in Erinnerung.
«He, Valencia, wir wollen die junge Frau doch nicht warten lassen.»


Ich wandte mich zum Hauptmann. «Danke für das Geleit,
Hauptmann.»


«Bitte, bitte, Gott befohlen.» Er dienerte höflich und
grinste. Vielleicht hatte er mich mit dem Geschwätz nur verunsichern wollen.


«Gott befohlen, Hauptmann.»


Sie formierten sich und marschierten davon.


Da stand ich nun mit meinen «Pilgern», an deren Hüten
die Jacobsmuscheln prangten, vor dem so lang ersehnten Ziel. Ich hatte eine
gewaltige Reise unternommen, Monate auf diesen Moment hingefiebert und ihn mir
in den glühendsten Farben ausgemalt. Doch statt Hochgefühl spürte ich nur die
spöttischen Blicke der beiden Vitalienbrüder. Unsicher trat ich an das
sonnenbeschienene Tor und klopfte. Meine Hand zitterte leicht. Schnell zog ich
sie zurück und verbarg sie.


Eine ganze Weile tat sich nichts. Ich fuhr mir mit der
Zunge über die Lippen und starrte auf das Tor aus dicken Eichenbohlen. Nach
einiger Zeit klopfte ich erneut, kräftiger diesmal.


Endlich tat sich oben im Tor eine kleine Schiebeluke
auf, hinter der ich ein ältliches Frauengesicht ausmachen konnte. «Was wünscht
Ihr?»


Ich atmete tief durch und sprach mit Nachdruck: «Mein
Name ist Feliciano de Valencia. Ich komme im Auftrag des Hansekaufmanns
Gronewold, dessen Vermächtnis ich zu erfüllen habe. Er trug mir auf, seine
Tochter Greta aufzusuchen, und es ist meine Pflicht als Christenmensch, ihr
mein Beileid auszudrücken.» Das mit dem Christenmenschen fand ich eine gute
Ergänzung.


«Wir haben schon von Euch gehört. Bitte geduldet Euch
einen Augenblick.»


Zack. Die Luke war wieder zu.


Störtebeker packte mich hart an der Schulter.
«Keinesfalls sprecht Ihr allein mit Greta. Verstanden?»


So ruhig wie möglich blickte ich ihm in die Augen.
«Wenn sie nun aber wünscht…»


«Sagt eben, Ihr braucht meinen seelischen Beistand.»
Sein Mund lächelte, die Augen nicht.


«Das ist lächerlich.»


«Lieber lächerlich als tot, oder?» Er blickte die
Straße hinauf und hinunter, und ich folgte seinem Blick. In einiger Entfernung
drückten sich drei Kinder an eine Hauswand und beobachteten uns neugierig.
Niemand würde ihn aufhalten.


«Senor Valencia?»


Das Tor hatte sich geräuschlos einen Spalt geöffnet.
Die Stimme gehörte zu einer kräftigen Frau von Ende zwanzig. Sie trug ein
dunkelblaues Gewand und eine weiße Haube, die mit breiten Bändern unter dem Kinn
zusammengebunden war und nur einen kleinen Ausschnitt ihres Gesichts frei ließ.
Ich verbeugte mich ehrerbietig, Störtebeker und Waldemar folgten meinem
Beispiel. «Feliciano de Valencia, Gott sei mit Euch, hochverehrte Frau. Ich
möchte Greta Gronewold sprechen.»


«Ich bin die Oberin dieses Hauses, Margarete Backens.»
Ihr freundlicher Tonfall täuschte nicht darüber hinweg, dass sie eine
selbstbewusste Frau war, die mich und meine Begleiter kühl musterte. «Wie Ihr
vielleicht gehört habt, darf kein Mann das Haus der Beginen betreten. Wer sind
diese Pilger?»


Störtebeker drängelte sich vor und verbeugte sich.
«Mein Name ist Klaus Beker, ehrwürdige Frau Oberin. Ich war gut mit Berthold
Gronewold bekannt, und mir liegt es auf der Seele, seiner Tochter mein tief empfundenes
Beileid auszusprechen.»


«Aha… ja, ich verstehe», lächelte die Oberin und sah
Waldemar an, «gilt das auch für Euren Begleiter, Herr Beker?»


«Selbstverständlich.»


«Gut.» Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, was sie von
meinen Pilgern hielt. «Bitte habt noch ein wenig Geduld. Gronewolds Tochter
wird eben geholt.» Sie nickte uns zu, und das Tor schloss sich wieder.


Missmutig wandte ich mich an Störtebeker. «Wie habt
Ihr Euch das vorgestellt? Sollen wir, ähm… die Sache hier auf der Straße
besprechen?»


Störtebeker ignorierte mich einfach, Waldemar pulte
hingebungsvoll an seinen Nägeln.


Nach einer Weile öffnete sich das Tor erneut, und die
Oberin erschien mit einer jungen Frau, einem Mädchen noch, die ebenfalls ein
dunkelblaues, sackartiges Gewand mit weißer Schmetterlingshaube trug. Sie war
keineswegs hässlich, wie ich angenommen hatte, auch nicht besonders hübsch, sah
aber frisch aus und ganz normal. Unwillkürlich richtete ich mich auf. Sie sank
vor mir in einen Knicks. «Gott sei mit Euch, Feliciano de Valencia. Ich bin
Greta Gronewold.»


Sie hatte eine tiefe, etwas raue Stimme und rotbraune
Punkte um die Nase. So was gab es hier offensichtlich häufiger. «Ich kann Euch
nur in den Garten bitten und im Beisein der hochverehrten Oberin mit Euch
sprechen, wie es sich für uns Beginen schickt.»


Es war schwierig, sie einzuschätzen. Ihr Gesicht
wirkte offen, der Himmel wusste, warum sie noch nicht verheiratet war. Als
Greta mich aufmerksam musterte, wurde mir bewusst, dass ich sie schon reichlich
lange angestarrt hatte. «Verehrtes Fräulein… Greta Gronewold… Wie Ihr wohl
schon erfahren habt, ist Euer Vater auf dem Pfad zum heiligen Santiago de
Compostela tragisch verunglückt.»


Sie nickte leicht und senkte die Augen.


«Ich möchte Euch vor allem mein tief empfundenes Beileid
aussprechen.»


«Danke.»


Ich räusperte mich. «Gott hat es gefügt, dass in der
Todesstunde Eures Vaters ein Priester des Weges kam. Daher war es ihm vergönnt,
seine Beichte abzulegen, bevor er starb. Auch erhielt er die Letzte Ölung, wie
es sich für einen guten Christen geziemt. Er starb friedlich in meinen Armen.»
Sie fing nicht an zu heulen, sondern hielt ihr Gesicht nur traurig gesenkt, was
es mir erleichterte, fortzufahren. «Ich habe Euren Vater als äußerst
ehrenhaften, gottesfürchtigen Mann kennen gelernt, dem ich viel zu verdanken
habe. Er war… wie ein Vater zu mir.»


«Das habt Ihr schön gesagt.»


«In seiner Todesstunde trug er mir auf, die Gudrun
nach Hamburg zu bringen. Vor allem aber legte er mir ans Herz, Euch aufzusuchen
und beizustehen. Auch soll ich Euch einige… besondere Worte sagen…», versuchte
ich auf den Schatz anzuspielen, ohne vor Störtebeker das Pergament zu erwähnen.


«O bitte, was sind das für Worte? Ihr könnt ruhig
offen sprechen.»


Ihre Unbekümmertheit hätte mich unter anderen
Umständen entzückt. Jetzt aber brachte sie mich in Bedrängnis. «Ich… ich warte
noch damit. Es sind persönliche Worte Eures Vaters, mein Fräulein», stammelte
ich unbeholfen.


«Gut, dann verschieben wir sie auf später. Wer sind
Eure Begleiter?», fragte sie ohne besondere Neugier.


Störtebeker trat vor. «Mein Name ist Klaus Beker. Mein
aufrichtiges Beileid zum Tod Eures Vaters, verehrtes Fräulein Greta. Auch wir
kannten ihn als großartigen Freund… Seit langer Zeit schon», ergänzte er so
gewinnend, dass ich ihn verfluchte.


Greta sah Störtebeker mit einer gewissen Bewunderung
an, die mir einen Stich versetzte. Intensiv gab er den Blick zurück. «Sogar
schon ziemlich lange, ja…», raunte er viel sagend.


Ihr Blick streifte die Jacobsmuschel. «Ihr habt meinen
Vater also schon vor Santiago de Compostela getroffen?»


«Schon Jahre zuvor sind wir uns auf der Ostsee
begegnet.»


Greta lächelte eigentümlich. «Darüber würde ich gern
mit Euch sprechen, Beker. Die Ostsee – das ist interessant. Vielleicht wisst
Ihr ja etwas, das ihn von dem üblen Verdacht befreien kann? Ihr habt davon
gehört?»


«Sicher, ja natürlich. Ein ganz absurder Vorwurf.»


Greta wandte sich mir zu. «Ich hoffe, Ihr habt
Verständnis dafür, Valencia. Den Tod meines Vaters kann ich nicht ändern. Meine
Lage indessen…»


Sie erwartete eindeutig meine Zustimmung. Wenn es
Störtebeker gelang, ihr heimlich die Wachstafel zu zeigen? Ihre Augen hielten
mich fest, und ich nickte wie eine Marionette. «Wie Ihr es wünscht.»


Störtebeker lächelte siegesgewiss. Am liebsten wäre
ich ihm an die Gurgel gesprungen.


«Dann folgt mir bitte in den Garten, Herr Beker. Was
ist mit Eurem Gefährten?», fragte sie.


«Ich denke, die Höflichkeit gebietet, Herrn Valencia
nicht alleine warten zu lassen.»


Waldemar nickte scheinheilig. Die Oberin blickte
ausdruckslos zwischen ihm und mir hin und her, bevor sie sich umwandte. «Gut.
Gehen wir.»


«Vielleicht haben wir sogar gemeinsame Erinnerungen»,
warf Greta im Plauderton hin, während sie durch das Tor gingen, das sich gleich
darauf schloss. Wütend starrte ich den Dreien hinterher. Waldemars Dolch bohrte
sich nachdrücklich in meinen Rücken. «Nur die Ruhe, Spanier.»


Ich drehte mich um, und direkt vor meinen Augen
glänzte die Jacobsmuschel an seinem Hut. Mein Plan funktionierte etwas zu gut.
Das einzig Beruhigende war der Gedanke, dass Störtebeker es kaum wagen würde,
Greta das Wachstäfelchen in Gegenwart der Oberin zu zeigen. Wahrscheinlich
hatte sie den «Pilger» nur deshalb vorgezogen, um später allein mit mir
sprechen zu können. Ich setzte mich an die sonnenbeschienene Mauer zum Garten
der Beginen und entspannte mich. Waldemar folgte meinem Beispiel, blieb aber
auf Tuchfühlung. «So ist’s recht. Ist doch nett hier.»


Er schien alles nett zu finden, was ich hasste.
Tatsächlich wäre der sonnige Platz an der Mauer, die meinen Rücken angenehm
wärmte, unter anderen Umständen ideal für eine Siesta gewesen. Das Bier im
Rathaus und die drückende Schwüle machten mir zu schaffen. Um die Sonne hatte
sich ein blasser Hof gebildet. Die neugierigen Kinder verzogen sich nach und
nach gelangweilt. Trägheit lag über der ausgestorbenen Straße; von irgendwoher
tönte das eintönige, rhythmische Hämmern eines Kesselschmieds herüber. Ein
Knecht bog aus einer Seitengasse und schlurfte die Straße herauf, gebeugt unter
einer Stange mit Wassereimern. Er blieb stehen und verschnaufte. Dann
schulterte er seine Last erneut und schlurfte weiter, den breitrandigen Hut zum
Schutz vor der Sonne tief ins Gesicht gezogen. Unvermittelt blieb er vor uns
stehen.


«Zieh weiter, Kerl», raunzte ihn Waldemar an.


Der Knecht zuckte vor Schreck zurück, ein Wassereimer
rutschte ihm von der Stange und ergoss sich zu unseren Füßen.


Waldemar sprang auf und schrie: «Verdammter Idiot!»


Blitzschnell drehte sich der Knecht, und seine Stange
krachte gegen Waldemars Kopf. Mit einem Grunzen und verdrehten Augen sank der
zu Boden. Sofort kniete der Knecht sich neben ihn, sodass er die Sicht auf
Waldemar gegen die Straße abdeckte, und flüsterte mir zu: «Wenn Ihr allein mit
Gronewolds Tochter sprechen wollt, folgt mir, Spanier.»


Unter dem verschmierten Dreck in seinem Gesicht waren
die Punkte um die Nase kaum zu erkennen, seine graublauen Augen aber verrieten
ihn: Es war der Bursche vom Hafen.


Verwirrt deutete ich auf den Garten. «Aber… Greta… sie
ist doch…»


«Stottert nicht, helft lieber!», unterbrach er mich
und packte Waldemar. «Es muss aussehen, als ob er schläft.» An der Kutte
schleifte er Waldemar zur Mauer.


Immer noch saß ich unentschlossen herum.


«Braucht Ihr immer so lange?», fuhr er mich keuchend
an.


«Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?»


«Reicht es nicht, dass ich Euch von Eurem seltsamen
Begleiter befreie?»


Da packte ich zu und zog Waldemar in eine gemütliche
Position. Er sah aus, als ob er ein Nickerchen machte. Irgendwie war ich froh
darüber, dass er noch atmete. «Wie heißt du eigentlich?»


«Karl.» Er lächelte leicht. «Los, weg, bevor er zu
sich kommt.» Er hielt mich am Ärmel fest. «Und schön langsam gehen – nicht
rennen.»


Er wandte sich um und sammelte Wassereimer und Stange
auf, während ich unsicher dastand und nicht wusste, ob es klug war, diesem Karl
zu folgen. Doch warum sollte er mich befreien, wenn er mich in eine Falle
locken wollte? Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte ich so etwas wie
Hoffnung.


«Moment noch», sagte ich und schob meine Hand in
Waldemars Kutte, griff mir seinen Dolch und steckte ihn unter meinen Rock.
Sofort fühlte ich mich wohler. Zum Abschied zog ich Waldemar den Hut tiefer in
die Stirn: «Mach’s gut, Waldemar.»
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Bevor wir in die nächste Seitengasse einbogen, spähte
Karl vorsichtig um die Ecke. «Sie stehen dahinten.»


«Wer?»


«Die Leute vom Rat… Zieht den Rock aus.»


Ich entledigte mich des Rockes, Karl nahm ihn mir ab
und schlang daraus eine Art Turban, den er mir auf den Kopf setzte. Er
betrachtete mich kritisch. «Nehmt den Eimer… so wird’s gehen», nickte er
schließlich. «Hakt Euch bei mir ein, als wärt Ihr betrunken und unsicher auf
den Beinen.»


Ich begann unsicher zu schlingern, Karl stützte mich,
und so bogen wir in die Seitengasse ein. Am hinteren Ende lungerten vier
Rotröcke herum. Erst schauten sie aufmerksam zu uns herüber und feixten, aber
ihr Interesse erlahmte schnell. Karl dirigierte mich in die offene Tür des
zweiten Hauses. Im Halbdunkel stand ein spindeldürrer Knochenhauer mit
Ziegenbart hinter einer Werkbank mit Feilen und Sägen. Eilig schob er die Tür
hinter uns zu, und es wurde dunkel.


«Komm!», flüsterte Karl, und die Hand des
Knochenhauers schubste mich weiter. Es stank nach verbranntem und vergammeltem
Fleisch. Karls Umrisse wurden wieder sichtbar, als er einen Vorhang beiseite
schob. Ich folgte ihm in eine kleine Küche. Licht fiel durch eine halb offene
Tür zum Hof ein, unter einem verrußten Rauchfang glomm ein Feuer. Rechts
daneben ragte aus einem Loch im Boden eine Leiter; eine Platte lehnte dahinter
an der Wand. Karl warf die Wasserträgerstange in das Loch und stieg hinterher.


«Da runter!», raunte der Ziegenbart unnötigerweise.


Der Kellerboden war trocken und bestand aus
festgestampftem Lehm. Als Karl die Leiter herunterzog, schloss der Knochenhauer
die Öffnung über uns und schob irgendetwas Schweres darüber. Ich nahm den
Turban ab und entfaltete meinen Rock.


Eine Ölfunzel erhellte den gut mannshohen Raum. Links
lag ein Haufen stinkender Knochenreste, manche angebrannt, dazwischen
missratene Werkstücke. Es war angenehm kühl hier unten. An der rechten Wand
stapelten sich Fässer bis zur Decke, und ich fragte mich, wie es der
Knochenhauer zu solchem Reichtum gebracht haben konnte.


Ungeduldig winkte Karl mich zu einer Lücke zwischen
den Fässern. Zu meiner Verblüffung öffnete sich dahinter ein Gang, der gegen
das matschige Erdreich mit dicken Planken ausgelegt war. Ein Stück weiter
hinten im Gang fiel ein Klecks Tageslicht auf die Wand. «Wohin führt der
Gang?», fragte ich leise.


«Zum Garten der Beginen.»


Mit klopfendem Herzen betrat ich den Geheimgang. Die
Planken wackelten nicht. Ein leises Scharren hinter mir ließ mich herumfahren.
Ohne jede Anstrengung drehte Karl einen mannshohen Stapel Fässer herum und
verschloss den Gang hinter uns. Nichts würde vom Keller des Knochenhauers aus
zu sehen sein. Die Beginen wussten sich zu schützen. In mir verfestigte sich
die Hoffnung, dass Störtebeker in Anwesenheit der Oberin nicht zum Ziel kommen
würde.


Während Karl den schmutzigen Rock ablegte, ging ich zu
dem Lichtfleck. Es war ein Loch in der Wand, und als ich herantrat, blickte ich
in einen Brunnenschacht. Oben konnte ich die halb abgedeckte Öffnung erkennen,
in die Sonnenlicht fiel. Karl hob warnend den Finger an die Lippen und kam
hinter mir her.


«Und wie kommen wir hier wieder raus?», fragte ich
flüsternd.


«Später. Wir warten.»


Ich blickte in den weiteren Verlauf des Ganges, der
sich in der Dunkelheit verlor.


Karl stieß mich an. «Seid leise», wiederholte er noch
einmal, «Störtebeker könnte uns hören.»


Er sprach den Namen des Vitalienbruders völlig
selbstverständlich aus, ohne jede Furcht. Die Erinnerung an die Begegnung am
Hafentor stieg in mir auf, sein eher erstaunter als erschrockener Blick auf den
«Pilger». Dieser Karl imponierte mir. «Woher kennst du Störtebeker?»


Er lächelte spitzbübisch, wobei sich in seinen Wangen
Grübchen bildeten. «‘ne Weile her… Früher war er in Hamburg noch nicht
verfemt.»


Natürlich. Mir fiel ein, dass Störtebeker davon
gesprochen hatte, in Hamburg Freunde zu haben. «Wann war denn das?»


Mit abwehrender Miene hob er wieder den Finger an die
Lippen, legte den Kopf zur Seite und lauschte durch das Loch nach oben. Nur das
entfernte Hämmern des Kesselschmieds und Vogelgezwitscher drangen zu uns
herunter. Ich war enttäuscht. Andererseits fühlte ich mich zum ersten Mal seit
langem einigermaßen sicher. Störtebeker würde nie auf die Idee kommen, mich
ausgerechnet unter seinen Füßen zu suchen. Flüchtig erheiterte mich dieser
Gedanke, dann ergriff mich wieder die Anspannung. Endlich entwickelten sich die
Dinge zu meinen Gunsten; noch allerdings war nichts gewonnen, denn Greta stand
jetzt dem Vitalienbruder gegenüber.


«Herr Beker… Herr Beker!» Das war Waldemars Stimme.
Ich hörte, wie er gegen das Tor hämmerte. Karl grinste. Schnelle Schritte waren
zu hören, dann nichts mehr. «Können wir sie nicht irgendwie beobachten?»,
fragte ich.


Karl schüttelte den Kopf. «Vertraut der Oberin.
Margarete Backens weiß genau, was sie tut.»


«Weiß sie, wer der Pilger ist?»


«Wir alle wissen es.»


Ich stutzte. «Wer ist ‹wir›?»


Karl wurde ein wenig verlegen. «Die Beginen… Ich stehe
jetzt in Diensten der Beginen», stotterte er.


«Ich dachte, Männer haben bei ihnen keinen Zutritt?»


«Ins Haus darf ich auch nicht», bestätigte Karl
schnell, «ich erledige eben das eine oder andere für sie. Frauen dürfen ja manches
nicht.»


«Zum Beispiel Vitalienbrüdern eins über den Schädel
geben», grinste ich.


Er sah weg und überlegte einen Moment. «Nein, das
dürfen sie», entschied er dann.


Wir lauschten nach oben. Nichts. Um mich von meiner
Unruhe abzulenken, fragte ich weiter: «Seit wann stehst du in ihren Diensten?»


«Seit man Gronewolds Vermögen beschlagnahmte… Er war…
immer sehr gut zu mir. Ich schwor, zu seiner Tochter zu halten.»


«Hast du schon mal von dem Schatz des Atterdag
gehört?»


«Ja sicher. Jedermann spricht davon.»


«Wie kommt das eigentlich?»


«Das Gerücht geht schon lange um. Aber seit man diesen
Seemann aufgefischt hat, sind alle völlig verrückt danach.»


Karl erzählte mir nun die gleiche Geschichte, die ich
schon im Rathaus gehört hatte – mit einem entscheidenden Unterschied
allerdings. «Der Mann starb unter der Folter», sagte er, «weil sie immer mehr
von ihm erfahren wollten, vor allem natürlich, wo der Schatz ist. Vielleicht
ging ihm die Phantasie aus, vielleicht war er auch schon zu geschwächt…»
Mitleid stand in Karls Zügen. «Im Grunde hat der arme Kerl nur Gerüchte
wiedergegeben, die ohnehin an der Küste im Umlauf waren. Und in Hamburg wurde
schon immer über Gronewolds Reichtum spekuliert. Der Schatz des Atterdag passte
eben dazu», meinte er wegwerfend.


Karls Version der Geschichte erschien mir wesentlich
glaubwürdiger als die Darstellung des Bürgermeisters: «Woher weißt du das
alles?»


«Von Margarete Backens, der Oberin. Sie stammt aus
einem mächtigen Lübecker Geschlecht. Wisst Ihr, sie ist eine geborene Wullenwever,
ihr Bruder ist dort Bürgermeister. Lübeck ist die mächtigste der Hansestädte…
Alle im Norden fürchten die Stadt, nichts geschieht ohne Einwilligung von dort.
Aber natürlich versuchen trotzdem alle, Lübeck Konkurrenz zu machen.»


«Was hat das mit dieser Bosse-Geschichte zu tun?»


«Der Deutsche Ritterorden berichtete die Sache mit den
Brandzeichen nach Lübeck, um sich die Tür für spätere Klagen offen zu halten.
Den Rest erfuhren die Lübecker durch ihre Spitzel.»


«Spitzel?»


«Jede Stadt bezahlt Leute, um Wissenswertes in
Erfahrung zu bringen. So erfuhr Margarete Backens durch ihren Bruder von der
Geschichte, bevor die Hamburger Spitzel in Lübeck dahinter kamen. Sie warnte
mich rechtzeitig.»


«Wieso dich?»


«Weil… damit ich es an Gronewolds Tochter weitergebe.»
Gewinnend lächelte er mich an.


«Verstehe», sagte ich.


«Vor einem Monat ungefähr spitzte sich die Lage zu.
Ein Seemann aus Danzig prahlte mit der Geschichte in einer Hamburger Schänke.
Da nun alle Welt davon wusste, beschloss der Hamburger Rat, Maßnahmen zu ergreifen
und Gronewolds Besitz zu beschlagnahmen.»


«Und Greta?»


«Sie floh ins Haus der Beginen.»


«Hat der Rat sie nicht befragt?»


«Doch. Sie hat sogar freiwillig ausgesagt. Aber wohl
nicht das, was der Rat hören wollte. Diese Gerüchte…»


Ich unterbrach ihn. «Die sind völliger Unsinn, Karl.
Gronewold starb in meinen Armen in Spanien. Ich schwöre es.»


Karl sah mich prüfend an. «Man munkelt auch, Burkard
von Groven umkreise den Schatz als Wiedergänger.»


«Was ist ein Wiedergänger?»


«Der Geist eines Toten, der wieder Fleisch geworden
ist und so lange auf Erden wandelt, bis er das erledigt hat, was seiner Seele
Unfrieden gibt. Viele an der Küste glauben daran.»


Ein leichter Schauer überlief mich bei dieser
Vorstellung, auch wenn ich nicht daran glauben mochte. «Was hältst du von
Wiedergängern?»


Er schüttelte vage den Kopf. «Begegnet bin ich noch
keinem.»


«Gronewold jedenfalls war kein Geist und benahm sich
völlig normal», sagte ich überzeugt. «In Barcelona suchte er sogar… gewisse
Häuser auf… du verstehst?»


Karls Gesicht versteinerte.


«Gronewold benahm sich wie jeder ganz normale Mann»,
setzte ich nach, «er war auf einer sehr langen Reise… da ist nichts dabei.»


Meine Worte schienen ihn nicht zu erreichen, und so
ergänzte ich entschuldigend: «Es ist eine Sünde, ich weiß, Fleischeslust und
all das. Gott möge ihm vergeben… Aber er ist tot und hat vor seinem Tod
gebeichtet. Er starb in Frieden. Gott hat ihn in Gnaden aufgenommen.»


Immer noch bewegte sich in Karls Gesicht kein Muskel.


«Pass auf, Karl, ich will doch nur sagen, dass sich
ein Wiedergänger bestimmt anders verhält. Wenn Gronewold Bosse gewesen wäre,
hätte er ja den Schiffbruch lebend überstanden haben müssen, um danach nach
Spanien zu segeln. Zeitlich ist das einfach unmöglich. Es ist doch viel
wahrscheinlicher, dass dieser Bosse einfach schlau war. Er hat sich der
Brandzeichen Gronewolds bedient, seine Ware damit rechtmäßig gemacht und
höheren Gewinn erzielt. So ist die Geschichte entstanden.»


Karl schaute mich immer noch unverwandt an, und ich
wurde langsam ungeduldig. «Bosse ist tot, Karl, bei dem Schiffbruch umgekommen.
Es hat also zwei Tote gegeben, kapiert?»


Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, und fast
hatte ich den Eindruck, als amüsiere er sich über mich. «Ihr seid Euch so
sicher…»


«Glaubt mir, es gab da kein ‹schreckliches Geheimnis›,
als Gronewold dem Dominikaner beichtete. Das hätte ich bemerkt», versicherte
ich beleidigt.


«Nicht so laut.»


Unbeirrt fuhr ich fort: «Er starb in Frieden mit sich
und der Welt. Er beschwor mich, sein Schiff und die Ladung sicher zu seiner
Tochter zu bringen. Das war es, was ihm auf dem Herzen lag.»


Karl hing an meinen Lippen, seine Miene entspannte
sich. Seine Augen schimmerten feucht. Er musste wirklich sehr an seinem Herrn
gehangen haben. Ich seufzte. «Leider kaperte Störtebeker die Gudrun und sah die
Brandzeichen. Auch er glaubt, Bosse und Gronewold seien ein und derselbe Mann,
und er glaubt an die Gerüchte um den Schatz. Ich konnte ihn überreden, nach
Hamburg zu fahren und hoffte, Greta ihr Eigentum übergeben zu können; damit
hätte ich Gronewolds Auftrag erfüllt. Aber hier lief ja alles quer… Ach ja –
danke für die Befreiung, Karl.»


Lächelnd streckte ich ihm die Hand hin. «Kommt ein
bisschen spät… Danke.»


Er zögerte, dann griff er mit seiner kleinen, festen
Hand zu.


«Nenn mich bitte Feliciano», sagte ich.


«Eigentlich erstaunlich, dass du es überhaupt bis
hierher geschafft hast, Feliciano.»


Ein wohliges Gefühl durchflutete mich. Ich hatte jetzt
so etwas wie einen Freund.


«Ich hoffe, Greta wird es zu würdigen wissen.»


Er lächelte merkwürdig. Ob er in Greta verliebt war?
Ich schob den Gedanken beiseite; es gab wichtigere Fragen. Wie war Gronewold in
den Besitz der Fässer gelangt, obwohl sie in eisigem Wasser auf dem Meeresgrund
geruht hatten? 248 Stufen ins Meer hinunter? Kaum vorstellbar. Was also hatte
es mit den Stufen auf sich? Oder war auch das Pergament nur aufgrund von
Gerüchten entstanden? Alle Welt schien hinter Atterdags Schatz her zu sein.
Aber warum unternahm Gronewold eine lange, gefahrvolle Reise, anstatt sich den
Schatz einfach zu holen? Nichts passte zusammen, stattdessen ergaben sich immer
mehr Fragen an Greta. Gronewold war sehr wohlhabend gewesen – schon ohne den
Schatz. Vielleicht wollten sich Neider mit den Gerüchten einfach schadlos
halten. «Wem nützt eigentlich die Beschlagnahmung?», fragte ich.


«Nynkerken.» Karl antwortete, ohne nachzudenken.


«Warum?»


«Wenn er es schafft, Gronewolds Grundstücke an sich zu
bringen, gehört ihm fast die ganze Straße mit den Brauereien. Dann beherrscht
er…»


Störtebekers zornige Stimme unterbrach ihn. «Ich kann
dieses Haus dem Erdboden gleichmachen und Euch darunter begraben, hochverehrte
Oberin.» Seine Stimme kam direkt vom Brunnenrand über uns.


«Warum?» Das war die Oberin, ganz ruhig und gefasst.
«Nur weil Euch dieser junge Spanier entkommen ist und unsere Greta Euch nicht
helfen kann? Fasst Euch endlich. Sie weiß nichts. Sie ist nicht das Mädchen,
das Ihr kanntet. Sie ist Gronewolds Tochter und nicht die von Eurem Bosse.»


«Sie hat Sommersprossen.»


«Viele haben Sommersprossen.»


«Sie ist im richtigen Alter.»


«Ihr seid verbohrt, geblendet wie alle von dem
Verlangen nach diesem elenden Schatz.»


«Der Rat von Hamburg denkt genauso.»


«Die Welt ist voll von Gerüchten, die aus haltlosen
Prahlereien entstehen – oder mit der Folter erpresst werden.» Es entstand eine
kleine Pause. «Wisst Ihr eigentlich, was man Euch alles andichtet?», fuhr sie
dann mit einem Lachen in der Stimme fort. «Ihr würdet vor Scham im Erdboden
versinken.»


Störtebekers Antwort bestand nur aus unverständlichem
Gemurmel.


«Wie auch immer», sagte die Oberin. «Ich verlange von
Euch, dass Ihr Mitleid mit dem Mädchen habt. Sie ist gestraft genug. Erst
verjagt man sie aus ihrem Haus und behandelt sie wie die Tochter eines
Seeräubers…»


«Vitalienbruders!», fiel ihr Störtebeker zornig ins
Wort.


«Sie ist aber Gronewolds Tochter, und sie hat gehofft,
ihr Vater kehre zurück und könne endlich alle diese dummen Anschuldigungen
niederschmettern. Dann muss sie erfahren, dass ihr Vater in Spanien umgekommen
ist. Sie ist geschlagen genug, lasst sie in Frieden.»


«Ist der Spanier verschwunden, weil sie nicht das
richtige Mädchen ist?»


«Wieso sollte er Eure Einschätzung teilen? Er wollte
schließlich zu Gronewolds Tochter, nicht zu der von Bosse.»


«Er ist aber geflohen.»


Die Oberin lachte. «Ihr habt Euch vorgedrängt, und er
hat die Gelegenheit genutzt zu entkommen. Fasst Euch an die eigene Nase.»


«Ich bringe ihn um!», fluchte Störtebeker.


«Das wird Euch nicht weiterhelfen.»


Störtebeker erwiderte nichts.


«Euer Pilgerbruder sagte doch», fuhr die Oberin fort,
«ein Knecht oder Wasserträger habe dem Spanier zur Flucht verholfen.»


«Komisch, nicht?» Störtebekers Unterton war böse. «Der
Bursche kennt keine Menschenseele in Hamburg. Sein Verschwinden hat mit Euch zu
tun.» Die Stimme klang jetzt schneidend. «Bringt mir den Spanier, Frau Oberin,
und ich lasse Eure Greta in Ruhe. Sonst nehme ich das Mädchen mit, egal wer sie
ist.»


Mir wurde heiß und kalt, und ich sah, wie es um Karls
Mund zuckte.


«Die Männer des Rats sind näher, als Ihr denkt,
Störtebeker.» Die Stimme der Oberin klang furchtlos. «Vor allem Nynkerkens
Leute lungern wegen der armen Greta ständig um das Haus herum. Es würde Euch
schlecht bekommen, sie zu entführen.»


Störtebeker lachte geringschätzig. «Wenn dem so wäre,
hätten sie längst auf das Verschwinden des Spaniers reagiert. Nein, nein.»


«Ein Mädchen zu entführen zeugt nicht gerade von
besonderem Mut, Störtebeker», sagte die Oberin verächtlich.


«Sie soll keinen Schaden erleiden, das verspreche
ich», brummte er. «Mich interessiert nur Atterdags Schatz. Ein untadeliger
Handel, oder?»


«Sie ist doch aber nicht das Mädchen…»


«Egal», unterbrach sie Störtebeker, «es bringt
Bewegung in die Sache.»


«Legt Ihr so wenig Wert auf Euren Kopf?»


Ich hörte Pferdegetrappel und ein quietschendes
Fuhrwerk.


«Ich sorge schon für mich, verehrte Frau Oberin.
Immer.»


Ich malte mir aus, wie Störtebekers alte Freunde das
Fuhrwerk lenkten. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit vorgehabt, Greta zu
entführen. Zeit, das alles einzufädeln, hatte er ja genug gehabt, während ich
beim Rat festsaß.


«Ich hätte Euch einen anderen Vorschlag zu machen.»
Die Stimme der Oberin klang nun etwas schrill. «Ich könnte Euch einen guten
Preis für die Fracht zahlen.»


Die Stimmen entfernten sich, das Fuhrwerk hatte
angehalten. Schritte, Poltern, ein Schluchzen und dann ein erstickter Schrei:
«Nicht, nicht!» Undefinierbare Geräusche, ein Schleifen, das Tor scharrte, eine
Peitsche knallte, und das quietschende Fuhrwerk entfernte sich. Dann war es
still. Mir war speiübel. Störtebeker hatte seine Drohung wahr gemacht.
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Vor meinem inneren Auge sah ich ein harmloses
Fuhrwerk, in dem Greta und die Oberin unter irgendwelcher Ladung geknebelt
davongekarrt wurden. Karls Gesicht jedoch zeigte kaum Besorgnis. Das brachte
mich auf. «Und jetzt? Was sollen wir tun? Wir können doch nicht einfach hier
herumsitzen!»


Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.
«Wir müssen warten… Oder willst du riskieren, von Störtebeker eingefangen zu
werden?»


«Dann könnte ich wenigstens Greta beschützen», versetzte
ich grob und machte mich auf den Rückweg zum Knochenhauer. «Ich geh raus.»


«Halt.» Karl hielt mich am Rock fest.


Ich schüttelte ihn ab, aber Karl ließ nicht locker und
sah mich beschwörend an. «Jetzt nicht, da sind jetzt überall Soldaten. Mit
Sicherheit haben sie inzwischen dein Verschwinden bemerkt und sich Verstärkung
geholt. Sie warten nur darauf, dass du auftauchst… Vielleicht fangen sie
Störtebeker ja ein.»


«In der Pilgerkluft?»


«Oder sie halten das Fuhrwerk an.»


«Das gehört Hamburgern, alten Freunden von ihm. Warum
sollten die Soldaten auf die Idee kommen, sie zu verdächtigen?»


«Wahrscheinlich hast du Recht», gestand Karl. «Aber…
es ist nicht so schlimm, wie du meinst.»


«Woher willst du das wissen?»


Einen Moment lang schien er unsicher, dann schüttelte
er den Kopf. «Ich kenne Störtebeker. Er tut einer Geisel nichts.»


«Woher willst du das wissen?»


«Tu ich eben.» Er zuckte bockig mit den Achseln.


«Ach so, du hast schon mal mit ihm gekapert.»


Mein Sarkasmus prallte an ihm ab. Eine Weile sah er
mich prüfend an, dann senkte sich sein Blick zu Boden. «So ähnlich… ich war
noch sehr jung damals.»


«Was macht ein Knirps auf einem Seeräuberschiff?»,
fragte ich ungläubig.


«Ich war auf keinem Seeräub…»


«Gut, also auf einem Schiff der Vitalienbrüder.»


«Die Vitalienbrüder standen damals als Freibeuter in
Diensten der Mecklenburger Herzöge.»


«Weiß ich.»


«Hanseschiffe hatten nichts von ihnen zu befürchten»,
fuhr Karl unbeirrt fort. «Mein Vater hatte mich im Sommer auf eine Fahrt nach
Gotland mitgenommen. Ich sollte Schiffsjunge werden. Da haben wir Störtebeker
getroffen.»


«Und dann?»


«Er benutzte unser Schiff als Tarnung, segelte mit uns
zusammen wie ein anderes friedliches Hanseschiff. Irgendwann ankerten wir, um
auf günstigeren Wind zu warten. Wir hatten das bessere Bier an Bord, und so kam
er herüber. Da hab ich ihn kennen gelernt. Später schnappte er sich ein
preußisches Schiff mit Ladung für Dänemark. Das Ganze ging ohne Kampf ab, seine
Übermacht war zu groß. Wir fuhren allein weiter nach Gotland.»


So wie Karl hätte Waldemar die Geschichte auch
erzählt, schoss es mir durch den Kopf. Es gab offensichtlich sehr
unterschiedliche Meinungen über die Vitalienbrüder. Dennoch blieben mir
Zweifel, mochten Karls Erklärungen auch noch so einleuchtend klingen.
Störtebeker war nicht irgendwer. Wieso hatte ein Hamburger Junge so wenig
Furcht vor ihm?


Karl lauschte inzwischen wieder durch das Mauerloch
nach oben. Absolute Stille. «Können wir?», fragte ich.


«Warte einen Moment.» Er schlich in den dunklen Gang
hinein, drehte sich noch einmal um. «Warte, Feliciano, bitte. Wir haben damit
gerechnet.»


Verwirrt und widerstrebend ließ ich Karl gehen. Er
verschwand im Dunkeln. Plötzlich fiel hinten Licht von oben ein, und ich sah
ihn eine Treppe hoch steigen. Schweine quiekten. Ich hielt es nicht mehr aus
und lief ihm nach. Offensichtlich endete die Treppe in einem Schweinestall.
Vorsichtig schlich ich sie hoch. Die Falltür war an die Wand gelehnt, daneben
quetschten sich drei Schweinerüssel durch den Bretterverhau des Kobens. Die
Viecher blinzelten mich neugierig an, und ein Haufen quiekender Ferkel drängte
sich verschreckt in einer Ecke. Unwillkürlich legte ich den Finger auf den
Mund, doch das beeindruckte sie nicht im Geringsten. Also streckte ich meine
Hand in den Koben, und sofort versuchte eins der Ferkel an meinem Finger zu
saugen, ein zweites kam dazu, und sie gaben Ruhe. Als ich die Hand wieder
wegzog und zur Tür schlich, quiekten sie nur leise enttäuscht. Die Tür war nur
angelehnt, und ich spähte durch den Spalt hinaus.


Karl kniete neben der Oberin, die offensichtlich halb
benommen auf dem Boden saß und immer wieder den Kopf schüttelte. Vom Tor her
drang die Stimme des Hauptmanns der Wache: «Aufmachen, im Namen des Rats der
Stadt Hamburg!» Im Garten, zwischen den sauber angelegten Beeten mit Kräutern
und Gemüse, wimmelte es von Beginen, die eilig im Haus verschwanden. Mit ihren
weißen Schmetterlingshauben wirkten sie wie aufgescheuchtes Federvieh auf der
Flucht. Karl stand auf, sah mich im Türspalt und machte mir wütend ein Zeichen,
zu verschwinden. Ich hörte den Hauptmann erneut brüllen, und Karl kam
zurückgerannt. «Runter!», pfiff er mich an und zog die Tür hinter sich zu.
Aufgeschreckt rannten die Schweine im Koben herum; ihr Quieken war so schrill
wie zur Fütterungszeit. Kurz entschlossen griff Karl in einen Kasten und warf
ihnen mehrere Hand voll Küchenabfälle hin. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Wir
liefen die Treppe zum Geheimgang hinunter, und Karl schloss die Falltür über
uns. «Es ist alles in Ordnung, Feliciano. Alles ist geschehen wie geplant.»


«Ihr habt geplant, dass Greta entführt wird?» Meine
Stimme überschlug sich vor Entrüstung, obwohl ich flüsterte.


«Sie wurde nicht entführt, Feliciano… Sie ist frei wie
ein Vogel», sagte er mit einem rätselhaften Lächeln.


«Du hältst mich zum Narren.»


«Nein. Mach dir keine Sorgen.»


«Aber…»


«Hab Geduld, bitte!», schnitt er mir das Wort ab.


«Schau Karl, ich habe Gronewold einen heiligen Eid
geschworen, Greta zu treffen. Gott sieht zu mir herunter, ob ich diesen Auftrag
auch ordentlich ausführe, verstehst du.»


Er seufzte und wiederholte nur. «Vertrau mir, sie ist
in Sicherheit. Du wirst sie bald treffen.» Und als er meine verzweifelte Miene
sah, ergänzte er spöttisch: «Betrachte es als Prüfung.»


«Dann verlange ich von dir, dass du mich zu Greta
bringst», knurrte ich.


«Versprochen», sagte Karl.


Ergeben trottete ich wieder zu dem Brunnenschacht und
hörte, wie die Oberin den Hauptmann der Ratswache kaltschnäuzig abfertigte.
Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber wahrscheinlich amüsiert, doch
mir war nicht danach. Mit seiner Heimlichtuerei ging mir Karl allmählich auf
die Nerven, genauso wie der Gestank, erst beim Knochenhauer, dann im
Schweinekoben. Überhaupt hatte ich vom Norden die Nase voll. Seit ich hier
angekommen war, schubste man mich herum. Man hatte mich gekapert, gekielholt,
in Fesseln gelegt und in einen stinkenden Verschlag geworfen, die Gudrun
beschlagnahmt, mich so halb verhaftet, und nun steckte ich schon wieder in
einem finsteren Loch. Und weswegen? Weil Gronewold mir eine Schatzkarte gegeben
hatte. Und weil Gronewold angeblich der Seeräuber Bosse war, der den Schatz
versteckt hatte. Es konnten also doch wohl nicht bloß Hirngespinste sein, denen
alle nachjagten. Es musste etwas dran sein an den Gerüchten. Wen zum Teufel hatte
Störtebeker eigentlich entführt? Und wo war die echte Greta? Falls ich sie
tatsächlich traf, würden neben Störtebeker bald ganze Heerscharen hinter uns
her sein, so viel stand fest. Niemand würde Ruhe geben, bis dieser Schatz
gefunden war.


Ganz zu schweigen davon, dass mein Traum vom
angesehenen, reichen Kaufmann geplatzt war. Gronewolds Geldgürtel hatte
Störtebeker, und ich steckte in einem stinkenden Gang in einer fremden Stadt
fest. Mir blieb bloß, möglichst schnell abzuhauen, sobald die Rotröcke abgezogen
waren. Irgendein Schiff Richtung Süden würde sich schon finden lassen – und
wenn ich als einfacher Seemann fuhr. Das einzig Befriedigende war, dass jetzt
Störtebeker mit einem völlig blödsinnigen Text hinter dem Schatz herjagte. Das
richtete mich ein wenig auf.


Karl tippte mir auf die Schulter. «Ich glaube, wir
können jetzt nach oben. Ich schau mal nach.» Er verschwand durch die Falltür,
und ich wartete ergeben.


«Sie sind weg.» Karls Stimme wirkte hell und vergnügt
und weckte mich aus meinem Selbstmitleid.


Er war schon auf dem Weg zu der Rosenlaube, in der die
Oberin mit eingeknickter Haube saß, was sie nicht im Geringsten zu stören
schien. Sie wirkte nicht unzufrieden, was ich erst recht nicht begriff und
begrüßte mich mit einem entschuldigenden Lächeln, wie einen Besuch, den man ein
wenig lange hat warten lassen. «Schön, dass wir nun endlich Zeit füreinander
haben, Valencia. Ich hoffe, die Ereignisse waren nicht zu verwirrend für Euch.»


Ich schluckte. «Erschreckend» hätte ich passender
gefunden. «Wieso habt Ihr nicht die Leute vom Rat um Hilfe gerufen und
Störtebeker gefangen nehmen lassen?», platzte ich heraus.


«Weil sonst auch Ihr und Greta in die Hände von
Nynkerkens Leuten gefallen wärt. Hat Karl Euch das nicht erzählt? Der Hauptmann
hatte den Auftrag, Euch aufzulauern und einzufangen. Sie wollten Greta mit Euch
zusammen – um euch gegeneinander auszuspielen und zu erpressen. Sie wollen den
Schatz, natürlich. Vor allem Nynkerken. Ich bin nicht einmal sicher, ob
Bürgermeister Dankwart von allem weiß. Ihr solltet aus Hamburg verschwinden.»


«Und Ihr sitzt ruhig da, während Störtebeker ein
Mädchen in seiner Gewalt hat? Störtebeker…»


«Nicht nur Störtebeker kann sich verkleiden»,
unterbrach mich die Oberin. «Er hat Gretas Milchbruder entführt. Dessen
sehnlichster Wunsch war es schon immer, zu den Vitalienbrüdern zu gehören. Da
ist er nun», schloss sie kühl.


In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. All meine
Sorgen und Ängste hatten einem Kerl gegolten. Schließlich würgte ich ungläubig
heraus: «Das Mädchen vor dem Tor… war ein Junge?»


«Ja, der Sohn von Gretas Amme.»


Ich Trottel hatte mich durch eine blöde Haube und ein
paar gesenkte Augen täuschen lassen. Jenseits dieser Blamage fühlte ich mich
irgendwie verantwortlich. Der Bursche ging ein hohes Risiko ein. «Warum habt
Ihr das zugelassen? Störtebeker ist skrupellos. Ich habe mit eigenen Augen
gesehen, wie er kurzerhand einem widerspenstigen Seemann den Arm abschlug. Er
ist imstande und bringt den Jungen um.»


«Störtebeker weiß genau, dass seine Geisel nicht das Mädchen
ist, das er gekannt hat. Außerdem hat er versprochen, seiner Geisel nichts
zuleide zu tun. Er wird sich daran halten, selbst wenn er wütend ist. Er hat
einen Ruf zu verlieren, der ihm mehr als sein Leben bedeutet. Entweder nimmt er
Karl auf – oder er lässt ihn laufen. Seine Ehre verbietet es ihm, sich an einem
Halbwüchsigen zu vergreifen.»


Ich sah den Burschen neben mir an, dann wieder die
Oberin: «Er heißt auch Karl?»


«Es ist ein häufiger Name bei uns.»


«Und Störtebeker sollte ihn entführen?»


«Wir haben mit dieser Möglichkeit gerechnet, ja. Karl
brannte sogar darauf. Er war schier verrückt danach, zu den Vitalienbrüdern zu
gehören. Für ihn hätte es nicht besser kommen können – ausgerechnet beim großen
Störtebeker.» Sie sah mich offen an.


Beeindruckt schwieg ich einen Moment, bevor ich
schließlich kleinlaut fragte: «Und Greta? Wo ist sie? Karl wollte es mir nicht
sagen, aber vielleicht seid Ihr so freundlich…»


«Ihr werdet es zu gegebener Zeit erfahren», erwiderte
sie lächelnd, aber bestimmt. «Noch ist die Zeit dazu nicht gekommen.»


«Warum habt Ihr kein Vertrauen zu mir?», fragte ich
gekränkt.


«Oh, das habe ich durchaus, Valencia. Deshalb habe ich
sogar einen Auftrag für Euch und möchte Euch bitten, nach Stade zu reisen.»


«Stade?»


«Eine Hansestadt elbabwärts auf der anderen Seite des
Flusses, am Südufer. Die Stadt konkurriert mit Hamburg, und daher ist man dort
nicht besonders gut auf die Hamburger zu sprechen. Es gibt da einen uralten
Streit um Stadtrechte, die ihnen die Hamburger einst gestohlen haben sollen.»


«Was soll ich da?», fragte ich missmutig. Ich wollte
zu Greta, oder nach Hause, aber sicher nicht nach Stade.


«Gronewold besaß dort zwei Grundstücke, die noch nicht
beschlagnahmt sind, soweit ich weiß. Ich kenne einen Stader Kaufmann, der mir
verpflichtet ist. Er heißt Fahrhold. Er soll die Grundstücke für Greta
verkaufen. Es ist also ein Auftrag in Gretas Interesse.»


«Ich werde die Botschaft besorgen», nickte ich, obwohl
ich wenig Lust dazu verspürte. Der Himmel mochte wissen, welche neuen Schwierigkeiten
dort auf mich warteten. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es auch in
Stade Schiffe geben musste, die gen Süden fuhren. «Und wie soll ich aus Hamburg
rauskommen?»


«In Beginentracht.»


«Werden die Leute von Nynkerken inzwischen nicht
misstrauisch sein?», gab ich zu bedenken.


«Sie werden kaum auf den Gedanken kommen, Euch in
einer Beginenkutte zu vermuten. Wir werden gleich alle zur Messe gehen, wie
jeden Nachmittag. Die Kirche des Dominikanerklosters liegt eine Straße weiter
direkt neben dem Nordtor. Anschließend machen wir einen Spaziergang hinaus vor
die Stadt, ebenfalls wie gewöhnlich…» Sie lächelte vergnügt. «Das gibt Euch die
Gelegenheit, Euch zu entfernen. Maria?»


Eine ältere Frau trat mit einer blauen Beginenkutte
über dem Arm zu uns. «Es ist die größte, die wir haben.»


«Kommt Karl mit?», fragte ich, denn mein Befreier
beschäftigte sich noch immer mit den Rosen und blickte nur kurz grinsend zu mir
herüber.


«Natürlich. Ihr braucht schließlich jemanden, der sich
auskennt», beschied die Oberin. Ich betrachtete die dicke Beginenkutte. Es war
noch schwüler geworden. Unter einer Kutte zu schwitzen schien immer irgendwie
dazuzugehören.


Es war schon später Nachmittag, als Karl und ich uns
im Schutz eines Wäldchens von den Beginen verabschiedeten. Der Weg führte über
einen Damm mit Mühlen, hinter dem man einen Nebenfluss der Elbe zu einem See
gestaut hatte, der Alster hieß. Dahinter machte Karl einen weiten Bogen nach
Norden. Der Weg führte durch morastige Wiesen. Wir schnallten uns Trippen
unter, das waren Holzsandalen mit zwei Querstegen darunter, um nicht im
grundlosen Weg zu versinken. Ungeübt stakste ich in langen Storchenschritten
voran. Karl trieb mich zur Eile an. «Wenn wir uns beeilen, können wir heute
Abend noch in Stade sein.»


«Wieso besaß Gronewold da eigentlich Grundstücke?»


«Zur Absicherung. In Hamburg hatte er schon immer
viele Neider.»


«Warst du schon mal dort?»


«Nein.»


«Weißt du, was die Häuser wert sind?»


Karl sah mich kurz an. «So was erzählt man uns
Burschen nicht. Mach lieber schneller.»


Ich bemühte mich. Fuhrwerke hatten matschige Furchen
in den Weg gezogen, und auf den buckeligen Grasbüscheln dazwischen ging es sich
auch nicht besser. Binnen kurzem schmerzten mir die Beine von der ungewohnten
Gangart in den unförmigen Holzschuhen. Der Weg durch die morastigen Wiesen
erschien mir endlos nach der langen Schiffsreise, auf der ich mich nur wenig
bewegt hatte. Schweigend kämpfte ich mich voran. Irgendwann rutschte ich aus
und machte eine Bauchlandung im Matsch. Karl lachte sich halb tot. «Wälz dich
ruhig noch ein bisschen mehr im Dreck, dann ist die Kutte völlig unkenntlich»,
kicherte er vergnügt.


Wütend schleuderte ich die Trippen von den Füßen. «Mit
den Dingern geh ich keinen Schritt mehr.»


Die weiße Haube war mir vom Kopf gerutscht, und Karl
steckte sie in das Bündel, in dem schon mein Rock steckte. Dann zog er eine
spitze Mütze heraus, die aussah wie seine, gab mir Löffel, Geldbeutel und
Messer, die ich an die Kordel um den Bauch knüpfte. Dann betrachtete er mich
kritisch. «Jetzt siehst du wie ein gewöhnlicher Mann aus. Aber sei vorsichtig
beim Sprechen, deine Aussprache ist ein bisschen fremdartig und könnte
auffallen. Sprich nur, wenn es unbedingt nötig ist, langsam, oder stottere
meinetwegen, als wärst du blöde.»


«Es hätte völlig gereicht zu sagen, dass meine
Aussprache fremd klingt», murrte ich.


«Wir müssen weiter», meinte er nur, drehte sich abrupt
ab und marschierte schon weiter. Auch er hatte sich die Trippen abgenommen. Der
Matsch spritzte um unsere Füße, bis wir auf trockeneres Gelände kamen, wo es
schneller voranging.


Die Schwüle des Tages ließ auch gegen Abend nicht
nach. Die untergehende Sonne vor uns verschleierte sich. Völlig verschwitzt
erreichten wir in der anbrechenden Dämmerung einen Abhang oberhalb der Elbe und
liefen hinunter zu einem Fischerdorf am Ufer. Wir befanden uns jetzt ein gutes
Stück westlich von Hamburg, flussabwärts. Die Elbe mochte hier ungefähr zwei
Meilen breit sein. Vor einer Ewigkeit war ich an diesem Morgen hier
vorbeigesegelt.


Im Dorf trieb Karl einen Fährmann auf, der maulte, es
sei schon höllisch spät, um über die Elbe zu setzen. Karl verdoppelte den Lohn.
Der Mann willigte erst ein, als Karl ihm die Hälfte des Geldes im Voraus gab.
Er meinte, dass wir noch vor Beginn der Nacht auf jeden Fall das Südufer der
Elbe erreichen könnten, wenn wir auch wohl nicht mehr ganz bis Stade kämen.


Mit vereinten Kräften schleppten wir den Kahn ins
Wasser und sprangen hinein. Er hatte einen kleinen Mast, aber der Wind stand
gegen uns. Nutzlos lag die Rah mit dem Segel auf der Ruderbank. Trotzdem
machten wir mit Hilfe des Elbstroms gute Fahrt, unterstützt von kräftigen
Schlägen des Fährmanns. Bald waren wir in der Mitte des Stroms. Weit im Osten
konnte man gerade noch Hamburgs Kirchtürme ausmachen. Auf Nimmerwiedersehen
Hamburg, dachte ich erleichtert. In Gronewolds Erzählungen hatte Hamburg immer
so einladend geklungen. Und unter der Hanse hatte ich mir eine einheitliche
Macht vorgestellt und nicht ein Städtegezänk. Ich hätte Karl gern über Stade
ausgefragt, unterließ es jedoch mit Blick auf den Fährmann. Rumstottern und
mich blöde geben mochte ich nicht. Stattdessen ließ ich meine Hand ins Wasser
baumeln. Es war erfrischend kühl, aber nicht kalt, und ich hielt mein Gesicht
in die leichte Brise.


Im Nordwesten bauten sich gewaltige Wolkentürme auf,
deren ausladende Kuppeln im Licht der untergehenden Sonne glühten. Darunter
drohten sie blauschwarz: ein Gewitter. Der Fährmann sah meine besorgte Miene
und drehte sich um. «Schiet, das kommt schneller hoch, als ich dachte», schimpfte
er. «Jetzt reicht’s man nur noch bis nach Schweinesand.»


«Gibt’s da… eine Herberge?», fragte ich stotternd und
löste einen krächzenden Lachanfall aus.


«Nix gibt’s da, nur ‘nen Holzkasten, grad mal für
einen Mann.» Er legte sich noch kräftiger in die Riemen. «Das wird ‘ne
Scheißnacht.»


Vor uns im Strom lag eine flache Insel, auf der
Buschwerk und Birken wuchsen. Mit beängstigender Geschwindigkeit zogen die
Wolkenungetüme näher. Blitze zuckten in ihnen, und die grollenden Donner wurden
zu drohendem Krachen.


«Gleich is Schluss», ächzte der Fährmann. Wenige
Augenblicke später knirschte der Kahn auf Sand. Wortlos sprangen wir ins
seichte Wasser. Ich schnappte mir den Tampen am Bug und zog den Kahn, der
Fährmann und Karl schoben jeder auf einer Seite.


«Höher, höher!», trieb uns der Fährmann an. Mit aller
Kraft schleiften wir das Boot über den leicht ansteigenden Strand, ermunterten
uns gegenseitig durch Rufe. Heftige Böen fegten uns Sand in die Augen, und noch
während der Fährmann das Boot an einer Birke festband, peitschten die ersten
Regentropfen. «Ich nehm den Kasten», verkündete der Fährmann und stapfte davon.


Karl sprang ins Boot und löste die Rah vom Mast. «Für
ein Zelt!», keuchte er. Ich rammte die Riemen auf der Leeseite des Bootes in
den Sand, wuchtete mit dem Buckel das Boot in eine Schräglage und klemmte die
Riemen darunter. Karl zurrte die Rah an der Ruderbank fest, ich schnappte mir
das Segel und entrollte es. Die Sturmböen ließen das Tuch wild um sich
schlagen, mehrmals klatschte es mir ins Gesicht. Erst als Karl es auf der
anderen Seite zu fassen kriegte, gelang es uns, das Segel über die Riemen zu
ziehen und unter den Riemen mit der Schot festzuknoten. Übergangslos war es
dunkel geworden, fratzenhaft leuchtete Karls angestrengtes Gesicht bei jedem
Blitz auf. Die Donner grollten jetzt nicht mehr, sie krachten und knatterten
scharf und ohne Unterbrechung über uns hinweg, und es begann wie aus Eimern zu
schütten.


Völlig außer Atem krochen wir unter unser
provisorisches Zelt, erschöpft und nass. Karl stand Angst ins Gesicht
geschrieben. Ich grinste ihn aufmunternd an, obwohl auch mir ziemlich mulmig
zumute war. Es saß sich gar nicht schlecht unter dem Segel. Der Platz reichte
gerade so für uns zwei. Der Sand hatte noch die Hitze des Tages gespeichert und
nicht viel Regen abbekommen. Ich nahm die Mütze ab und zerrte mir die nasse
Kutte vom Leib, wühlte aus unserm Beutel meinen Rock hervor und streifte ihn
mir über. Karl starrte hinaus ins Gewitter.


«Zieh die nassen Sachen aus. Du holst dir sonst noch
was.»


Karl reagierte nicht.


«Karl, hallo, hörst du mich?»


«Schon gut. Ich will nicht.»


«Das ist doch albern!», schnauzte ich ihn an, während
ich die Beginenkutte auswrang.


«Es geht schon so.»


«Zieh die nassen Sachen aus, Karl.»


«Ich hab nichts anderes anzuziehen.»


«Du kannst meinen Rock haben. Ich bin schon ganz
trocken.»


«Hör auf, ist schon gut.»


Ich gab es auf. Wie ein Wasserschleier rann der Regen
von den Rändern des Segels hinunter und schnitt uns von der Außenwelt ab. Über
unseren Köpfen bildete sich im Segel eine Beule, von der es heruntertropfte.
Ich stieß sie nach oben, damit das Wasser ablief. Lange würde das Tuch den
Regen nicht abhalten. Vielleicht hatte Karl Recht, und es war gar nicht der
Mühe wert, sich trocken zu halten.


Doch fast ebenso schnell wie der Regen gekommen war,
hörte er wieder auf. Bald tröpfelte es nur noch. Tatsächlich wurde es trotz der
Dämmerung wieder heller, aber es war mit einem Schlag erheblich kühler
geworden, und der Wind hatte auf Ost gedreht. Karls Zähne klapperten.


«Karl, sei doch vernünftig. Du holst dir den Tod, wenn
du das nasse Ding da nicht ausziehst. Die Kutte macht’s nur schlimmer.»


Widerstrebend drehte Karl mir den Rücken zu. Er begann
hin und her zu ruckein, um sich den langen braunen Rock unter dem Hintern
hochzuziehen. Es sah merkwürdig aus, und ich beobachtete ihn. Karl schob den
Rock über die Taille und hob ihn dann mit gestreckten Armen über den Kopf.
Seine Bewegungen lösten vertraute Bilder in mir aus. Ich brauchte eine Weile,
bis ich sie einordnen konnte und es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Die
Rundung der Hüfte, die Taille… ich schüttelte ungläubig den Kopf. Doch je
länger ich Karl beobachtete, desto sicherer wurde ich, dass ich mich nicht
täuschte. Karl war ein Mädchen!
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Ich fühlte mich wie ein Idiot und war dennoch
erleichtert. Karl war niemand anderes als Greta, und die entführte Greta war
Karl. Sie hatten bloß Kleider und Namen getauscht. Ich bewunderte den Mut der
beiden. Mein neuer Freund war also ein Mädchen; mir hatte die spöttische Frechheit
eines Mädchens imponiert, ihr Mut, und sie war keineswegs ein unansehnlicher
Trampel, allerdings eigenständig und wahrscheinlich dickköpfig. Kein Wunder,
dass sie noch nicht verheiratet war.


Ich zog meinen Rock aus und legte ihn hinter sie. «Ich
hab dir meinen Rock hingelegt. Zieh ihn an», befahl ich dem Rücken.


«Danke.»


Sie blieb abgewandt sitzen, die Schultern nach vorne
gezogen. Ich drehte mich zurück zum Strand und der dunkelgrauen Elbe.


«Ich schau auch weg, zieh ihn an.»


Keine Bewegung hinter mir.


«Es ist ziemlich kalt geworden, du holst dir sonst den
Tod», ermunterte ich sie. Immer noch keine Bewegung.


«Meinst du, wir sollten den Fährmann suchen?
Vielleicht kann er Feuer machen.»


«Nein.»


«Gibt’s eigentlich Schweine auf der Insel – ich meine,
weil sie Schweinesand heißt?»


«Früher vielleicht… ich weiß nicht. Jetzt sind’s
manchmal Schafe… im Augenblick aber wahrscheinlich nicht. Sonst hätten Hunde
angeschlagen. Sie würden die Schafe nie unbewacht lassen.»


«Was zahlt man hier denn so für ein Schaf?»


«Drei bis vier Pfennige.»


«Stimmt, sie würden die Schafe nicht unbewacht
lassen.» Ich biss mir auf die Lippen. Was für eine saublöde Unterhaltung! Mir
fiel nichts ein, um die Spannung zu lösen. Ich drehte mich zu ihr um. Mein Rock
lag immer noch hinter ihr, weiße Wäsche klebte nass an ihrem Körper. Sie hatte
sich zusammengekauert, die Knie vor die Brust gezogen und das Kinn darauf
gestützt, verschlossen. Ihre nass-schlappe Mütze hing herunter.


«Könnte es sein», begann ich vorsichtig, «dass Ihr
jemand anders seid als Karl?»


Ihr Kopf ruckte kurz zu mir herum, dann schaute sie
wieder hinaus. «Wer sollte ich sonst sein?»


«Ein Mädchen.»


Diesmal drehte sie sich nicht um. Eine längere Pause
entstand. «Und wenn?»


«Es erklärt…» Ich brach den Satz ab. Es gab nichts zu erklären,
nicht für sie jedenfalls. Nur mir erklärte es den Blickwechsel am Hafentor,
ihre mangelnde Besorgnis und vor allem den Satz: «Greta ist frei wie ein
Vogel». Das änderte aber alles nichts an der Nässe. «Es ist nur… Ihr werdet
Euch erkälten, Fräulein Greta.»


Ich prallte an ihrem Schweigen ab wie ein stumpfer
Pfeil. Gleichmäßig tropfte es vom Segel, meine Sorge wegen der Nässe und Kälte
wuchs, und es hatte nichts damit zu tun, dass sie Gronewolds Tochter war. In
mir stieg die Erinnerung daran auf, wie ich mir auf der Reise wohl hundert Mal
unsere Begegnung ausgemalt hatte. Warum tat ich nicht einfach so, als hätten
die vergangenen Stunden gar nicht stattgefunden?


Ich robbte zur Seite, trat unter dem Segel heraus und
baute mich vor ihr auf. «Verzeiht, Fräulein Greta», sagte ich mit einer
galanten Verbeugung, «ich weiß, der Augenblick ist etwas… Na ja… Gut, also…»


Selbst in dem Zwielicht konnte ich erkennen, wie sich
Gretas Gesicht angesichts meiner albernen Rede verzog. Sie gab seltsame Laute
von sich, ihre Mundwinkel zuckten. Lachte sie mich aus? Sie schnappte nach
Luft, das Zucken ergriff ihren ganzen Körper. Endlich begriff ich, dass es ein
stummes Schluchzen war, das sie schüttelte. Hilflos stand ich herum. Mal fuhren
meine Arme nach vorne, dann baumelten sie wieder schlaff an mir herunter.
Alles, was ich zu sagen hatte, wusste sie längst. Sie krümmte sich und vergrub
den Kopf unter den Armen. Da endlich, als sie mich nicht mehr sehen konnte,
fasste ich Mut, kniete mich neben sie und nahm sie in die Arme. Sie ließ es
geschehen. Ihr Körper zitterte. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter, und
ich spürte ihren Atem. Langsam verebbte ihr Schluchzen. Es fühlte sich gut an.
«Er war ein guter Mann, Euer Vater, und stark. Nicht den kleinsten Moment hat
er sein Schicksal bejammert.»


An meiner Schulter nickte es.


«Ihr seid ebenso mutig wie er. Allein, wie Ihr mich
befreit habt…»


«Hmm.» Sie schniefte jetzt nur noch.


«Zieht Euch endlich den Rock über», sagte ich bittend.


Sie löste sich tatsächlich von mir und tat es, darauf
bedacht, mir den Rücken zuzuwenden, obwohl es inzwischen viel zu finster war,
um irgendetwas zu sehen. Danach lehnte sie sich wieder an mich.


«Erzählt mir von meinem Vater. Wie habt Ihr ihn kennen
gelernt?», bat sie nach einer Weile.


Ich schilderte ihr seine Ankunft in Barcelona, seine
Auftritte bei den Händlern, und während dieser Schilderung wurde mir deutlicher
als bisher bewusst, wie sehr er mein Leben verändert hatte. Nicht allein, weil
er mir die Schatzkarte anvertraut hatte. Ich hatte ein Ziel seitdem, wollte
Händler werden wie er, ein Hansekaufmann. Auch das erzählte ich Greta. Ihr
Zittern legte sich allmählich. Als ich seine Großspurigkeit schilderte, lachte
sie sogar. Die verzweifelte Suche nach einer geeigneten Pilgerkutte für ihren Vater
brachte sie schließlich zum Prusten. In meinem Hochgefühl wagte ich sogar das
Geständnis, dass ich mich für seinen Tod irgendwie mitverantwortlich fühlte –
wegen des steilen Pfads.


Sie lehnte das rundheraus ab. «Ihr wolltet ihn doch
nur in seiner Bußfertigkeit unterstützen. Es war Gottes Wille, ihn zu sich zu
nehmen. Wir dürfen uns gegen seinen Ratschluss nicht auflehnen… Ich glaube,
alles war gut so.»


«Er ist mit einem Adler davongeflogen.»


«Was…?»


«Er beobachtete einen Adler, als er im Sterben lag. Er
sagte, seine Seele schwebe schon wie der Adler. Nach seinem letzten Atemzug war
der Adler verschwunden.»


Sie sagte nichts.


«Glaubt Ihr an Seelenwanderung?», fragte ich.


«Natürlich nicht.»


«Mir gefällt die Vorstellung.»


«Lasst das bloß keinen Priester hören.»


«Im Osten gibt es Völker, die daran glauben.»


«Das ist Ketzerei, eine Versündigung gegen Gott.»


«Wie können sie gegen Gott sündigen, wenn sie nichts
von ihm wissen? Eurem Vater jedenfalls hat die Vorstellung von seiner
schwebenden Seele Frieden gegeben.»


Sie schwieg weiter, rückte aber dichter an mich heran.
Ich spürte ihre Wärme, und ein Schauer durchlief mich. Es drängte mich, meine
Arme um sie zu legen, doch ich traute mich nicht. Jede Bewegung konnte unser
schwebendes Nebeneinander zerstören. Und so hielt ich ganz still.


Pechschwarze Nacht umgab uns inzwischen. Greta war nur
ein vager, noch dunklerer Schattenriss. Irgendwann lösten wir uns voneinander,
und ich döste ein.


«Eines habt Ihr mir bisher verschwiegen, Feliciano»,
schreckte mich Greta auf. «Wann hat Euch mein Vater von Atterdags Schatz
erzählt?»


Ich verspürte einen Stich. Der Schatz! Wie hatte ich
den in den letzten Stunden vergessen können? Jetzt saß ich an der Quelle! Doch
seltsam genug, es ergriff mich keine Euphorie. Mit Greta musste man vorsichtig
zu Werke gehen. Also erzählte ich ihr – ohne die hässlichen Einzelheiten
natürlich –, wie Gronewold mir seinen Leibgürtel überlassen hatte, und von
meinem Schwur. Und davon, dass Störtebeker den Leibgürtel jetzt hatte.


«Auch das Pergament?»


«Ich hab es aufgegessen, als Störtebeker auftauchte.»
Sie holte scharf Luft, dann lachte sie leise. «Aber natürlich habt Ihr Euch
gemerkt, was auf dem Pergament gestanden hat, nicht wahr?»


«Sicher», sagte ich stolz. «Ich könnte die Karte
jederzeit zeichnen.» Im selben Moment hätte ich mir am liebsten die Zunge
abgebissen. In meiner weichen Stimmung war ich dabei, alle Trümpfe aus der Hand
zu geben. Greta gefiel mir, gut sogar. Aber es war entschieden besser, nicht
gleich sentimental zu werden und vorsichtig zu bleiben. «Morgen zeichne ich sie
Euch in den Sand», sagte ich. Bis dahin konnte ich mir überlegen, wie viel ich
ihr verraten wollte.


«Beschreibt mir doch die Karte», drängte sie.


«Naja», begann ich zögernd, als ob ich nachdächte, «es
gab da so eine sich schlängelnde Linie.» Das war es: Ich würde ihr die Worte
«Im Schiff 10 Schritte Ost, 5 Schritte Nord» verschweigen. Dann würde ich
immerhin erfahren, wo der Ort des Verstecks überhaupt war. «Also, die Linie
begann unten links bei dem Wort Jadebusen, machte von dort einen Bogen nach
oben, dann nach unten und führte dann wieder nach oben und endete bei dem Wort
Visby. Von dort führte ein kleiner Strich zu dem Wort Stockholm.» Gespannt
wartete ich, welchen Reim sich Greta darauf machte.


«Die Strecke von Stockholm über Visby zum Jadebusen
bin ich vor vielen Jahren mit meinem Vater gefahren», kam es enttäuscht aus der
Dunkelheit neben mir. «Ich war neun oder zehn damals…»


«Wieso führte die Fahrt in den Jadebusen und nicht
nach Hamburg?»


«Der Wind drehte und trieb uns ab. Tagelang irrten wir
auf der Nordsee herum. Als wir endlich Land sichteten, befanden wir uns im
Jadebusen.»


«Gingt ihr an Land?»


«Gott bewahre, die Gastfreundschaft der ostfriesischen
Häuptlinge ist wenig zuverlässig. Wir sahen zu, dass wir wegkamen… Sonst stand
nichts auf der Karte?»


«Doch. Neben der Schlangenlinie stand: 248 Stufen.
Könnt Ihr damit etwas anfangen?»


Gretas Körper spannte sich kaum merklich an. Ich
spürte, dass die Stufen ihr etwas verraten hatten. «Was bedeutet das?», fragte
ich mit aufkeimender Erregung.


Sie schwieg.


«Was ist, wollt Ihr es mir nicht sagen?», fragte ich
verletzt.


Sie schwieg weiter.


Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. «Ich habe
den Auftrag Eures Vaters ausgeführt, Fräulein Greta, und mein Leben riskiert.
Ich habe Störtebeker nichts preisgegeben. Wieso vertraut Ihr mir nicht?»


Keine Reaktion. Langsam wurde ich wütend. «Wisst Ihr,
ich hätte ebenso gut mit dem Leibgürtel voller Goldstücke in Spanien bleiben
können.»


«Wenigstens seid Ihr ehrlich.»


«Ihr nicht.»


«Ihr habt den Schwur doch nur getan, um an den Schatz
zu kommen. Nur deswegen seid Ihr nach Hamburg gekommen. Ihr seid nicht besser
als alle anderen.»


Mir wurde kalt. «Es gibt ein schriftliches
Vermächtnis, das der Dominikaner aufzeichnete. Euer Vater spricht mir darin ein
Drittel des Gewinns aus der Fracht der Gudrun zu. Ich habe es sogar geschafft,
das Schiff trotz Störtebeker nach Hamburg zu bringen. Konnte ich ahnen, dass
der Rat von Hamburg hinter Euch her ist? Auch das gehört zur Ehrlichkeit in
dieser Sache!»


«Also geht es Euch doch bloß um Geld.»


«Nein. Ich schwor Eurem Vater, Euch in jeder Hinsicht
zu unterstützen», log ich voller Inbrunst.


«Das nehme ich Euch nicht ab. Mein Vater wusste genau,
dass ich sehr gut alleine zurecht komme.»


«Ich hab es aber so geschworen», beharrte ich. «Für
mich ist es eine Frage der Ehre.»


«Phh.»


Weiber hatten einfach ein feineres Gespür für die
Wahrheit. Meiner Mutter hatte ich auch nie etwas vorflunkern können, meinem
Vater schon. Ich seufzte ergeben. «Trotzdem, ich verstehe nicht, warum Ihr mir
nicht sagt, was die 248 Stufen bedeuten. Es ist ein Turm, nicht wahr?»


Sie schwieg.


«Gut, Ihr kommt ja allein zurecht. Gut, gut, gut. Mir
reicht’s. Ich nehme das nächstbeste Schiff nach Süden.»


«Im Ernst?», fragte sie spöttisch.


«Im Ernst!», echote ich aggressiv. «Ich mache nicht
mehr mit. Basta.»


«Basta?»


«Basta, Schluss, Ende. Das ist italienisch.»


«Soll mir recht sein.»


«Na fein.»


Am liebsten wäre ich ihr an die Gurgel gesprungen. Was
sollte ich nun mit dem Rest meines Wissens machen? Im Schiff 10 Schritte Nord
und 5 Schritte Ost? Nichts. Nichts? Nichts! In Stade würden sich unsere Wege
trennen, und ich würde zurück nach Spanien fahren. Nur weg aus diesem platten,
ungastlichen Norden. Leider wäre das auch das Ende meines Traums vom
wohlhabenden Kaufmann. Deprimiert versuchte ich ans Ruderboot gelehnt eine
gemütliche Position zu finden, rückte so weit von Greta ab, wie es der knappe
Platz unter dem Segel zuließ, und versuchte einzuschlafen. Aber ich war viel zu
aufgewühlt. Auch Greta schlief nicht. Hin und wieder holte sie tief Luft und
gab dabei kleine unmutige Laute von sich. Unser Schweigen knebelte uns, je
länger es andauerte.


Irgendwann kroch ich entnervt aus unserem
Unterschlupf. Es war nicht mehr ganz so finster. Durch kleine Wolkenlöcher
schimmerten hier und dort Sterne, matt zeichnete sich der breite Strand ab, den
die Ebbe freigegeben hatte. Der Wind war fast völlig eingeschlafen, bloß noch
ein kühler Hauch. Die Tide würde bald kippen und der Flutstrom einsetzen. Der
Anblick der stillen schwarzen Elbe und des schwach schimmernden Sandes wirkte
beruhigend. Ich würde mich nicht umstimmen lassen, selbst wenn Greta mir
offenbarte, wo der Schatz lag. Dieses Gold säte nur Zwietracht. Der Dänenkönig
hatte ihn verloren. Gronewold hatte ihn nicht bekommen, dieser Bosse auch
nicht. Vielleicht sollte es so sein, dass niemand ihn in die Hände bekam. Ein
Fluch lastete auf ihm. Das wenigstens versuchte ich mir einzureden, während ich
auf das schwarze Wasser blickte.


Nach einer Weile hörte ich in einiger Entfernung den
Gesang eines Lotsängers. Ich suchte die Dunkelheit vor mir ab und entdeckte
schließlich ein abgeschirmtes Licht, das sich aus Richtung Hamburg näherte.
Welcher Wahnsinnige traute sich in einer mondlosen Nacht durch die Untiefen der
Elbe? Das Licht schwamm weiter auf mich zu, und allmählich meinte ich ein
schlapp gebauschtes Rahsegel zu erkennen. Nur ein tollkühner Schiffsherr konnte
das Manöver in einer so finsteren Nacht durchführen. Es machte mich neugierig
und misstrauisch zugleich, und ich starrte konzentriert auf das abgedunkelte
Licht auf dem Schiff. Greta bemerkte ich erst, als sie neben mir stand. Mein
Herzschlag beschleunigte sich, und ich verfluchte sein Pochen.


«Wahrscheinlich wollen die hier ankern, bevor der
Flutstrom einsetzt», flüsterte ich ihr zu.


«Sieht so aus», antwortete sie besorgt.


Von der Kogge trug der Wind leise Flüche über das
Wasser, gleich darauf platschte es. Der Anker war gefallen. Sie zündeten eine
Fackel an, und wir zogen uns schnell hinter die Büsche zurück. Ich versuchte zu
erkennen, was für ein Schiff da gekommen war. Mein Blick blieb an einer
ausgefransten Stelle am Vorholer hängen, gleich darauf sprang mir eine lange
Schramme an der Backbordwand ins Auge. Mir stockte der Atem. Diese Kogge kannte
ich bis zum letzten Splint. Es war die Gudrun.


«He hallo… hallo!», brüllte plötzlich jemand links von
mir. Unser Fährmann stapfte hoffnungsfroh über den Strand auf die Kogge zu.
«Habt ihr’n büschen Bier dabei?»


Die Bewegungen auf der Gudrun schienen zu erstarren,
und ich konnte sehen, wie Köpfe zusammengesteckt wurden. Ein Mann mit dunklen,
strähnigen Haaren erschien an der Bordwand, unverkennbar selbst mit den Resten
der Asche im Haar: Störtebeker. Er nickte, und einer seiner Männer beugte sich
über die Bordwand und winkte. «Heb wi, heb wi.»


Frohgemut stapfte der Fährmann weiter. Für ihn war die
Gudrun schließlich nichts anderes als ein friedlicher, dicker Handelspott. Er
hatte offensichtlich einen derartigen Brand, dass er bis zu den Hüften in die
Elbe pflügte, um möglichst schnell an sein Bier zu kommen. «Dann schmiet man
her, min Jung.»


Kurz darauf platschte tatsächlich ein Schlauch vor ihm
ins Wasser. Der Fährmann griff ihn sich. «Danke, mein Freund!» Er löste den
Korken und setzte den Schlauch sofort an.


«Seid Ihr allein?», fragte einer von der Gudrun.


«Nei, da sin noch twei.»


«Was für zwei?»


«So’n Jung und ‘n Südländer.»


«Spricht er deutsch?»


«Jo, jo.»


Kälte durchfuhr mich, und ich sah Greta an. So
geräuschlos wie möglich zogen wir uns unter unser provisorisches Zelt zurück,
tasteten in der Dunkelheit herum, bis wir unsere Sachen zusammengesammelt
hatten. Dann schlichen wir vom Strand weg, durch das Buschwerk ins Innere der
Insel. Die Lichtflecken der Fackeln versiegten, wir ahnten unsere Umgebung mehr,
als dass wir sie sahen. Ich blieb stehen, als die Büsche aufhörten und hohes
Unkraut meine Beine streifte. «Wie groß ist der Schweinesand?», fragte ich
flüsternd.


«Es ist nicht viel mehr als eine bewachsene Sandbank…
Dahinten hört er gleich wieder auf.»


«Und wie tief ist es bis zum Ufer drüben? Kann man da
durchwaten? Wir haben Ebbe…»


«Geht nicht, es gibt da einen tiefen Priel zur Este –
das ist ein Nebenfluss der Elbe.»


«Wir könnten durchschwimmen.»


«Ich kann nicht schwimmen.»


Ich fluchte unterdrückt.


«Versucht’s doch allein», sagte sie.


«Kommt nicht in Frage», antwortete ich, ohne zu
überlegen, und fragte mich im selben Moment, was ich Greta eigentlich schuldig
war. Wozu diese Ritterlichkeit? Matt zeichnete sich ihr erhobener Kopf über den
Büschen ab. «Meint Ihr etwa, Ihr könnt Euch Störtebeker gegenüber herausreden?»


«Wird sich finden», meinte sie wegwerfend.


«Ich müsst Euren Rock wieder anziehen.» Ich zog ihren
Burschenrock hervor, den ich unter den Arm geklemmt hatte. «Er ist leider noch
ziemlich nass.»


«Gebt her.»


Während wir uns umzogen, versuchte ich mir
vorzustellen, was auf uns zukam. «Ich fürchte, Störtebeker wird uns
gegeneinander ausspielen. Das könnte ihn auf die Idee bringen, uns zu foltern,
damit wir einander verraten. Möchtet Ihr das?»


«Blöde Frage.»


«Dann sagt mir wenigstens, wo dieser Ort mit den
zweihundertachtundvierzig Stufen ist.»


«Damit Ihr ihn Störtebeker verratet?»


Ich wollte aufbrausen, ließ es aber. «Warum seid Ihr
so misstrauisch?»


«Ich halte es für besser so.»


«Aha? Und was wollt Ihr sagen, wenn er Euch einen
völlig sinnlosen Text vorlegt?»


«Wieso sollte er?»


«Es war eine Ausrede. Irgendetwas musste ich ihm doch
schließlich sagen, was angeblich auf dem Pergament gestanden hatte.»


«Ein blödsinniger Text?»


«Ja.»


«Und ihm erzählt, ich wüsste, was er bedeutet?»


«Ja… Es sind lateinisch klingende Wörter, die es aber
gar nicht gibt.»


«Sagt sie mir.»


«Radeum hornium verkarnitam herbat. Bersalo cronicas turnt. Derkas habas facit
barri. Kritana bella.»


Sie fing an zu prusten. «Und das hat er Euch
abgekauft?»


«Er hat nicht gelacht.»


Stimmen kamen näher. Dann und wann streifte
irrlichternder Feuerschein über uns hinweg. Sie mussten einen Haufen Fackeln
angezündet haben, und ich sah, dass wir auf einer Lichtung standen. Ich zeigte
auf dichtes Buschwerk gegenüber. Gleichzeitig liefen wir los. Plötzlich fand
mein linker Fuß keinen Halt mehr, und ich schlug hin. Mein Fuß steckte in einem
Loch, und ein splitternder Schmerz im Knöchel nahm mir den Atem. Mit
aufgerissenem Mund lag ich da, unfähig mich zu rühren.


«Was ist?», flüsterte Greta erschrocken.


«Ich… hab mir… den Fuß verknackst…», röchelte ich,
«oder gebrochen… weiß nicht.»


«Versucht aufzustehen.»


Ich rappelte mich hoch, hinkte auf dem rechten Bein
herum. Doch beim Versuch, mit dem linken Fuß aufzutreten, stach mir der Schmerz
wie ein Messer in den Knöchel. «Geht nicht.»


«Stützt Euch auf mich.»


«Das wird nichts. Versteckt Euch lieber.» Ich ließ
mich auf den Boden fallen und befühlte mein Fußgelenk. Es war bereits derart
angeschwollen, dass ich den Knöchel kaum noch tasten konnte.


«Störtebeker sagte, er will Euch umbringen», meinte
sie.


Ihre Sorge kam ein wenig spät, fand ich. «Warum jetzt
noch? Er hat doch die Gudrun mit der Fracht und allem… Und bald hat er Euch.
Ihr wart sein Ziel, nicht ich.»


«So?»


«Natürlich.»


«Ich bleibe», sagte sie und setzte sich neben mich.


Ich rutschte herum und suchte den Boden ab, in der
irrsinnigen Hoffnung, dass das Loch vielleicht zu einer Höhle führte, in die
wir kriechen konnten. Ich fand es von Unkraut überwuchert, und meine Finger
ertasteten schnell den Grund und einen ganz schmalen Gang. Ein Karnickelbau.
Seitlich ertastete ich einen Haufen merkwürdig zersplitterter Stöcke, bis mir
aufging, dass es sich um Knochen handelte. Karnickelknochen wohl. «Habt Ihr ein
Messer?»


«Natürlich.»


«Sie werden es Euch abnehmen. Ich habe hier ein paar
schöne spitze Knochensplitter gefunden, die könntet Ihr im Schuh verstecken…
für alle Fälle.» Ich griff mir die größten und hielt sie ihr auf der flachen
Hand hin. «Hier. Sucht Euch einen aus.»


Unsere Hände berührten sich. Ein warmes Kribbeln lief
meinen Arm hoch, als Gretas Finger meine Hand abtasteten. Ich fragte mich, wie
lange sie auf der Gudrun würde verbergen können, dass sie ein Mädchen war.
Greta befühlte jeden der Knochen genau, wählte einen aus und zog ihre Hand
zurück. Ich suchte mir einen möglichst langen aus, der gerade noch in meinen
Schuh passte.


«Wie fühlt Ihr Euch?», fragte sie.


«Weiß nicht. Ich möchte bloß wissen, was mit meinem
Fuß ist. Vielleicht bleibe ich Krüppel.» Der Satz war mir nur so
herausgerutscht. Aber plötzlich lähmte mich der Gedanke, es könnte tatsächlich
so sein. Mir wurde schwindlig.


«Dann sollten wir zusehen, dass sie uns bald finden»,
meinte Greta trocken. «Die Vitalienbrüder kennen sich mit Verletzungen aus. Es
ist vielleicht sowieso besser», fuhr sie so sachlich fort, als würden wir
gleich gute Bekannte treffen.


«Wieso?»


«Ist eben so.»


Wieder einmal war es so, als würde ich bei ihr gegen
eine Wand rennen. Ich startete einen letzten Versuch. «Wollt Ihr mir nicht doch
sagen, wo das Versteck ist? Wenn ich das wüsste, könnte ich Euch vielleicht
besser beschützen.»


«Ihr?»


Die Fackeln beleuchteten jetzt schon ihr Gesicht, das
mich wenig zuversichtlich ansah. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. «Besser
nicht, nein.»


Warum hatte ich überhaupt gefragt?
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Störtebekers Männer erreichten die Lichtung und
entdeckten uns. «He, schaut mal, ich glaub’s ja nicht!», brüllte der Erste.
«Der Spanier und noch einer.» Die übrigen drei kamen herangelaufen und hielten
uns die Fackeln vors Gesicht, sodass wir uns wegdrehten. Sie fanden das lustig
und lachten. Dann rissen sie uns hoch und nahmen uns die Messer ab.


«Er ist verletzt», sagte Greta, aber sie stießen mich
vorwärts, und ich fiel ins Gras. Unbarmherzig zogen sie mich hoch. Einer hakte
mich unter, und ich musste neben ihm herhumpeln. Greta drehten sie den Arm auf
den Rücken und schoben sie vor mir her. Wir kamen durch die Büsche an den
Strand, wo der Fährmann irgendetwas kaute. Bevor wir an ihm vorbeikamen, knurrte
mir mein Begleiter zu: «Schön die Klappe halten, ja? Oder…» Er machte eine
unmissverständliche Geste und grinste dann. «Macht ein nettes Gesicht, ja? Wie
Gäste, ja?»


Greta schaute sich fragend nach mir um, und ich zuckte
mit den Achseln. Der Fährmann grüßte nicht einmal, als wir vorbeikamen. Was sie
mit uns vorhatten, scherte ihn einen Dreck.


Am Strand lag eine geräumige Schute. Genauso eine lag
auch neben der Gudrun, und ich sah die Ersatzrah mit zusammengebundenen Fässern
ausschwingen. Störtebeker löschte die Ladung. Schweigend ruderten uns die
Männer zum Schiff hinüber. Greta in ihrem Burschenrock zog sich fast so behände
an der Bordwand hoch wie ein Seemann. Nach kurzer Diskussion warfen sie mir ein
Seil zu und zogen mich hoch. Auf dem Deck entdeckte ich vier von der alten
Gudrun-Mannschaft, die sich vergeblich bemühten, nicht zu mir herüberzusehen;
wahrscheinlich hatten sie sich den Vitalienbrüdern angeschlossen, oder eher,
anschließen müssen. Welche Möglichkeiten hatten sie schon?


Breitbeinig erwartete uns Störtebeker vor dem
Achterkastell und musterte uns, ohne die Miene zu verziehen. Dann hob er
ehrfürchtig die gefalteten Hände zum Himmel, neigte den Kopf und murmelte ein
Gebet. Ich konnte es ihm nachfühlen, obwohl mich sein Dankgebet wurmte. Er hatte
Schwein gehabt auf dem Schweinesand. Ich fand es an der Zeit, dass sich sein
Partner im Himmel endlich einmal auch um mich kümmerte und schickte ihm ein
forderndes Stoßgebet. Gott war mir allmählich etwas schuldig.


Breit grinsend kam Störtebeker auf mich zu. «Na,
Valencia, soll ich Euch den Kopf abschlagen oder wollt Ihr lieber an der Rah
baumeln?»


Ich zuckte die Achseln. «Wie es Euch angenehmer ist.»
Vielleicht war mein Vorrat an Furcht einfach erschöpft.


«Was gewinnt Ihr dabei?», schaltete sich Greta ein.


«Ah ja, du… Möchtest du gleich daneben hängen? Was
hast du mit dem Spanier zu schaffen? Wer bist du eigentlich?»


«Ich bin Bursche der Beginen.»


«Was hast du am Hafen gemacht?»


«Die Gudrun war angekündigt.»


«Wieso hast du den Spanier angesprochen?»


«Er kam statt Gronewold von Bord, und ich wollte
Näheres wissen… um es Fräulein Greta zu berichten.» Ihre Stimme verriet nicht
die geringste Unsicherheit.


Die Männer hatten aufgehört, die Fässer zu räumen, und
Störtebeker schnauzte: «Glotzt nicht, macht zu! Wir müssen uns beeilen.» Sein
Blick wanderte unentschlossen zwischen uns hin und her. «Wieso seid ihr
überhaupt zusammen?»


«Ich traf ihn, als er in der Stadt umherirrte, und
half ihm heraus», sagte sie so abschätzig, als sei ich ein Trottel.


«Und wohin wolltet ihr?»


«Nach Stade», bekannte sie. Das wusste Störtebeker
garantiert schon vom Fährmann.


Unwillig grunzend wandte er sich mir zu. «Wie war das
mit Waldemar?»


«Das war seine eigene Schuld. Er beschimpfte einen
Knecht, der Wasser schleppte. Der wurde wütend und versetzte ihm einen Schlag
mit der Stange…» Ich gestattete mir ein Grinsen und hob die Hände. «Da nutzte
ich eben die Gelegenheit.»


Störtebeker sah mich finster an. «Der Teufel soll Euch
holen.»


«Es war Gottes Fügung, Störtebeker», sagte ich
demütig.


Forschend sah er mich an, doch ich verzog keine Miene.
In dem Moment rutschten zwei Fässer hinter ihm aus der Vertäuung und polterten
aufs Deck. Störtebeker fuhr herum. «Passt doch auf, ihr Hornochsen!», brüllte
er und winkte ungeduldig zwei seiner Männer herbei. «Bindet die beiden und
sperrt sie in den Verschlag, drüben auf Steuerbord, nicht zum Fräulein.»


«Schade», sagte Greta leise durch die Zähne.


Ich sah zum Backbordverschlag, in dem Karl stecken
musste. Offensichtlich hatten die Ereignisse und die Entführung der Gudrun
Störtebeker kaum Zeit gelassen. Karls Verkleidung jedenfalls war offenbar noch
nicht aufgeflogen, und die maroden Verschläge unter dem Achterkastell brachten
mich auf eine Idee. Sie eröffneten die Möglichkeit, wenigstens einen Teil unserer
Probleme aus der Welt zu schaffen, und ich dankte Gott im Stillen.


Sie fesselten uns die Hände auf den Rücken und stießen
uns in Richtung Achterdeck. Unbeholfen humpelte ich hinter Greta her, stolperte
über ein Geitau und kam unglücklich mit dem kaputten Fuß auf. Ein stechender
Schmerz durchzuckte mich, und ich ging zu Boden, überschüttet vom Gelächter der
Vitalienbrüder. Mühselig rappelte ich mich auf, tat, als sei nichts gewesen und
humpelte weiter.


«Was ist mit Eurem Fuß, Spanier?», rief Störtebeker
hinter mir her.


«Verknackst», knurrte ich wegwerfend, ohne mich
umzudrehen. Ich musste zu Greta in den Verschlag. Wenn er mich hier draußen
festband, war mein Plan im Eimer.


«Hier bleiben», befahl er.


Widerstrebend drehte ich mich zu Störtebeker um.
«Gleich aufknüpfen?»


Er grinste. «Eller, schau mal nach seinem Fuß.»


«Warum?», fragte ich abwehrend.


«Weil Gott es so gefügt hat», sagte er ernsthaft. Aber
ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich so meinte. Er ließ mir keine Zeit,
das herauszufinden, sondern wandte sich wieder den Entladearbeiten zu.


Der Eller Gerufene entpuppte sich als der stiernackige
Riese, der schon Pjotr verarztet hatte. Vorsichtig zog er mir den Schuh vom
Fuß, wobei seine Pranken keineswegs grob vorgingen. «Mehr oder weniger weh?»,
fragte er und bog den Fuß behutsam nach außen. «Mehr so?»


«Nein.»


Er bog den Fuß nach innen. «So?»


Ich stöhnte auf. «Ja.»


Er drückte noch hier und da herum und verkündete
schließlich zufrieden: «Nur verdreht, nich brechen. Da setzen», befahl er mir
in seinem seltsamen Akzent und ging fort. Unterdessen löste sich eine voll
beladene Schute von der Gudrun und hielt auf das Südufer zu, eine weitere kam
längsseits.


Eller kehrte mit einem Stück Leinen zurück. «Wickel
machen.»


Er schlang das Leinentuch mehrmals um den Knöchel und
befestigte es mit einer Knochennadel. Als ich aufstand, sah Störtebeker zu uns
herüber. «Sperrt ihn zum Burschen.»


Ich war erleichtert. Wenig später fiel die Tür hinter
mir zu. Bis auf einen schmalen Lichtstreifen am Boden war es im Verschlag stockfinster.
«Lange kann das mit der Verkleidung auf dem Schiff nicht gut gehen», flüsterte
Greta, die nur ein Schemen an der Wand war.


«Ihr könnt mit Karl tauschen, solange sie beim
Entladen sind.»


«Wie denn?», fragte sie ungläubig.


«Durch die Rückwand. Die ist nicht besonders stabil.»


«Ihr rammt mit dem Kopf ein Loch rein oder wie?»


«Die Bretter der Rückwand lassen sich leicht
aufhebeln, und dahinter liegt gleich der Bratspieß. In seiner Deckung können
wir hinüber zum anderen Verschlag kriechen.» Ich ließ mich neben ihr nieder.
«Ich brauche die Knochensplitter.»


Sie verrenkte sich abenteuerlich. «Ich komme nicht
ran.»


«In welchem Schuh habt Ihr ihn?»


«Links.»


Ich rutschte mit dem Rücken vor ihre Füße und
ertastete ihren Schuh. Die Fesseln schnürten meine Hände ab und gaben meinen
Fingern wenig Bewegungsfreiheit. Um mit den Fingerspitzen in den Schuh zu
fassen, lehnte ich mich weit zurück auf Greta und spürte zwei weiche Wölbungen
in meinem Rücken.


«He, Ihr erdrückt mich!», zischte sie.


«Tut mir Leid, geht nicht anders», heuchelte ich und
verstärkte noch den Druck, während sich meine Finger weiter in ihren Schuh
bohrten. Ihr Atem beschleunigte sich. «Beeilt Euch», sagte sie gepresst.


Endlich bekam ich das Ende des Knochensplitters zu
fassen und presste meine Fingerspitzen um ihn. «Jetzt streckt das Bein,
langsam.»


Greta schob das Bein vor, doch das Ding entglitt mir.
Beim zweiten Mal klappte es. Greta rutschte herum, bis wir Rücken an Rücken
saßen. Mit der Bruchkante des Knochensplitters begann ich an ihren Fesseln
herumzusäbeln. Mit gefesselten Händen hinter dem Rücken zu arbeiten war
höllisch, und schon nach kurzer Zeit schmerzten mir die Schultern. Zweimal
quiekte sie unterdrückt auf, und ich hielt inne. Wir lauschten. Doch jedes Mal
hatte das knarrende Ladegeschirr alles überdeckt. Ich tastete ihre Fessel ab.
Einige Fasern waren schon aufgesprungen.


«Wie sieht’s aus?», fragte Greta.


«Das dauert länger, als ich dachte.» Ich säbelte
weiter. Schweiß rann mir von der Stirn in die Augen, und ich kniff sie zusammen,
konzentrierte mich völlig auf das Auf und Ab meiner Hände. Es bummerte an der
Bordwand. Sie waren verdammt schnell und beluden schon die nächste Schute.
Trotzdem musste ich eine kurze Ruhepause einlegen. Meine Schultern brannten.
Ich streckte mich, lehnte mich gegen sie und tastete ihre Fesseln ab.


«Wie viel noch?», fragte sie sachlich.


«Hälfte, vielleicht auch etwas mehr», ächzte ich
leise.


«Geht’s noch?»


«Es muss!», knurrte ich und setzte die Säbelei fort.
Zweimal glitt ich noch ab, aber dann war da plötzlich nichts mehr, und ich fiel
rücklings auf Greta.


«Na endlich!», stöhnte sie, wand sich blitzschnell
unter mir heraus und rieb sich die Hände. «Jetzt Eure.»


Ich setzte mich so, dass der Lichtspalt genau auf
meine Fesseln fiel. Greta konnte wesentlich schneller arbeiten, weil sie sah,
was sie tat. Als der Knochen zu heiß wurde, holte sie sich den langen aus
meinem Schuh und wechselte die beiden ständig. Ziemlich schnell hatte sie mich
von den Fesseln befreit, und ich verstaute meinen langen Kaninchenknochen
wieder im Schuh, die jetzt scharf geschliffene Spitze nach vorne.


Vom Bord an der Seitenwand griff ich mir einen
Marlspieker, ein spitz zulaufendes Stück Eisen, das man zum Reparieren und
Spleißen von Tauenden benutzte. Dann krabbelte ich zur Rückwand, die aus
einzelnen Brettern bestand. Die südliche Hitze hatte sie schrumpfen lassen,
sodass zwischen ihnen breite Spalten klafften. Vorsichtshalber linste ich nach
draußen, bevor ich mich an die Arbeit machte. Das Ruder war fest gelascht, und
wie zu erwarten, trieb sich hier hinten niemand herum. Alle waren mit dem
Entladen beschäftigt. Sachte steckte ich den Marlspieker in einen Spalt und
begann zu hebeln. Es ging ziemlich einfach. Die Bretter waren von innen
angenagelt, offensichtlich hatte man die Verschläge erst nach dem Bratspieß
eingebaut. Der Bratspieß war eigentlich ein Baumstamm, der vor dem Ruder quer
über dem Schiff lag, eine über zwei Fuß dicke Trommelwinde für die Rah mit dem
Segel. Drei Mann waren nötig, um den Baumstamm mit Hebelstangen zu drehen, den
die Seeleute «Bratspieß» getauft hatten, nur steckte eben leider kein Ochse
darauf. Nur bei Segelriss, Bruch oder im Winter ließ man die Rah herunter,
ansonsten dienten die Geitaue dazu, das Segel zur Rah hochzuziehen. Bisher
hatte ich nur bei anderen Schiffen gesehen, wie der Bratspieß betätigt wurde.
Auf der Gudrun war die Rah immer oben geblieben und das Tau auf dem Bratspieß
aufgewickelt.


Mit leisem Quietschen löste sich das erste Brett
unten. Oben ging es ebenso problemlos. Noch zwei weitere Bretter, dann war der
Durchschlupf groß genug für uns. Ich kroch hindurch, glitt über den Baumstamm
und robbte in dessen Deckung so weit vor, dass ich unter ihm durch das Deck
überblicken konnte. Niemand verschwendete einen Blick zum Achterdeck, alle waren
vollauf damit beschäftigt, Fässer heranzuschleppen und zum Entladen zu Bündeln
zusammenzuzurren. Auch Störtebeker packte mit an. Er musste es wahrhaft eilig
haben. Es rumste erneut an der Bordwand, die Gudrun schwankte leicht; eine neue
Schute hatte angelegt. Bei diesem Tempo blieb nicht mehr viel Zeit, bis die
Gudrun geleichtert sein würde.


«Beeilen!», raunte ich Greta zu, die inzwischen hinter
mir war, und wir begannen hinter dem Bratspieß zur anderen Seite der Kogge
hinüberzukriechen. Ein Knarren über mir ließ mich zusammenfahren. Die
festgezurrte Ruderpinne ruckte im Tau hin und her. Schritte näherten sich, und
ich erstarrte. So dicht wie möglich presste ich mich auf die Planken und linste
unter dem Bratspieß durch. Kaum drei Fuß entfernt sah ich die Füße eines
Mannes, der stehen geblieben war. Wieder knarrte über mir die Ruderpinne, und
ich betete inständig, die Verlaschung der Pinne möge in Ordnung sein. Doch der
Kerl blieb stur stehen. Was glotzte er bloß?


«Sven, penn nicht!», hörte ich Störtebeker rufen. Die
Füße drehten ab. Ich nickte Greta hinter mir zu. Schnell brachten wir den Rest
des Weges zum Backbordverschlag hinter uns. Leise pochte Greta gegen die
Rückwand. «Karl, Karl…»


Nach einer Weile flüsterte es ungläubig: «Greta?»


«Hilf uns die Bretter lösen», flüsterte sie zurück.


«Wie denn?», kam es kläglich von innen.


«Ich hebele sie los, du drückst von innen», befahl ich
leise.


«Gut», kam es jetzt aufgeregt zurück.


Auch hier brauchten wir nur drei Bretter zu lösen. Ich
dankte im Stillen meiner Faulheit, dass ich sie nicht mit Pech abgedichtet
hatte, wie ich es mir auf der Fahrt mehrfach vorgenommen hatte. Karls Kopf
erschien mit schief sitzender Beginenhaube; er war nicht einmal gefesselt.
Greta schlüpfte zu ihm ins Dunkel. Nicht lange danach tauchte Karl in Gretas
Burschenrock wieder auf. Er strahlte erleichtert.


«Ihr müsst mitkommen und uns die Hände fesseln»,
flüsterte ich Greta zu.


«Gibt’s hier einen Strick?», kam es von drinnen.


«Links oben neben der Tür.» Das Ding war zwar dünner
als der, mit dem sie uns gefesselt hatten, aber einen anderen gab es nicht. Ich
hatte ihn dazu benutzt, bei starkem See gang Gronewolds Seekiste festzuzurren.


Ich stieß Karl an. «Rüber, los.»


Dicht hinter den Bratspieß gepresst robbten wir zum
Steuerbordverschlag. Als Karl hineinschlüpfte, sah ich, dass er seltsame Höcker
auf den Schultern hatte, aber Greta war mir wichtiger, und ich drehte mich nach
ihr um.


Zum ersten Mal sah ich ihre Haare, und ich staunte,
was da alles unter ihrer Mütze Platz gefunden hatte. Ungezähmt fielen ihr die
kupferroten Locken über die Schultern, und als das Licht der Fackeln auf sie
fiel, leuchteten sie in deren Widerschein golden auf. Den Tampen trug sie
zwischen den Zähnen. Das Bild brannte sich mir in den Kopf und ersetzte den
dunklen Schemen des Mädchens auf dem Schweinesand. Ungeduldig bedeutete sie
mir, im Verschlag zu verschwinden.


Als Greta Karl fesseln wollte, fielen mir die Beulen
an seinen Schultern ein. «Dein Rock sitzt komisch», flüsterte ich.


«Mist, ja», schimpfte Karl, zog ihn hastig aus und
riss zwei Schulterpolster heraus, die Greta sich offensichtlich hineingestopft
hatte, um männlicher zu wirken. Während sie ihn fesselte, instruierte sie ihn,
wie und wo er mich in Hamburg getroffen haben sollte.


«Wenn du dir schließlich sicher bist, kannst du
Störtebeker ja sagen, dass du anheuern willst.» Sie gab ihm einen flüchtigen
Kuss, der mich verschämt zur Seite blicken ließ. «Alles Gute für dich.»


«Wenn er dir was antut, bring ich ihn um», flüsterte
er zurück und drückte ihr ebenfalls einen Kuss auf. Er war schließlich ihr
Milchbruder, sagte ich mir, fühlte mich aber plötzlich ausgeschlossen.


Kaum war Greta verschwunden, fragte ich Karl: «Ihr
seid wie Geschwister aufgewachsen, oder?»


«Ja, schon… aber…»


«Aber was?»


«Sie bestimmt immer… als ob sie mein älterer Bruder
wäre, versteht Ihr?»


Das beruhigte mich ungemein. «Kanntest du Störtebeker
schon vorher?»


«Nee, hab nur tausend Geschichten über ihn gehört, vor
allem von Greta. Die meisten in Hamburg schweigen seinen Namen tot, als ob es
ihn nicht gäbe. Man darf nur heimlich von ihm sprechen.»


«Warum?»


«Alle, die nicht so reich sind, mögen ihn. Die
Ratsherren führen sich doch auf wie Fürsten und raffen alles an sich.
Freigiebig sind die doch bloß der Kirche gegenüber, für ihr Selenheil.»


«Ist das nicht überall so?»


«Von Störtebeker heißt es, er gebe auch den Armen,
nicht bloß Almosen, er teilt mit ihnen… Manche hätten gern so einen wie ihn,
damit er sie von den Räten befreit. In Lübeck – hat die Oberin erzählt – gärt
es schon. In den Handwerksständen und so. Sie sind die Mehrheit in der Stadt,
haben aber nichts zu sagen, versteht Ihr. Das macht sie wütend.»


«Willst du deswegen zu den Vitalienbrüdern?»


«Sie sind gerecht.» Es klang sehr überzeugt.


«Verstehe.» Allerdings hielt ich es für eine Illusion,
dass Störtebeker tatsächlich einen Aufstand anführen würde.


Draußen erhob sich Jubelgeschrei, und man klatschte
sich gegenseitig in die Hände. Die Gudrun war offenbar entladen. Ich spürte,
wie Karl unruhig hin und her ruckte und zu zittern begann. «Der blöde Rock ist
so nass», brummelte er entschuldigend. «Was meint Ihr… Wenn ich es jetzt sage,
würde das nicht so aussehen, als ob ich es aus Angst mache?»


«Was sagst?»


«Na, dass ich bei Störtebeker anheuern will.»


Unterstützen wollte ich ihn nicht, enttäuschen aber
auch nicht. «Das musst du selber wissen», sagte ich ohne besondere Betonung.


«Aber…»


Durch die Gudrun ging ein starker Ruck. Ein größeres
Schiff war wohl längsseits gegangen. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen,
und einer von der Mannschaft bellte: «Rauskommen!» Wir stolperten aufs
Achterdeck.


Waldemar stieg gerade von einer Schnigge an Bord. Auf
seiner Stirn prangte eine mächtige Beule. Verblüfft blieb er stehen. «Immer
noch nicht tot?», begrüßte er mich giftig.


«Man tut, was man kann», sagte ich.


«Wird noch, wird schon noch.» Brüsk wandte er sich ab
und begrüßte Störtebeker. Eine leise geführte Unterredung begann, und ich
spürte, dass die Entscheidung über uns drei Geiseln unmittelbar bevorstand.
Mein Mund wurde trocken, und Furcht kroch in mir hoch. Der Vorrat daran war
offensichtlich doch nicht erschöpft. Auch Karl wirkte unsicher. Störtebeker
winkte ihn zu sich. «Komm mal her, Bursche.»


Karl sammelte sich und ging erhobenen Hauptes hinüber.
Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, packte ihn Störtebeker und drehte ihn
Waldemar hin. «War das der Knecht mit den Wassereimern? War er das?»


Waldemar maß Karls Statur mit Blicken und sagte
schließlich: «Die Größe stimmt… Sommersprossen hab ich nicht gesehen.» Er
starrte in Karls Gesicht. «Nee, die Augen waren grauer, glaube ich.»
Unglücklich wandte er sich zu Störtebeker. «Ich weiß nich.»


«Hmm.» Störtebeker kratzte sich am Kopf.


«Ich weiß nich», wiederholte Waldemar, und es hörte
sich wie ein Nein an.


Unschlüssig schaute Störtebeker zu Karl, dann kurz zu
mir und wieder zu Karl. Jetzt war Karls Moment gekommen, dachte ich, jetzt war
der Augenblick, sein Sprüchlein zu sagen. Stattdessen heftete er
eingeschüchtert den Blick auf den Boden. Greta war als Karl mutig und
selbstbewusst aufgetreten, und in mir kroch Furcht hoch, dass Störtebeker den
Schwindel bemerken würde. Es schien mir eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis
Störtebeker schließlich den Blick von ihm nahm. Unwillig schüttelte er den Kopf
und schickte Karl mit einer Handbewegung zurück zu mir.


Leise nahm er das Gespräch mit Waldemar wieder auf.
Waldemars Rechte schien dabei Geld zu zählen, vielleicht für die Fracht. Ich
aber überlegte wieder einmal, was passieren würde, wenn es mir gelänge zu
fliehen. Ruhe würde ich kaum finden. Die Rache Störtebekers war mir sicher,
wenn die Sache mit dem Wachstäfelchen aufflog. Nynkerken und der Hamburger Rat
würden ebenfalls hinter mir her sein, und die Arme der Hanse reichten weit.
Blieb ich bei Störtebeker, welchen Grund sollte er haben, mich am Leben zu lassen?
Als Gefangener Störtebekers konnte ich nichts ausrichten, und der Schatz von
Atterdag war für mich verloren. Unter den Männern der Mannschaft hatte ich
keine Freunde, Waldemar war mir nicht mehr besonders wohl gesinnt, und in Karl
besaß ich nur einen schwachen Verbündeten. Greta hatte genug damit zu tun, ihr
eigenes Überleben zu sichern, und ich war mir durchaus nicht sicher, dass sie
dies nicht im Zweifelsfall auch auf meine Kosten tun würde. Was nützte mir dann
noch mein Wissen um den Inhalt von Gronewolds Pergament? Lohn winkte nur, wenn
ich überlebte.


«He, Störtebeker!», rief ich.


Störtebeker drehte sich mit gerunzelter Stirn um. «Was
ist?»


Ich warf mich in die Brust. «Ich möchte Euch von der
Mühsal entbinden, mich immerzu einfangen zu müssen. Nehmt mich bei Euch auf…
Das macht die Sache für beide Seiten einfacher,»


Störtebeker starrte mich an wie eine Kuh mit zwei
Köpfen. «Ihr? Ein Vitalienbruder?»


Der Mann regte mich auf. «Ja, genau. Ich kann kämpfen
wie jeder andere.»


«Hab schon gehört… mit Ölamphoren.» Er schlug sich auf
die Schenkel und begann unbändig zu lachen. Waldemar fiel ein, dann die ganze
Mannschaft. Störtebeker kam auf mich zu, während er sich die Lachtränen aus den
Augen wischte, und musterte mich, als sähe er mich zum ersten Mal. Eine kräftige
Bierfahne wehte mir entgegen. «Euer Kopf ist allerdings nicht schlecht,
Spanier.»


«Zu Euren Diensten.»


«Wisst Ihr, was es bedeutet, Vitalienbruder zu sein?
Ihr seid vogelfrei, und es gibt kein Zurück. Ihr habt keine Heimat mehr, und
alle Welt ist Euer Feind. Ist Euch das klar?»


«Ich zähle auf einen starken Partner.»


Misstrauisch sah er mich an. «So?»


«Euch.»


Unbeeindruckt schüttelte er den Kopf. «Das reicht
nicht.»


«Gott ist unser aller Partner», sagte ich fest.


«Ihr seid also entschlossen?»


«Ja.»


Er musterte mich ein wenig spöttisch, zuckte dann mit
den Achseln. «Mal sehen… Sobald wir Zeit dazu haben.» Er wandte sich wieder
Waldemar zu.


Karls Miene spiegelte eine Mischung aus Überraschung
und Bewunderung. Was die Pflichten eines Vitalienbruders anbelangte, gab ich
mich keinen Illusionen hin. Ein Vitalienbruder, hatte Schloke gesagt, war
nichts anderes als ein Seeräuber, die Kaperbriefe waren nur Feigenblätter.


«Kommt her, Valencia», unterbrach Störtebeker meine
Gedanken, während zwei Männer ihm halfen, seinen Harnisch anzulegen.


Gelassen humpelte ich zu ihm hinüber.


Waldemar feixte. «Fuß gebrochen?»


Ich beachtete ihn nicht. «Was gibt’s?»


«Ich will die Fracht verkaufen», sagte er, während er
sich den Zweihänder auf den Rücken schnallte. «Ihr kommt mit, dann sehen wir
weiter.»


Mir war völlig schleierhaft, woher Störtebeker mitten
in der Nacht Käufer herbeizaubern wollte. Doch dies war meine Gelegenheit, die
Fesseln loszuwerden. Ich drehte ihm meine Kehrseite zu. «Nur ohne den Tampen
da.»


Er griff zu seinem Messer und schnitt die Fessel
achtlos durch. «Noch seid Ihr nicht aufgenommen, Valencia. Betrachtet es als
Probe. Helft dem Lahmen rüber», befahl er seinen Männern und stieg über die
Bordwand zur Schnigge hinunter.


Eh ich mich versah, hoben mich zwei Seeleute hoch und
ließen mich an ihren Armen in die Schnigge hinunterbaumeln. Ich konzentrierte
mich darauf, mit dem gesunden Fuß auf eine Ruderbank zu treffen. Doch ich
rutschte ab und knallte aufs rechte Schienbein. Stöhnend sackte ich auf die
Bodenplanken. Irgendwer zog mich hoch auf die Ruderbank. Wir legten ab. Über
der jetzt hoch aufragenden Bordwand der entladenen Gudrun blickte Karl uns
nach. Seiner Bewunderung konnte ich mir sicher sein, aber was war mit Greta? Ob
sie mich für einen Verräter hielt? Würde sie mir diese Entscheidung als Rache
auslegen, weil sie mir nicht verraten hatte, wo sich die 248 Stufen befanden?


Mein Blick blieb an der Gudrun hängen, die ein halbes
Jahr lang meine Heimat gewesen war. Langsam versanken ihre Umrisse in der
Nacht, nur die unsteten Lichtpunkte der Fackeln blieben übrig. Pech für
Störtebeker, dass er kein Lösegeld für das Schiff erwarten konnte, und zum
Kapern taugte der schwerfällige Pott wohl nichts. Ich lächelte in mich hinein.
Na wunderbar. Ich begann schon wie ein Seeräuber zu denken.


Unsere Schnigge pflügte eine weiß gesprenkelte Spur
ins pechschwarze Wasser. Vor uns am Südufer der Elbe schien ein Feuer zu
brennen, der Wegweiser für die Schuten mit der Fracht, und jetzt für uns.
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Die Schnigge hieß «Wolf», wie ich den Wortfetzen der
Mannschaft entnahm, und gehörte zu Störtebekers Schiffen. Sie war der Gudrun
mit großem Abstand nach Hamburg gefolgt, hatte vierzehn Mann Besatzung und
Waffen sowie Störtebekers Harnisch mit sich geführt. Als Eingreifreserve hatte
sie ein Stück vor Hamburg gewartet; wie sich jetzt herausstellte, nicht
umsonst. Störtebeker saß zwei Ruderbänke hinter mir. Ungeduldig trommelten
seine Finger auf das Holz. «Weswegen eigentlich die Eile?», fragte ich ihn.


«Bei Stauwasser im Morgengrauen werden die Hamburger
vermutlich die Verfolgung aufnehmen. Da müssen wir weg sein, damit die Gudrun
ihren Vorsprung nicht verliert.»


«Ist die Gudrun denn schnell genug?»


«Ohne Ladung sicher.»


«Und wozu habt Ihr den Harnisch angelegt?»


«Zur Vorsicht.»


Ich hob die Hände. «Ich dachte, es geht um den Verkauf
der Fracht.»


«Der Käufer ist der Erzbischof von Bremen. Seine
Männer sind ziemlich rabiat.»


«Ein alter Freund von Euch?»


«Gott bewahre… Ab und an kauft seine Hochwürdigste
Exzellenz mir Ware ab.»


«Kommt er selber?», fragte ich.


«Er wird seine Ritter schicken.»


«Ist Bremen nicht auch eine Hansestadt?»


«Verschont mich mit Eurer Fragerei.»


«Gronewold hat immer gesagt, je mehr man über den
Verhandlungspartner weiß, desto besser.»


«Was für ein Klugscheißer.»


«Ist das verkehrt?»


Störtebeker winkte ab. «Also gut. Der Erzbischof ist
der Landesherr von Bremen. Vor ein paar Jahren fand sein Vorgänger, die Bremer
gäben ihm nicht genug Steuern. Ein Weife, ein Nachfahre Heinrichs des Löwen. In
seinem Zorn hat er ihren Roland verbrannt.»


«War das ein Ketzer?»


Störtebeker lachte. «Nein, eine Statue. Ein Roland ist
das Zeichen unabhängiger Gerichtsbarkeit. Viele Städte haben einen auf dem
Rathausplatz aufgestellt, als Symbol ihrer Unabhängigkeit.»


«Und wie haben die Bremer darauf reagiert?»


«Ihm etwas mehr Geld überlassen, ihn zum Rückzug
bewegt und sich einen neuen Roland hingestellt. Der Reichtum der Städte und die
Kanonen haben viel verändert…»


«Aber friedlich ist der Bischof immer noch nicht?»


«Der Neue soll angeblich friedlicher sein. Aber er ist
erst seit ein paar Monaten im Amt, und die Ritter sind wahrscheinlich noch
dieselben.»


Der Wind hatte aufgefrischt. Vom hohen Achterkastell
der Gudrun aus waren mir Schniggen immer klein vorgekommen. Doch die Wolf war
gut dreißig Fuß lang, und ich hätte meine Hand ins Wasser strecken können, so
sehr krängte das Schiff. Spielerisch leicht gehorchte sie den Ruderbewegungen.
Es musste eine Lust sein, sie zu steuern.


Unterstützt von der Flut rauschten wir an einem Feuer
vorbei in eine Flussmündung, wahrscheinlich der Nebenfluss, von dem Greta
gesprochen hatte. Weiter landeinwärts bei einer Flussbiegung leuchteten
Fackeln.


Mühelos nahm der Rudergänger trotz der Dunkelheit eine
scharfe Biegung. Die Männer korrigierten ohne Befehle die Segelstellung,
während der Fluss jetzt eine Windung nach der anderen machte. Sie nahmen keine
Fahrt aus dem Schiff, trotz der schmalen Fahrrinne.


Vor uns tauchten weitere Fackeln auf und eine kleine
Hütte rechts auf dem Deich, der sich beiderseits des Flusses in der Dunkelheit
verlor. Vor der Hütte stand eine riesige Trommel, die genauso aussah wie ein
Bratspieß. Zwei Männer standen an langen Hebelstangen bereit. Sie grüßten, als
wir passierten, und griffen zu den Stangen. Klirrend begann sich eine Kette aus
dem Wasser zu heben und quietschend auf die Trommel zu wickeln. Die Kette
spannte sich von einem Ufer zum anderen, eine Sperre gegen jedes unerbetene
Schiff.


Ich spürte Störtebekers Blick auf mir. «Ziemlich nah
bei Hamburg», meinte ich anerkennend.


«Die Hamburger ahnen nicht mal, dass ich hier einen
Schlupfwinkel habe.»


Störtebeker musste tatsächlich eine Menge Freunde in
der Gegend haben. Die weniger reichen Leute, wie Karl sich ausgedrückt hatte.


Das Flussbett verbreiterte sich, Stangen
kennzeichneten die Fahrrinne. Wechselnde Lichtpünktchen begannen sich vor uns
abzuzeichnen. Es war ein windschiefer Schuppen, durch dessen Bretterspalten das
Licht einer Laterne aufblitzte – wahrscheinlich die Käufer bei der Begutachtung
der Fracht von der Gudrun.


Neben dem Schuppen gab es eine kleine Holzhütte; beide
lagen auf einer kleinen Erhebung, zu der ein Damm führte. Vier Schuten waren
dort an Land gezogen, aber von Störtebekers Männern keine Spur.


Unser Segel wurde losgeworfen und knatterte. Die Wolf
schoss auf, lief neben einem Steg aus und wurde an einem Poller verzurrt.
Vorsichtig kraxelte ich hinüber, um meinen Fuß zu schonen. Pferde schnaubten
hinter dem Schuppen. Plötzlich standen wie aus dem Nichts Gernot und Tobe vor
uns.


«Bleibt unsichtbar, es sei denn, ich ruf euch», raunte
Störtebeker ihnen zu.


In der Hütte verbreitete eine blakende Tranfunzel
durchdringenden Gestank nach Fisch und erhellte notdürftig roh gezimmerte
Hocker um einen ebenso klobigen Tisch. Hinter einem Vorhang kam ein
vierschrötiger, grauhaariger Rauschebart zum Vorschein, in jeder Hand einen
Bierkrug, die er wortlos vor uns abstellte.


Störtebeker hob den Krug, schürzte genüsslich die
Lippen und prostete mir zu. «Auf einen guten Preis.»


Ich tat es ihm gleich, und durstig wie ich nun einmal
war, schüttete ich begierig einen großen Schluck in mich hinein. Das Zeug war
süß und stieg mir augenblicklich zu Kopf. «Was ist das denn für ein Gebräu?»,
fragte ich leicht benommen.


Störtebeker schaute mich unwillig an. «Schmeckt es
Euch etwa nicht?»


«Doch, doch. Es ist stark – was ist das?»


«Met. Man macht es aus Honig… ein Ehrentrunk.»


Den zweiten Schluck nahm ich vorsichtiger. Immerhin
wärmte das Zeug und entschädigte für den Gestank. Störtebeker wischte sich den
Mund, rülpste ausgiebig und knallte seinen Krug auf den Tisch. «Ein neues und
zwei für unsere Besucher!», befahl er dem Rauschebart, der sofort hinter dem
Vorhang verschwand und neue Krüge brachte.


Zwei Ritter in Harnischen betraten die Hütte. Sie
grüßten lediglich durch kaum wahrnehmbares Kopfnicken, setzten sich, ohne eine
Aufforderung abzuwarten und griffen zu den Krügen. Störtebekers Kinnmuskeln
zuckten, aber er sagte nichts.


Die Männer saßen im Gegenlicht vor der Tranfunzel; vom
Älteren sah ich nur die linke Wange, über die eine tiefe Narbe verlief. Der
Jüngere trug einen gepflegten spitzen Bart, wie ich ihn von Edlen in Spanien
kannte.


«Zweihundert Schillinge», sagte der mit der Narbe.
«Alles klar?»


Ich war irritiert. Es kam mir so vor, als hätte ich
diese Stimme irgendwo schon einmal gehört. Ich verwarf den Eindruck jedoch als
unsinnig und blickte zu Störtebeker.


Der schüttelte brummelnd den Kopf. «Zu wenig.»
Auffordernd sah er mich an.


Ich beugte mich vor. «Ehrenwerte Herren, Gesandte
Seiner Hochwürdigsten Exzellenz, des überaus berühmten und frommen Erzbischofs
von Bremen», begann ich verbindlich. «Was die in Rede stehende Ware anbetrifft,
so wird Euer Preis der Qualität nicht gerecht. Das angebotene spanische
Olivenöl ist wesentlich schmackhafter als das französische, welches Ihr wohl
gewohnt seid. Allein dafür…»


«Was ist das denn für ein Vogel?», unterbrach mich der
mit dem spitzen Bart unverkennbar norddeutsch. Der Himmel mochte wissen, wo er
die Bartmode herhatte.


«Der Mann hier ist Spanier – er kennt die Ware»,
erwiderte Störtebeker ruhig.


Der mit dem Spitzbart beäugte mich übellaunig wie ein
lästiges Insekt, der Mann mit der Narbe knurrte nur unwillig: «Ändert nichts,
mehr gibt’s nicht.»


«Mehr gibt’s nicht», echote der Spitzbart.


«Schade, dann wird nichts draus, Ihr edlen Herren, so
Leid es uns tut.» Gelassen griff ich zum Krug und nahm einen Schluck. «Ein
Stader Kaufmann ist bereit, tausendachthundert zu zahlen.»


Ich spürte Störtebekers Blick, reagierte aber nicht
darauf, sondern schaute gelangweilt in meinen Krug. «Allein der Weihrauch und der
Safran…»


«Was zum Teufel ist Safran?», fragte der Spitzbart.


«Ein Gewürz – schmeckt sehr gut zu Fisch – einmalig»,
warf Störtebeker mit Kennermiene ein. Der mit der Narbe nickte.


«Wer ist der Kaufmann aus Stade?», blaffte der
Spitzbart, und mir wurde klar, dass Stade wahrscheinlich auch zum Gebiet des
Bischofs gehörte.


«Das ist unsere Sache», erwiderte ich gelassen und sah
ihn freundlich an. Ich meinte zu sehen, wie er rot anlief.


«Habt Ihr uns etwa mitten in der Nacht hierher gejagt,
um uns von diesem Milchbart verarschen zu lassen, Störtebeker?»


«Wie ich schon sagte – dieser Mann kennt die Fracht
wie Gronewold selbst», beschwichtigte der.


«Es geht um höchst wertvolle Fracht, ehrenwerte
Herren», bekräftigte ich, «wie Ihr sie so schnell nicht wieder zu Gesicht
bekommen werdet. Ein Fass mit bestem Weihrauch für Euren Herrn, den Erzbischof,
zwei Ballen chinesischer Seide – habt Ihr dafür keinen Bedarf? Bedenkt, was Ihr
zahlen müsst, wenn Ihr solche Waren über Köln bezieht.»


Sie sahen einander an. Der mit der Narbe lehnte sich
zurück. «Na gut, sagen wir fünfhundert.»


«Der Stader wird sich freuen», wehrte ich ab.


«Ich dreh dir den Hals um, Knirps!», zischte der
Spitzbart.


«Das kleidet Euren Bischof nicht ein», gab ich
ungerührt zurück, obwohl mir das Herz bis zum Hals klopfte. «Der besondere
Preis für den sofortigen Abschluss ist tausendvierhundert.»


Störtebeker hatte die ganze Zeit den Kopf gesenkt
gehalten und war mit den Fingern wie unbeteiligt über die Tischplatte gefahren.
Diese Bewegung stockte bei der Nennung meines Preises. Der Spitzbart funkelte
mich an, und zum ersten Mal drehte der Narbige den Kopf ein wenig. Noch immer
konnte ich sein Gesicht nicht richtig sehen, weil die Tranfunzel direkt hinter
ihm hing.


«Wo ist die Ladung her, sagtet Ihr?», fragte er
gedehnt.


«Aus Barcelona. Der ehrenwerte Gronewold hat mich
angeworben, für ihn zu übersetzen und ihn bei seinen Einkäufen zu beraten. Er
wollte nur allererste Qualität, damit sich seine ungewöhnlich lange
Handelsfahrt auch lohne. Gleichzeitig mögt Ihr daraus ersehen, dass ich die
Ware genau kenne… Nun ist es aber so, dass der arme Gronewold auf seinem Weg
nach…»


«Die Geschichte kennen wir», winkte der Spitzbart
knurrend ab.


«Dann wisst Ihr sicher auch, dass Gronewold mich in
seiner Todesstunde zum Bevollmächtigten machte.»


«Das gilt hier nicht, wir sind nicht in Hamburg.»


«Es ändert nichts an der Qualität der Fracht»,
beharrte ich gelassen und trank den Krug Met aus, der sofort durch einen neuen
ersetzt wurde.


Der mit der Narbe kratzte sich am Kopf. «Die Umstände
Eures Verkaufs fordern dennoch einen geringeren Preis.»


Ich zuckte mit den Achseln und blickte zu Störtebeker,
der mir auffordernd zunickte. «Der Marktwert liegt bei zweitausendfünfhundert,
edle Herren. Der Stader bietet tausendachthundert», wiederholte ich. Das Met
dämpfte mein innerliches Flattern.


«Entscheidet Euch», half mir Störtebeker endlich mit
ruhiger Stimme. «Ich möchte mich ungern übervorteilt fühlen. Seine
Hochwürdigste Exzellenz wird das verstehen, denke ich.»


«Lasst uns mal einen Moment allein», befahl der mit
der Narbe.


Störtebeker erhob sich bereitwillig. «Denkt gut nach.
Es ist eine seltene Gelegenheit… Kommt, Valencia.»


Vielleicht täuschte ich mich, aber ich meinte zu
sehen, dass der mit der Narbe bei diesem Wort leicht zuckte.


Störtebeker schlenderte draußen zu dem Schuppen
hinüber, hinter dem ich acht Pferde zählte. Zwei Knappen und vier Soldaten
hockten im Gras neben ihnen und sahen angespannt zu uns herüber. Störtebeker
grunzte leise, machte kehrt, stellte sich neben mich vor die Tür und fragte
leise: «Wer zum Teufel ist der Stader Kaufmann?»


«Keine Ahnung. Hab nur gehört, die Stader mögen die
Hamburger nicht besonders. Also…»


«Großmaul.» Er konnte das Lachen in seiner Stimme
nicht verbergen. «Im Zweifelsfall würden die Stader den Schwanz einziehen.»


«Trotz der alten Feindschaft?»


«Fangt Ihr schon wieder mit der Fragerei an?»


«Besser, ich weiß, wie sie zueinander stehen.»


Er seufzte. «Die Stader fürchten Nynkerken mehr als
ihren Bischof.»


«Wieso?»


«Hamburg kann viel mehr Soldaten und Schiffe ausrüsten
als jeder andere an der Elbe. Und Nynkerken ist der reichste und mächtigste
Mann in Hamburg.»


«Ich habe ihn kennen gelernt. Der Mann ist habgierig.»


«Ihr seid selbstgerecht», stellte er sachlich fest.


«Ich komme mit wenig aus.»


«Und Atterdags Gold? Wollt Ihr mir etwa weismachen,
Ihr hättet Eure Reise aus reiner Nächstenliebe unternommen?»


«Zum hundertsten Mal, ich weiß nichts darüber.» In der
Dunkelheit konnte ich nicht sehen, ob Störtebeker mir das abnahm. Seine
Unerschütterlichkeit ärgerte mich irgendwie. Es war für mich überlebenswichtig,
dass er zumindest in der Frage des Schatzes unsicher blieb. «Fürchtet Ihr
Nynkerken?»


Abschätzig stieß er die Luft aus und lachte. «Nein…
weder ihn noch sonst jemanden.»


Ich nahm es ihm ab – fast. «Was ist mit Gott?»


«Warum sollte ich ihn fürchten? Wenn er meinen Tod
beschlossen hat, dann soll es eben so sein», meinte er gleichmütig. «Ich
glaube, wir können wieder reingehen.»


«Haben die Ritter überhaupt genug Geld bei sich? Wo
doch der Erzbischof nicht so besonders reich ist?»


«Sie werden einen Wechsel bei sich haben.»


«Ein Pfand wäre besser.»


«So?»


«Wir könnten die beiden Ritter als Geiseln nehmen –
bis bezahlt ist. Wäre das nicht sicherer?»


«Ihr seid übergeschnappt.»


«Zu riskant für Störtebeker…?»


Im nächsten Moment wurde ich zu Boden geschleudert.
Den Schlag hatte ich nicht kommen sehen, meine Wange brannte. Störtebeker
kniete über mir und drückte mich auf den Boden. «Haltet Euer loses Maul,
kapiert?»


«Ja», krächzte ich.


Er stand auf, schritt zur Tür und betrat die Hütte,
ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.


Benommen sah ich ihm nach, setzte mich langsam auf und
schaute zur Wolf hinüber. Eine Laterne beleuchtete ihr schlaffes Segel. Von der
Mannschaft war nichts zu sehen. Vermutlich hatte sie sich auf dem Schiffsboden
schlafen gelegt. Auch Tobe und Gernot entdeckte ich nirgendwo, fragte mich
aber, ob sie unsere Unterhaltung mitbekommen hatten und ob sie meinem Ansehen
schaden würde. Unter den Vitalienbrüdern hatte ich mich nicht als einfaches Mannschaftsmitglied
gesehen, sondern eher als eine Art Vizehauptmann. Versunken starrte ich über
das schwarze Wasser, rupfte nasses Gras aus und kühlte damit meine Wange. Das
Brennen ließ langsam nach. Frierend kauerte ich mich zusammen.


Stimmen drangen aus der Hütte und weckten mich aus
meiner Lethargie. «Lasst uns darauf trinken», hörte ich Störtebekers Stimme.
Der Handel war offenbar perfekt. Immerhin durfte ich es mir als Verdienst
anrechnen, den Preis nach oben getrieben zu haben. Warum sollte ich da wie ein
geprügelter Hund vor der Hütte hocken bleiben?


Als ich eintrat, drehten sich die Ritter mit finsteren
Mienen zu mir um. Sie hatten die Tranfunzel auf den Tisch gestellt. Daneben
prangte ein prächtiges Pergament mit vier dicken roten Siegeln: der Wechsel.
Mein Trick mit dem Stader Kaufmann hatte also funktioniert, und sofort
beschäftigte mich die Frage, wie ich meinen Anteil am Gewinn bekommen könnte.
Störtebeker strahlte mich an. «Ihr habt Euch ja ‘ne Menge Zeit gelassen,
Spanier – erleichtert?»


«Nun ja», meinte ich achselzuckend und trat an den
Tisch. «Ich wollte nicht versäumen, den edlen Herren eine angenehme Rückkehr zu
wünschen. Meine Empfehlung an Seine Hochwürdigste Exzellenz, den Erzbischof.»


«Ich werde von Euch berichten, Spanier, verlasst Euch drauf»,
entgegnete der Spitzbart düster. «Könnte nur sein, nicht so, wie Ihr es
wünscht.»


«Ein Handel ist ein Handel», beschwichtigte
Störtebeker.


Der Ritter mit der Narbe wandte mir den Kopf zu, und
zum ersten Mal sah ich auch die rechte Seite seines Gesichts. Die Erkenntnis
musste schon irgendwo in mir geschlummert haben. Ein Schauer durchlief mich,
und ich biss die Zähne zusammen: Nur die linke Gesichtshälfte war durch die
Narbe entstellt. Was mir die rechte, gesunde Hälfte offenbarte, brannte
unauslöschlich in meiner Erinnerung. Ich sah sein triumphierendes Grinsen vor
mir, als er meinen Vater von hinten durchbohrte. Meine Gefühle von damals
schossen hoch in mir, das Grauen und die erbärmliche Furcht, verwandelten sich
aber sofort in Hass. Ich war kein hilfloser kleiner Junge mehr, ich wollte
töten. Meine Hand fuhr zum Messer, doch das war nicht da, stattdessen schloss
sich Störtebekers Hand wie ein Schraubstock um meine. Er drängte sich zwischen
mich und den Mörder, verdeckte die Sicht auf den Ritter.


Der Schmerz an meinem Handgelenk zwang mich fast in
die Knie, der Raum begann sich um mich zu drehen. «Bleibt ruhig, Valencia, ganz
ruhig», flüsterte er mir kaum hörbar zu. Ganz langsam ließ sein Druck nach, und
der Raum hörte auf, sich zu drehen.


«Schon gut», quetschte ich zwischen den Zähnen hervor
und stierte auf den gestampften Lehmboden. Ich konnte dem Ritter nicht ins
Gesicht blicken, obwohl ich gerne herausgefunden hätte, ob er den verzweifelten
Elfjährigen aus Valencia in mir erkannte.


«Was ist mit Eurem Spanier? Hat er einen Anfall?»,
fragte der Narbige scharf.


«Zu viel Met, das ist er nicht gewohnt», lachte
Störtebeker geringschätzig. Er gab mir einen kräftigen Stoß in Richtung Wand,
der mich unglücklich auf dem kaputten Fuß erwischte. Ich knickte ein, sackte zu
Boden und schlug mit dem Kopf gegen einen Balken. Schmerz durchzuckte mich,
dann war nichts mehr.


 


 


Als ich die Augen wieder öffnete, beugte sich der
Rauschebart über mich und half mir auf einen Hocker. «Ihr habt ja ausgesehen,
als wolltet Ihr den Leibhaftigen bekämpfen. Das Met vertreibt ihn, los, nehmt
noch’n Schluck», ermunterte er mich. Vorsichtig tastete ich nach meiner Stirn.
Natürlich war ich auf die alte Stelle vom Kielholen geknallt. Dankbar ergriff
ich den Krug und nahm einen kleinen Schluck, nur so viel, dass die Lähmung aus
meiner Zunge verschwand.


Die Tür hinter mir quietschte. «Was war los mit
Euch?», fragte Störtebeker.


In mir brodelte es, und ich stierte stumm auf die grob
gehobelten Bretter der Tischplatte. Was ging den Vitalienbruder der Mord an
meinen Eltern an? Er machte Geschäfte mit diesen Kreaturen. Zweimal hatte er
mich innerhalb kürzester Zeit niedergeschlagen. Mein Kopf war zerschunden, mein
Knöchel, mein Schienbein. «Das geht Euch nichts an.»


«Ich will es wissen. Leute mit Geheimnissen kann ich
nicht brauchen», beharrte Störtebeker.


«Das ist allein meine Sache», wiederholte ich
störrisch.


«Kommt schon. Ihr kennt den Ritter, Valencia, das habe
ich gesehen. Der Mann hat in Spanien gekämpft. Was gab’s da? Weswegen seid Ihr so
erstarrt?» Seine Stimme war jetzt weich und einschmeichelnd. Er legte mir die
Hand auf die Schulter. Meine krampfte sich um den Krug.


Aufseufzend setzte er sich neben mich und warf einen
gut gefüllten Geldbeutel auf den Tisch. «Nicht schlecht, was, die Anzahlung.
Das ist auch Euer Verdienst.» Als ich nicht reagierte, zog er mich an der
Schulter zu sich herum und bohrte seinen Blick in meinen. «Ihr müsst mir
vertrauen – so wie ich Euch vertrauen muss. Sonst kann ich Euch nicht bei mir
aufnehmen.»


«Ein Albtraum… ich weiß nicht…das Met vielleicht.»


Er packte mich am Rock. «Was?»


«Das Met ist mir nicht bekommen.»


Er schüttelte mich. «Haltet mich nicht zum Narren!»


Ich sammelte alle Kräfte. Die Geschichte ging
Störtebeker nichts an. Was wusste ich denn, wie er zu diesem Ritter stand?
Womöglich würde er ihn nach dem Aussehen meiner Mutter fragen. Allein der
Verdacht, ich könne von Juden abstammen, war gefährlich. Ich trat die Flucht
nach vorne an. «Ich kann nicht darüber sprechen», brachte ich schließlich so fest
wie möglich heraus.


«Warum nicht?»


«Weil es allein meine Sache ist, Störtebeker… Denkt
einfach, das Met sei schuld, und alles ist gut.»


Er sah mich eine Weile an. Dann brach er in Lachen aus
und schubste mich verächtlich. «Übt das Trinken, Valencia, Ihr vertragt
erbärmlich wenig.» Er drückte mir den Krug in die Hand. «Jetzt.»


Zu erleichtert, um zu widersprechen, hob ich den Krug
und trank einen kleinen Schluck.


«So doch nicht, richtig.» Er drückte mit dem
Zeigefinger den Krug hoch, und ich musste schlucken, bis er leer war. Ich
rülpste benommen. Ohne Aufforderung stellte der Rauschebart einen frischen Krug
vor mich hin. Vielleicht waren es auch zwei.


Störtebekers Gesicht kreiste vor meinen Augen. «Ein
Mann muss saufen können, Valencia.» Seine Hand hob die doppelten Krüge an meine
Lippen. Ich wollte ihm beweisen, dass ich ein Mann war. Ich trank und trank,
verschluckte mich und hustete mir die Seele aus dem Leib.


«Weiter», befahl Störtebeker unnachgiebig. Es wurde
allmählich einfacher. «Gut so, gut so», hörte ich ihn sagen, «Ihr müsst die
Schwelle überschreiten.» Gehorsam versuchte ich mich zu erheben, um die
Schwelle zu suchen, und plumpste zurück. Mein Kopf schlug auf der Tischplatte
auf. Einem Mann musste so eine Kleinigkeit egal sein.


 


 


Ruderriemen quietschten, und ich fühlte mich gewiegt.
Das Schaukeln fühlte sich gut an, und ich fragte mich, ob es der Mühe wert war,
die Augen zu öffnen. Unter mir spürte ich Planken, demnach lag ich auf einem
Schiffsboden. Ich klappte ein Auge auf und sah über mir Dutzende von
Männerrücken verschwommen vor- und zurückpendeln. Beruhigt ließ ich mich zurück
in das Nichts gleiten.
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Mein Kopf brummte bestialisch, und ich fühlte mich
sterbenselend. Vorsichtig tastete ich meine Stirn ab und fand oben am
Haaransatz eine verschorfte Beule. Erst dann fiel mir ein vertrautes Geräusch
auf: das Schrubben von Blech. So hatte es geklungen, wenn ich für meinen Vater
Harnische geputzt hatte. Sofort überfiel mich die Erinnerung an die letzte
Nacht. Hatte Gott mich in den Norden geschickt, damit ich meine Eltern rächte?
Mein Kopf dröhnte, und ich mochte nicht darüber nachdenken. Erst einmal musste
ich auf die Beine kommen. Eines davon war ein Humpelbein, erinnerte ich mich,
besser also vorsichtig. Mit Mühe öffnete ich meine verklebten Augen und linste
in Richtung Geräusch. Drei Schritte entfernt hockte ein junger Bursche. Nach
längerem Hinstieren erkannte ich Karl. Er putzte Störtebekers Harnisch. Immer
wieder rutschte ihm der Lappen ab. Seine Bewegungen waren fahrig, sein Blick
unstet. Er musste total betrunken sein.


«Alles in Ordnung?», fragte ich. Meine Stimme klang
erschreckend dünn, und meine Zunge fühlte sich pelzig an.


Karl grinste mich schief an und deutete auf den
Harnisch. «Hab angemustert.»


Na endlich, dachte ich und nickte, was ein Wummern im
Kopf zur Folge hatte. Damit war sichergestellt, dass der Rollentausch von Karl
und Greta unbemerkt geblieben war. Ich entspannte mich und rollte auf den
Rücken. So zu liegen tat gut. Beruhigend blähte sich über mir das Segel der
Gudrun. Der graue, konturlose Himmel darüber wirkte einschläfernd trostlos.


Doch dann fiel mir Greta ein, und ich kämpfte die
Mattigkeit nieder. Darauf bedacht, keine schnelle Bewegung zu machen, zog ich
mich an der Bordwand hoch. Schwindel packte mich, als ich endlich stand, und
ich heftete meinen Blick auf eine Planke, bis er vorüber war. Erst dann hob ich
den Kopf. Die Ufer der Elbe waren glatt wie Pfannkuchen; also waren wir schon
weit Richtung Nordsee. Eine halbe Meile hinter uns folgte die Wolf, mit der wir
zu Störtebekers Schlupfwinkel gesegelt waren. In Ufernähe schaukelten
vereinzelte Fischerboote, ankernde Kähne warteten darauf, dass die Tide
wechselte und sie mit der Flut elbaufwärts gehen konnten.


«Das wurde ja auch Zeit!», dröhnte Störtebeker hinter
mir. Mein Nacken war völlig steif. Unsicher zog ich mich an der Bordwand herum.
Gewohnt breitbeinig stand Störtebeker allein auf dem Achterkastell. «Kommt
rauf!», rief er mir zu und befahl Gernot: «Hol das Mädchen.»


Das Wachstäfelchen. Siedend heiß fiel mir ein, dass
ich mit Greta nichts verabredet hatte. Ich war geliefert. Beklommen schaute ich
über die Elbe, ohne etwas zu sehen, während Verzweiflung in mir hochstieg.


«Ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen, Valencia»,
hörte ich Gretas freundliche Stimme und sah verblüfft zu ihr hin. Sie schien
völlig gelassen. Unter ihrer Haube lugte eine rote Locke hervor. Eigentlich sah
ich sie zum ersten Mal wirklich als Frau. Das zarte Kinn und die schmalen Hände
passten natürlich viel besser zu ihr als zu Karl. Beim Lächeln strahlten ihre
blaugrauen Augen, und die kleinen Grübchen in den Wangen verstärkten noch
diesen Eindruck. Die Gefahr, in der ich schwebte, rückte in weite Ferne. «Wie
geht es Eurem Fuß?», fragte sie.


Gehorsam machte ich ein paar unbeholfene Schritte. Ellers
Wickel hatte tatsächlich geholfen, der verknackste Fuß ließ sich schon wieder
belasten. «Schon besser», sagte ich so heiter wie möglich. Erst da fiel mir
wieder ein, dass es völlig egal war, wie gut es meinem Fuß ging. In wenigen
Augenblicken würde mich Störtebeker vierteilen.


«Raufkommen!», rief Störtebeker ungeduldig.


Ohne Eile drehte sich Greta zu ihm um. «Als Begine ist
es meine Pflicht, mich um das Wohl Verletzter zu kümmern, Hauptmann
Störtebeker.»


Störtebeker winkte ab und sagte gereizt: «Los jetzt.»


Grinsend gab Gernot Greta einen Stoß, der sie
herumfahren ließ und ihm einen wütenden Blick eintrug. Sein Grinsen verstärkte
sich noch. «Ihr sollt da rauf, Fräulein.»


«Ochse!», fauchte Greta und funkelte ihn an, was
dessen Grinsen augenblicklich verschwinden ließ. «Ich kann Euch leicht das
Gegenteil beweisen, Fräulein», knurrte er.


«Wird’s endlich?», tönte Störtebeker.


Als ob nichts gewesen wäre, bedeutete Greta mir
lächelnd, die Leiter vor ihr hochzuklettern. Was machte sie so selbstsicher?
Begriff sie denn nicht, in welcher Gefahr wir schwebten?


Mühsam zog ich mich an der Leiter hoch, Greta folgte
mir und knickste vor Störtebeker, als sei er ein Edelmann. Der winkte schon
ungeduldig mit dem Wachstäfelchen. «Sagt mir endlich, was dieser Text zu
bedeuten hat.»


«Ah ja, diese seltsamen Worte», sagte ich grüblerisch,
als ob mich das retten könnte.


Sie nahm das Täfelchen. «Danke.» Sie sagte es so
liebenswürdig, als hätte Störtebeker ihr einen Becher Wein kredenzt, und
studierte das Täfelchen mit gerunzelten Brauen. Dann schüttelte sie lächelnd
den Kopf. «Der Text ist natürlich blanker Unsinn.»


Störtebekers Augen schienen mich aufzuspießen. Blut
schoss mir ins Gesicht.


«Allerdings», hörte ich Greta wie durch einen Nebel
fortfahren, «hat es mit diesen Wörtern eine besondere Bewandtnis.» Und dann
erzählte sie Störtebeker die Geschichte von dem Mönch, der vorgab, ihre
Lateinkenntnisse prüfen zu wollen und sie vor Verzweiflung zum Heulen brachte,
weil es ihr nicht gelang, den Text zu übersetzen. Sie fügte sogar hinzu, ihr
Vater habe darüber gelacht. Es war haarklein meine Geschichte, und ich wusste
nicht recht, ob ich loslachen sollte oder niederknien vor Bewunderung.


«Mein Vater wusste, dass ich mich immer an diese
Demütigung erinnern würde», schloss sie ernsthaft. «Und natürlich an den Ort.
So hat er das Geheimnis verschlüsselt.»


«Ich kann’s nicht glauben», knurrte Störtebeker.


«Ist aber so», sagte sie entwaffnend.


«Und wo ist das Versteck?», fragte Störtebeker
misstrauisch.


«Das werde ich Euch mitteilen, wenn ich einen Anteil
an der Fracht bekomme», sagte sie lächelnd.


Störtebeker stierte sie an. «Was bildet Ihr Euch ein?
Es gibt tausend Mittel, Euch gefügig zu machen.»


«Eine wehrlose Frau?» Es klang ziemlich schnippisch.


Störtebekers Faust ballte und öffnete sich. Er atmete
schwer, wandte sich ab und starrte auf den Strom.


«Der Hamburger Rat hat mich mittellos gemacht», setzte
Greta nach. «Wollt Ihr ihm nacheifern? Verträgt sich das mit Eurem Ruf und
Eurer Ehre?»


Störtebeker zuckte und blickte sich nach den Männern
auf dem Deck der Gudrun um, allesamt zu weit entfernt, um unserer Unterhaltung
zu folgen. Sein Blick wanderte zu mir, und ich beeilte mich, Greta zu
unterstützen. «Es war schließlich die Fracht ihres Vaters, oder nicht?» Ihr
Anteil war mir herzlich egal, aber immerhin hatte sie meinen Hals gerettet, und
ich lechzte nicht weniger als Störtebeker danach, endlich den Ort des Verstecks
zu erfahren.


Störtebeker rang mit sich und presste schließlich
zähneknirschend heraus: «Zweihundert Schillinge. Das ist mein erstes und auch
mein letztes Wort.»


«Einverstanden.» Greta schien nicht unzufrieden mit
dem Ergebnis. «Aber nur, wenn ich bei nächster Gelegenheit von Bord gehen kann.
Ich kann Euch unmöglich auf Eurer Fahrt begleiten.»


«Begleiten?» Störtebeker lachte unvermittelt laut
heraus. «Hübsch… haha… Nein, das würde ich niemals verlangen. Ihr bleibt meine
Geisel, bis ich Atterdags Schatz habe.»


«Auf einem Schiff voller Männer? Das ist nicht
ehrenhaft.»


«Wie wär’s mit vergnüglich?», meinte er boshaft.


«Eher werdet Ihr mich tot finden!», funkelte sie ihn
an.


Abwehrend hob Störtebeker die Hände. «Schon gut, Ihr
habt meinen Schutz. Mit dem Teufel ist’s wahrscheinlich sowieso gemütlicher als
mit Euch. Zeigt Euch so wenig wie möglich, damit meine Männer nicht auf dumme
Gedanken kommen.»


«Gebt mir ein Messer.»


Störtebeker sah sie abschätzend an. «Nein, tut mir
Leid. Kommen wir zur Sache. Wo ist das Versteck?»


Greta holte tief Luft. «Die Geschichte spielte sich in
Slite ab, auf der Burg.»


«Aha.» Störtebekers Miene war nicht zu entnehmen, was
er davon hielt. «Und wo dort ist das Versteck?»


«Wenn wir da sind, werde ich die Gedanken meines
Vaters nachvollziehen.» Die ruhige Sicherheit, mit der sie das sagte, wirkte
überzeugend.


«Mehr wisst Ihr nicht?», fragte Störtebeker gereizt.


«Der Text führt mich nur zu dem Ort – mehr nicht.»


«Hm», knurrte Störtebeker und kratzte sich am Kinn.
«Wo liegt Burg Slite?», fragte er beiläufig.


«Auf einer kleinen Insel in einer Bucht im Nordosten
von Gotland.»


«Kannte Euer Vater den Mönch?»


«Ich glaube nicht. Wir trafen ihn erst dort.»


«Wie hieß er?»


Greta überlegte. «Schucke oder Schutte… oder so
ähnlich.»


«Olav Schutke vielleicht, oder Henning?»


«Schutke, ja… Den“ Vornamen weiß ich nicht.»


«Welcher Orden?»


«Franziskaner.» Gretas Antworten kamen völlig sicher.
Sie kannte diesen Mönch.


«Wie sieht das Osttor der Burg aus?»


«Das Osttor?» Greta zögerte verwirrt. «Wenn ich mich
richtig erinnere, gibt es nur ein Tor. Und das geht zur Bucht hinaus, nach
Westen.»


Störtebeker nickte kurz und blickte unschlüssig
zwischen uns hin und her. «Kann sein, dass alles so ist, wie Ihr sagt. Ich
hoffe es für Euch. Gnade Euch Gott, wenn wir in Slite nichts finden. Dann
nagele ich Euch an den Mast, das verspreche ich Euch. Und Euch gleich daneben,
Valencia. Kein Wort über den Schatz oder warum wir nach Slite fahren zu
irgendjemandem. Keine Andeutungen, nichts. Sonst brate ich Euch bei lebendigem
Leib. Ist das klar?»


«Für mich klingt das alles völlig verworren», muffelte
ich.


«Ich werde es entwirren, verlasst Euch drauf», verkündete
Störtebeker. «Wir segeln zur Sibetsburg.»


«Nicht nach Slite?», fragte ich.


«Wir haben keinen Proviant an Bord, und Slite ist
nicht gerade um die Ecke.»


«Wie weit ist Gotland eigentlich?»


«Wir müssen nach Norden um Jütland herum in die
Ostsee, durch die Dänischen Inseln hindurch um die Südspitze von Schonen herum
und wieder nach Norden. Klar?»


«Einigermaßen. Wie lange werden wir unterwegs sein?»


«Drei Wochen, vielleicht weniger, wahrscheinlich aber
eher länger bei den flauen Winden im Sommer. Es gibt kaum sichere Plätze, wo
wir Proviant kaufen können. Erst wieder in Gotland.»


«Wieso dort?»


«Die Vitalienbrüder kontrollieren die Insel», sagte er
mit einem gewissen Stolz und entließ uns mit einer Handbewegung.


Während wir zur Leiter gingen, fragte ich mich, ob
Greta wohl so abgebrüht war, ihm ein fernes Ziel zu nennen in der Hoffnung,
Störtebeker bis dahin zu entkommen. Ich wollte sie gerade leise nach dem Turm
fragen, als Störtebeker mich zurückrief: «Valencia, kommt nochmal her.»


Greta schaute zu mir hoch, und zum ersten Mal meinte
ich eine gewisse Besorgnis in ihrem Blick zu lesen. Ich lächelte ihr beruhigend
zu. Auf der langen Fahrt in die Ostsee würde sich für uns bestimmt noch die
Gelegenheit ergeben, allein miteinander zu sprechen.


«Valencia!», rief Störtebeker schon ungehalten.


Mein Herz schlug schneller. Was wollte er noch?


«Was war da los gestern Abend?»


«Ich habe Euch zu einem gehörigen Batzen Geld
verholfen», sagte ich, so unbefangen ich konnte, obwohl ich wusste, worauf er
hinauswollte.


«Euer Anfall… Was war da?»


«Es ist und bleibt meine Sache, gestern, heute und
morgen auch noch.»


Unzufrieden blitzte er mich an.


«Ich gebe Euch mein Wort, dass Euch dadurch nichts
entgeht und auch kein Schaden entsteht.»


Nachdenklich sah er mich eine Weile an. «Könnt Ihr mir
sagen, wozu ich Euch eigentlich noch brauche?»


«Gehöre ich nicht mehr zu Euch?» Kaum hatte ich die
Frage ausgesprochen, verfluchte ich meinen lahmenden Verstand. Prompt drehte
sich Störtebeker weg und sagte bloß: «Mal sehen.»


«Muss ja nicht sein», schnappte ich verärgert. Kam es
mir nur so vor, oder zuckten seine Schultern vor Lachen? Wunderbar, ich
schaffte es ganz alleine, mich lächerlich zu machen.


Unten bat ich Tobe um Dünnbier. Er grummelte zwar,
warf mir aber einen verständnisvollen Blick zu. Von den beiden Leibwächtern
Störtebekers war Tobe mir wesentlich lieber. Gernot vermittelte mir immer das
Gefühl, dass er mich am liebsten jeden Tag gekielholt hätte. Tobe hingegen
brachte mir einen gefüllten Krug. Begierig trank ich ihn aus.


«Noch einen?», fragte er. Schnell schüttete ich den
nächsten hinterher und hielt mein Gesicht in den Wind. Das Dröhnen im Kopf
begann sich ganz allmählich aufzulösen.


Mein Blick wanderte über die ungewohnt leere Gudrun
und blieb an Karl hängen. Seine Schultern hoben und senkten sich gemächlich, er
schrubbte unendlich langsam, als würde er jeden Moment darüber einschlafen.
Sein Anblick war so ermüdend wie die flachen Ufer der Elbe. Es war inzwischen
wieder fast so schwülwarm wie am Vortag, nur dass der Himmel ein milchiges Grau
aufwies. Die Sonne würde bald durchkommen.


Meine Gedanken wanderten zur Schatzkarte. Slite. Was
war in Slite? 248 Stufen, im Schiff zehn Schritte Ost und fünf Nord. Ein Turm
und ein Schiff.


Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ein Kirchenschiff!
Das Wort hatte ich gestern in Hamburg vor der Messe von der Oberin gehört. Alle
Kirchen waren in Ost-West-Ausrichtung gebaut. Im Geist machte ich Schritte in
einen Kirchenraum. Störtebeker oder einen seiner Leute nach einer Kirche zu
fragen kam nicht in Frage. Blieb nur Greta, die jedoch war eingesperrt, bewacht
von Gernot.


Seit wann kannte sie Störtebeker eigentlich? Gestern
Abend auf dem Schweinesand war ich nicht auf die Idee gekommen, sie zu fragen,
wieso sie Störtebeker am Hafentor trotz seiner Verkleidung sofort erkannt
hatte. Ihre kleine Schiffsjungen-Geschichte, die sie mir als «Karl» aufgetischt
hatte, stimmte jedenfalls nicht. Woher also kannte sie ihn? Leichtfüßig hatte
sie die Gudrun geentert. Passte ihr Fintenreichtum nicht viel besser zur
Tochter eines Seeräubers als zu der eines braven Kaufmanns? Der Gedanke war
nicht uninteressant. War Gronewold also doch der Vitalienbruder Bosse von
Groven gewesen, wie alle Welt glaubte? Wenn Bosse die Havarie überlebt hatte,
konnte er sehr wohl als Gronewold seine Reise angetreten haben. Nur die Oberin
der Beginen hatte das bestritten. Und Greta. Würde sie mir reinen Wein
einschenken, wenn kein Lauscher uns störte? Ich wandte mich an Tobe und hielt
ihm den Krug hin. «Noch einen.»


«Nee, hat Störtebeker rationiert», sagte Tobe
bedauernd und ohne jede Häme. Es war für alle bitter bei der Hitze.


Unser Segel schlug an den Mast. Es blähte sich nur
noch sporadisch. Der Wind flaute immer mehr ab, und die Sonne warf schon weiche
Schatten. Störtebeker und die Wolf hielten sich in der Mitte zwischen den
Tonnen, weil in der Fahrrinne die Ebbströmung am stärksten war. Wir trieben
mehr, als dass wir Fahrt durchs Wasser machten.


Störtebeker ließ die Wolf längsseits kommen und rief
Waldemar an Bord, um das Kommando zu übernehmen. Er selber wollte sich schlafen
legen, da von Hamburger Verfolgern nichts zu sehen war.


Mein Blick wanderte zu Karl, der wieder auf den Beinen
war, aber immer noch wie ein Schluck schales Wasser herumschlurfte, bespöttelt
von den Seeleuten. Unerschütterlich hockte der knochige Gernot vor Gretas
Verschlag, und auf dem Achterkastell ging Waldemar mit besorgter Miene auf und
ab. Ich kletterte zu ihm hinauf.


«Wie seid ihr eigentlich aus Hamburg weggekommen?»,
fragte ich.


«Haben das Gewitter genutzt.»


«Hat niemand euch gehindert?»


«Die Wachen auf der Gudrun haben es versucht», grinste
er.


«Und?»


«Na was schon», meinte er achselzuckend und fuhr sich
mit der flachen Hand über die Gurgel, «sie waren so dumm, sich nicht zu
ergeben.»


«Und Schloke?»


«In der Elbe.»


«Er kann aber nicht schwimmen.»


«Och, keiner hat ihn geschubst. Er ist ganz von selbst
gesprungen, ankernde Schiffe gab’s ja genug drum herum.»


Waldemar war lange nicht so gesprächig wie sonst.
Immer wieder peilte er einen Turm an, der weit südlich von uns auf einer Insel
stand.


«Was ist das für ein Turm?»


«Neuwerk – ein Vorposten der Hamburger. Sie haben da
schnelle Schiffe zum Schutz der Elbmündung liegen. Wenn die auslaufen, könnt’s
unangenehm werden. Aber noch wissen sie scheint’s nichts von uns.» Er spürte
meinen Blick, straffte sich und grinste mich an. «Wenn doch, schlagen wir ihnen
eben die Köpfe ein.»


An der Neigung der Tonnen sah ich, dass es inzwischen
flutete. Wir kamen nur langsam voran, obwohl Waldemar mit der Gudrun dem
Hauptfahrwasser mit der stärksten Strömung auswich.


Plötzlich hörte ich Rufe: «Hamburger!» Alle strömten
gestikulierend am Heck zusammen.


Vier oder fünf Meilen hinter uns waren im Dunst zwei
Schiffe aufgetaucht: Sie hatten keine Segel gesetzt, stattdessen hoben und
senkten sich ihre Ruder. Es waren «Friedensschiffe», wie die Hamburger sie
nannten, große Schniggen mit Bewaffneten, die versuchten, die Gudrun
einzuholen. Im selben Moment war auch schon Störtebeker an Deck. «Also doch»,
brummte er. «Sie könnten Büchsen an Bord haben.»


«Was wollt Ihr machen?», fragte ich.


«Wegkommen.»


«Wie denn?»


«Auch rudern. Die Wolf nimmt die Gudrun in Schlepp.
Die Hamburger müssen schon seit Stunden gerudert sein, um uns einzuholen, und
jetzt erwischt die volle Flutströmung ihre müden Knochen.»


«Wir sollen die Gudrun ziehen?», fragte ich ungläubig.


«Sicher», grinste er, als sei es ein Kinderspiel. Er
befahl, das Segel der Gudrun aufzuheißen, teilte die beiden Mannschaften in
drei Gruppen von je acht Mann ein und wechselte selbst mit der ersten Gruppe
auf die Ruderbänke der Wolf. Das Schleppseil spannte sich, und mit rhythmischen
Rufen gab Störtebeker ein hohes Tempo vor. Seine Männer fielen ein, und ihre
Ruder peitschten die See, bis die behäbige Kogge Fahrt aufnahm; wenig später
machten wir wesentlich mehr Fahrt als vorher mit Segel.


Während des Manövers hatten die Hamburger etwas
aufgeholt; ihre Ruder hoben und senkten sich jetzt wesentlich schneller, und
mir wurde mulmig. Es war klug gewesen, die Gudrun so schnell wie möglich von
der Fracht zu befreien.


Allmählich erkannte ich, dass der Abstand wuchs. Die
Hamburger hatten wohl kaum damit gerechnet, uns bis auf die Nordsee hinaus
verfolgen zu müssen. Wenn Störtebeker Recht hatte, würden sie bald am Ende
ihrer Kräfte sein.


Es knallte an der Bordwand, und Störtebeker befahl die
nächsten Ruderer auf die Bänke, während die Erschöpften an Bord der Gudrun
kletterten und sich auf den Boden fallen ließen. Er selber jedoch behielt
seinen Platz. Kaum hatten die neuen Männer ihre Positionen eingenommen, trieb
er sie im gleichen höllischen Takt an.


Während des Manövers hatte die Gudrun kaum an Fahrt
verloren, und die Hamburger fielen jetzt deutlich zurück. Vier Knoten Flutstrom
hatten sie jetzt gegen sich, wir auf der offenen See nicht mehr als vielleicht
einen Knoten. Zunehmend verschwammen sie im Dunst, und schließlich meinte ich
zu sehen, dass sie aufgaben und abdrehten.


Wieder kam die Wolf längsseits. «Wir müssen weiter
außer Sicht», keuchte Störtebeker und beorderte die nächste Mannschaft auf die
Ruderbänke. Diesmal gehörten Karl und ich dazu. Störtebeker setzte sich an die
Pinne, wohl weil er unseren Ruderkünsten nicht traute.


Schon nach wenigen Schlägen schwitzte ich. Es war
unglaublich hart, den schweren Pott hinter uns in Schwung zu halten. Dazu kam,
dass ich nur verdreht zurückschwingen konnte, weil ich den linken Fuß nicht zum
Abstützen benutzen konnte. Das Blut pochte in meiner Beule. Bald schmerzten
meine Armmuskeln, und meine Lunge brannte. Karl neben mir kämpfte nicht weniger
verbissen. Nach jedem Schlag fletschten wir uns aufmunternd zu, bis uns dafür
die Kraft ausging.


«Wenn sie uns kriegen, machen sie Hackfleisch aus
euch, also rudert lieber!», brüllte Störtebeker uns zu. Dabei war nichts mehr
von den Hamburgern zu sehen, nur die spiegelglatte Oberfläche des Meeres, die
am Horizont mit dem Dunst verschmolz. Störtebeker steuerte jetzt nach Süden.


Ich schloss die Augen, und mir war, als schaufelte ich
Blei. Körper und Arme vor, eintauchen des Ruders, nach hinten lehnen und
durchziehen, Ruder hoch und wieder nach vorne schwingen, endlos. Ich kämpfte
wie in Trance. Erst, als ich meinte, meine Lungen müssten zerspringen, ließ
Störtebeker uns ablösen. Ausgepumpt rollte ich mich von der Ruderbank und rang
keuchend nach Atem, bunte Flecken vor Augen, die sich erst allmählich
auflösten. Zusammengekrümmt lag Karl neben mir.


Zwei Kellen Wasser gab es für jeden, nachdem sich
unser Atem normalisiert hatte, und Störtebeker klopfte Karl anerkennend auf den
Rücken. Dessen Augen glänzten, als hätte er einen Ritterschlag erhalten.
Inzwischen waren wir unerreichbar für die Hamburger. Störtebeker ließ uns noch
je zweimal weiterrudern, nicht so viehisch schnell, aber es blieb anstrengend.
Erst gut zwanzig Meilen südlich von Neuwerk gönnte er uns allen Ruhe. Es war zu
tief zum Ankern, und so vertäuten wir bloß die beiden Schiffe und ließen uns
treiben. Unser einziger Proviant bestand aus einem Korb Kirschen, aus dem jeder
seine abgezählte Menge erhielt. Die Männer nahmen es mit Galgenhumor, obwohl
allen der Magen genauso knurren musste wie mir. Sie veranstalteten mit den
Kernen ein Wettspucken. Dann rollten sie sich zusammen und schliefen ein. Ich
machte es mir am Mast bequem. Mein Kopf brummte heftig, aber ich konnte ihn
nicht mit Meerwasser kühlen. Das Salz hätte den Schorf aufgelöst, und das
Dünnbier war rationiert. Trotz der Schmerzen nickte ich für kurze Augenblicke
ein.






 


15


 


 


 


Träge vergingen die Stunden. Am Spätnachmittag kam ein
wenig Wind auf, und das Schiff belebte sich. Sichtlich erfrischt vom Schlaf kam
Störtebeker aus seinem Verschlag, und jeder bekam eine Kelle Dünnbier. Segel
wurden gesetzt, die Wolf löste sich von der Kogge, und wir gingen auf östlichen
Kurs Richtung Küste. Es war eine Wohltat, den Wind zu spüren.


Störtebeker selbst bat Greta höflich aus ihrem
Verschlag.


«Ich komme um vor Durst, Hauptmann!», beschwerte sie
sich sofort. «Ihr könnt mich bei solcher Hitze nicht den ganzen Tag
einsperren!»


«Es ist nun mal besser, Ihr zeigt Euch nicht zu viel,
insbesondere wenn die Männer nichts anderes zu tun haben, als Euch
anzustarren», beschwichtigte er sie und ließ ihr Dünnbier reichen. Wenn er es
darauf anlegte, konnte dieser Störtebeker richtig sympathisch wirken. Er zog
sich mit ihr aufs Achterkastell ans Heck zurück, um ungestört zu reden. Nervös beobachtete
ich die beiden. Schon bald lachten sie miteinander, und Greta sah nicht einmal
zu mir herüber. Es wurmte mich, überflüssig zu sein.


«He, Störtebeker, wisst Ihr eigentlich, dass wir einen
Kompass an Bord haben?»


Beide drehten sich zu mir um. «Kompass?», echote
Störtebeker unwillig, weil er sich gestört fühlte.


«Ihr wisst doch, was ein Kompass ist?», rief ich hoch.


«Ihr habt einen Kompass? Einen echten Kompass?»,
fragte Greta neugierig dazwischen.


«In Störtebekers Verschlag», nickte ich lässig. Ich
wusste, dass Schloke ihn dort verstaut hatte, und bei seiner überstürzten
Flucht dürfte er kaum Zeit gehabt haben, ihn mitzunehmen. «Soll ich ihn holen?»


«Warum nicht?», meinte Störtebeker mit einem Blick auf
Greta, «soll ja ein Wunderding sein.»


Das Wachspapierpäckchen mit Kompass-Scheibe und
Magneten war tatsächlich noch sorgfältig hinter einem Brett eingeklemmt. So
schnell es mein Humpelbein erlaubte, kletterte ich damit auf das Achterkastell
und drückte es Störtebeker in die Hand. «Jetzt brauchen wir nur noch eine
Schale mit Wasser – oder einen Wassereimer.»


«Alles klar», behauptete Störtebeker und versuchte
damit seine Ratlosigkeit zu bemänteln.


Waldemar stellte eine Pütz mit Wasser vor uns ab. Mit
großer Geste setzte ich die Kompass-Scheibe hinein und hielt den Magneten an
den Eimer. Die Scheibe drehte sich so, dass Norden auf den Magneten zeigte.
Dann nahm ich den Magneten fort, legte ihn in einiger Entfernung ab und stupste
die Scheibe vom Rand weg, damit sie sich besser bewegen konnte. Sie schwabbelte
erst in die Mitte und begann sich dann gemächlich zu drehen, bis die Windrose
nach Norden wies. «Seht Ihr?», sagte ich stolz.


«Das ist wie Magie!», staunte Greta ehrfürchtig.


«Ist das auch sicher kein Teufelswerk?», fragte
Waldemar zweifelnd.


«Es ist Wissenschaft, Waldemar», widersprach ich,
«wenn auch niemand weiß, warum es funktioniert.»


Waldemars Blick blieb skeptisch. «Die Scheibe kann
unmöglich alles wissen», beharrte er. «Es muss ein Geist darin stecken.»


«Der Kompass hat uns immer treu gedient, unter Wolken
und bei Nacht. Es ist ein Geschenk Gottes.»


«Da hörst du es», pflichtete mir Störtebeker bei,
obwohl eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme war. «Gott hat es so
eingerichtet, nicht? Bloß weil wir nicht wissen, wie es geht, muss es ja kein Teufelswerk
sein.» Er richtete sich auf, als sei der Kompass für ihn damit uninteressant
geworden, hob zwei Finger zum milchig blauen Himmel und peilte zwischen ihnen
die blasse Mondsichel an. «Noch eine halbe Stunde, dann beginnt die Ebbe»,
sagte er unvermittelt.


Verblüfft sah Greta ihn an. «Woran seht Ihr das? Ich
dachte, man richtet sich nach der Sanduhr und rechnet.»


Wohlwollend sah er sie an, und ich ärgerte mich, dass
er sie von dem schönen Kompass abgelenkt hatte. «Wenn man keine Sanduhr hat,
peilt man den Mond an. Hat er den höchsten Punkt überschritten, beginnt es eine
halbe Stunde später zu ebben.»


«Hier?»


«Nein, überall, egal wo man ist. Ebbe und Flut richten
sich nach dem Mond.» Der stand im Südosten noch weit über dem Horizont.
«Beobachtet ihn, er steigt schon ab», fügte er befriedigt hinzu.


«Aber erklären könnt Ihr es auch nicht, oder?», hakte
ich ein.


«Es ist wie mit Eurem Kompass. Es ist eben so»,
antwortete er achselzuckend, aber höchst zufrieden. Greta schaute zwischen uns
hin und her, und ein kaum merkliches spöttisches Lächeln spielte um ihren Mund.
Immerhin hatte ich mich in Erinnerung gebracht. Sie nickte uns zu. «Es ist mir
zu heiß hier oben», sagte sie und kletterte nach unten, um Sonnenschutz unter
dem Achterkastell zu suchen. Waldemar betrachtete noch immer kopfschüttelnd den
Kompass und drehte immer wieder den Eimer, um zu sehen, ob sich die
Magnetscheibe irritieren ließ. Störtebeker dirigierte mich zur Seite und fragte
leise: «Sagt mal, Valencia, könnte es sein, dass das Mädchen uns mit Slite an
der Nase herumführt?»


«Was hätte sie davon?», tat ich überrascht.


«Ich weiß nicht… In Hamburg hatte ich keine
Gelegenheit, ihr die Wachstafel zu zeigen. Außerdem dachte ich immer nur daran,
dass sie Bosses Tochter ist. Aber heute…» Er wiegte den Kopf und zögerte.


«Was denn?», hakte ich innerlich unruhig nach.


«Sie kam mir verändert vor, selbstsicherer, obwohl sie
meine Geisel ist. Seltsam, nicht?» Aufmerksam sah er mich an.


«Naja…», begann ich und überlegte, wie ich seine
Zweifel zerstreuen konnte. «Immerhin verfolgte sie der Hamburger Rat und wer
weiß, wer sonst noch… Vielleicht fühlt sie sich auf dem Schiff sicher», sagte
ich. «Die Gudrun ist immerhin das Schiff ihres Vaters.»


«Könnte sein», grummelte er. Es klang aber wenig
überzeugt.


Der Wind blieb schwach. Als die Sonne dem Meer
entgegensank, löste sich der Dunst langsam auf, und weit im Südosten waren
erste Landmarken auszumachen. Aber mit der Ebbe drehte der Wind immer mehr, kam
jetzt genau vom Land. Störtebeker fluchte, weil wir nur noch parallel zum Land
nach Südwest halten konnten.


«Ist dort drüben der Jadebusen?», fragte ich.


Störtebeker nickte knurrig. Genau dort lag die
Sibetsburg, unerreichbar bei diesem Wind. Damit war es ausgeschlossen, Proviant
zu beschaffen. Wenig später tauchte einige Meilen vor uns eine Kogge auf, die
vor Anker ging. Die Kogge lag tief im Wasser, musste also schwer beladen sein.
Neben dem Achterkastell besaß sie auch ein Kastell am Bug, ihr Holz war hell,
ein ziemlich neues Schiff also. Wir liefen genau auf sie zu. Störtebekers Augen
strahlten unternehmungslustig, und er rief nach unten: «Ich möchte Euch bitten,
Euren Platz in… der Kammer aufzusuchen, Fräulein Greta. Es folgt gleich ein
Manöver.»


«Das stört mich nicht», tönte es von unten.


«Ich befehle es!», donnerte er.


«Sie ist drin», hörten wir Gernots Stimme.


Mir schwante, was Störtebeker vorhatte. Vor uns lag
eine fette Beute.


«Jetzt zeigt mal, was Euer Kopf wert ist, Valencia.
Wie soll ich die Kogge nehmen?»


«Kapern ist Euer Geschäft, nicht meins», sagte ich und
bemerkte sofort meinen Fehler. «Ich meine – bisher habe ich ja keine Erfahrung
darin», stotterte ich hinterher.


«Also?», fragte er nur.


Ich sah mir die Kogge an. Sie schien mir ziemlich groß
zu sein. «Ist was Besonderes mit dem Schiff?»


«Ich glaube, dass es ein flandrisches Schiff ist. Das
ist ihre Bauart in letzter Zeit. Meist haben sie neuerdings Seesoldaten an
Bord.»


«Seesoldaten?»


«Soldaten eben, so zehn bis zwölf.»


Das ergab mit der Besatzung rund vierundzwanzig Mann –
genauso viel wie wir, die Männer der Wolf eingerechnet. «Mit Armbrüsten?»,
fragte ich.


«Wahrscheinlich.»


Selbst wenn wir es schafften, die fremde Kogge zu
entern, würde es zu einem mörderischen Kampf kommen. Ich wollte aber ungern
vorzeitig in Gottes Armen landen. «Dann lasst das Schiff lieber in Frieden.»


«Habt Ihr keinen Hunger?»


«Bittet höflich, dass sie Euch von ihrem Proviant
abgeben.»


«Habt Ihr je gehört, dass ein Schiff sein Heiligstes
abgibt?»


Ich schwieg betreten. Bei ungünstigem Wind konnte man
in Sichtweite der Küste verhungern. «Schloke hat mir gesagt, Ostwind hält hier
nie lange an. Also werden wir morgen sicher zur Sibetsburg laufen können.»


«Ist das alles, was Euch einfällt?»


«Wenn Ihr ihnen genügend Geld bietet, geben sie uns
vielleicht doch etwas ab.»


«Ich dachte, Ihr wollt ein Hauptmann werden?»


«Aber kein toter.»


«Ich auch nicht. Deswegen brauchen wir ja einen Plan.»


«Trotz der Seesoldaten?»


«Wegen dieser verdammten Soldaten. Wegen.»


Alles in mir widerstrebte. «Man hat von Hexen gehört,
die Menschen willenlos machen können», schlug ich sarkastisch vor.


Seine Hand zuckte hoch, sank dann aber wieder, und er
sagte gefährlich sanft: «Hütet Eure Zunge.»


Er war verrückt, meinte es ernst, obwohl er hundertmal
besser wusste, wie man ein Schiff kaperte. Ein Schluck Wein wäre jetzt nicht
schlecht, dachte ich. Da fiel mir der spanische Wein ein, das unangebrochene
Fass, das man in Hamburg als «Schiffsproviant» deklariert hatte, damit die
Weinprivilegien nicht griffen. Für den ältesten Trick der Welt reichte das.
«Veranstaltet ein Fest.»


«Was?»


«Macht alle betrunken – außer Eure eigenen Leute
natürlich. Erfindet einen Grund für eine Feier auf See.»


«Womit sollen wir denn feiern?»


«Wir haben den Wein, sie den Proviant. Könnte sie das
nicht überzeugen, uns mit Proviant auszuhelfen? Wenn Ihr demütig als Freunde
kommt? Ihr könntet Euch wieder als bußfertiger Pilger verkleiden. Wie wäre es,
wenn Ihr sie einladet, weil… weil Ihr unbedingt den Namenstag eines Heiligen
begehen wollt.»


«Eines Heiligen?»


«In Spanien wäre das ein glaubwürdiger Grund.»


«Ach ja?»


«Schloke erzählte, die Kirchenleute nutzten auch hier
jeden Heiligentag, um sich den Bauch voll zu schlagen. Ist es nicht so?»


«Ihr seid ziemlich frech.»


«Es ist ein Vorschlag, weiter nichts.»


Er überlegte. «Tobe weiß so was. Der ist im Haus eines
Pfaffen groß geworden.» Tobe wurde gerufen, und seine Antwort kam prompt: Es
war der Tag des heiligen Antonius, an dem man die Armen speiste.


«Trifft sich das nicht gut?», freute sich Störtebeker.


«Am besten, Ihr präsentiert ihnen die fromme Begine.
Das wird ihren Argwohn verringern… noch besser: Sie heißt Antonia, es ist ihr
Namenstag.» Das, fand ich, war schon mal ein ganz guter Anfang.


Störtebeker schüttelte den Kopf. «Lasst das Mädchen
aus dem Spiel.»


«Wäre aber überzeugender.»


Er winkte ab. «Nein.»


Mein Blick wanderte über die leere Gudrun. «Ihr seid
auf dem Weg in einen Hafen, wo fünfzig Pilger auf das Schiff warten, die Pilger
und der Proviant.»


«Oldenburg, das ist schön abgelegen. Ja, das geht.
Weiter.»


«Was, weiter? Ihr bittet um Proviant für die Ehrung…
Wenn nicht für Greta, dann nennt meinetwegen eben Waldemar ‹Anton›. Zieht die
Pilgerkutte an, bittet um Proviant und bietet ihnen Wein dafür, vielleicht auch
Geld, und dann segelt weiter. Vielleicht klappt es ja so. Wenn nicht, haben wir
eben Pech gehabt, und unser Mägen knurren noch ein bisschen länger.»


Abfällig sah er mich an. «Ihr habt Angst.»


«Ihr habt mich gefragt», antwortete ich aufgebracht.
«Ich halte das Kapern für ein unnützes Risiko. Ich an Eurer Stelle würde es
nicht eingehen.»


Es arbeitete in ihm, aber schließlich hieb er mir auf
die Schulter und grinste: «Na schön. Gehen wir es friedlich an.»


«Keine Kaperung?», fragte ich sicherheitshalber.


«Keine Kaperung.»


Mir wurde entschieden wohler. «Was ist mit der Wolf?»


«Die haben wir zufällig getroffen.»


«Sie hätte an Land rudern können, um Proviant zu
holen.»


«Schon zu dunkel, um sich zu orientieren. Und außerdem
gibt’s da nichts. Sollen sie einem Bauern seinen Brei wegnehmen?»


Er signalisierte der Wolf, heranzukommen, und
verschwand nach unten. Kurz darauf kam er in seiner Pilgerkutte gut gelaunt
wieder herauf und setzte den Pilgerhut auf, an dem die Jacobsmuschel prangte.


«Die muss weg», sagte ich und zeigte auf die Muschel.


Er zog sein Messer, trennte sie ab und wollte sie ins
Meer werfen. «Gebt sie mir zur Verwahrung», bat ich schnell. Er schüttelte den
Kopf, steckte sie ein und begann die Mannschaft zu instruieren. Ich versuchte
herauszuhören, ob er ihnen versteckte Anweisungen gab, die doch auf eine
Kaperung hindeuteten, konnte aber nichts feststellen. Einige reagierten
mürrisch, weil sie vom Wein nichts abbekommen sollten. Die Aussicht auf etwas
zu essen aber hob die Stimmung beträchtlich. Die Männer zauberten Maultrommeln
und Flöten aus ihren Seesäcken, einer begann zu spielen, die anderen fielen
ein. Auf der Kogge, die nur noch etwa eine halbe Meile entfernt lag, wurden
Fackeln angezündet. Helme von Seesoldaten blitzten auf, und im Topp war
tatsächlich ein flandrischer Wimpel zu erkennen. Störtebeker grinste. «Fangt
mit dem Kyrie eleison an. Singt, so schön ihr könnt.»


Ein Teil der Männer sank in die Knie, die anderen, die
am Anker und an den Geitauen in Bereitschaft standen, sangen im Stehen. Dass
sie gern sangen, wusste ich ja. Aber jetzt taten sie es mit Hingabe und
Inbrunst. Mir wurde richtig warm ums Herz.


Die Besatzung der flandrischen Kogge hing neugierig an
der Bordwand. Der Gesang der Vitalienbrüder schwoll an, und die ersten drüben
fielen ein.


«Wir wollen den Namenstag unseres frommen Anton
feiern», übertönte Störtebeker mit gewaltiger Stimme den Gesang. «Wir ankern,
da die Nacht hereinbricht, bevor wir morgen nach Oldenburg weitersegeln. Wenn
ihr wollt, seid ihr eingeladen, an unserem Fest teilzuhaben und unseren Wein
mit uns zu trinken.»


Zustimmendes Geschrei antwortete ihm. Welche sich vor
Anker langweilende Besatzung dieser Welt würde eine solche Einladung
ausschlagen? Der Schiffsherr drüben war jedoch vorsichtiger. «Was seid ihr für
ein Schiff?»


«Ein Pilgerschiff, die Adler, auf dem Weg nach
Santiago de Compostela, zum Heiligen Jacobus.»


Der Schiffsherr drüben zögerte, nickte dann aber.
«Gut, macht fest.»


Störtebeker ließ unsere Ankertrosse so weit ausfieren,
dass es die Gudrun an die Steuerbordseite des flandrischen Schiffes trieb. Die
schwer beladene Kogge neben uns lag gut acht Fuß tiefer im Wasser.


Ein scharfer Befehl des Hauptmanns drüben ließ die
Seesoldaten antreten, Armbrüste in Bereitschaft. Mühelos zog sich dieser
Hauptmann dann an unserer Bordwand hoch und sprang an Deck, ein muskulöser Mann
Mitte zwanzig. Weißblondes Haar wellte sich unter seinem Helm hervor und
umrahmte ein gut geschnittenes Gesicht. «Mein Name ist Simon von Utrecht, und
ich bin für die Sicherheit der ‹Wohlfahrt› verantwortlich.» Er wandte sich an
Störtebeker in seiner Pilgerkutte, in dem er sofort den Befehlshabenden
erkannte. «Verzeiht mein Misstrauen, aber heutzutage kann man nicht vorsichtig
genug sein.»


«Ich verstehe. Man könnte fast denken, Ihr wollt uns
an den Kragen», entgegnete Störtebeker lächelnd.


Utrecht machte eine nachlässige Handbewegung, und
seine Männer senkten die Armbrüste.


Störtebeker seufzte erleichtert auf. «Danke. Mein Name
ist Klaus Beker, und der dort», er wies auf Waldemar in seiner Pilgerkutte,
«das ist unser Anton, dessen Namenstag wir feiern. Unsere übrigen Pilgergenossen
warten in Oldenburg auf uns. Wir würden uns freuen, wenn Ihr an deren Stelle
unsere Gäste sein wollt.»


Utrecht hörte kaum zu: sein Blick wanderte aufmerksam
über die Mannschaft und das leere Schiff, kehrte dann aber beruhigt zu
Störtebeker zurück. «Ich danke Euch für die Gunst, die Ihr uns erweisen wollt.»


«Noch eins, leider», hielt Störtebeker ihn auf. «Wie
ich schon sagte, hofften wir, heute noch nach Oldenburg zu kommen. Außer
unseren Freunden warten dort nämlich unsere Lebensmittel. Eine Flaute hat uns
länger aufgehalten als gedacht, und wir hatten nicht genug Proviant an Bord.
Daher können wir Euch lediglich spanischen Wein anbieten, den uns dieser edle
junge Herr aus Spanien mitbrachte. Er soll uns dort als Führer dienen.»


Ich verneigte mich. «Feliciano de Valencia, es ist mir
eine Ehre.»


Utrecht beachtete mich kaum. «Ihr habt nichts zu
essen?»


«Leider nein. Nur Geld. Wenn Ihr Euch bereit finden
könntet…» Mit einem bittenden Lächeln zog Störtebeker drei Schillinge aus der
Tasche und hielt sie Utrecht hin. «Unsere Einladung zum Wein jedoch bleibt in
jedem Fall bestehen.»


«Ich danke im Namen aller auf der Wohlfahrt und werde
Eure Worte dem Schiffsherrn übermitteln», sagte Utrecht etwas steif, verbeugte
sich und kletterte zurück. Der Schiffsherr drüben empfing ihn mit nachdenklich
gesenktem Kopf, obwohl ich überzeugt war, dass er jedes Wort mitbekommen hatte.


Kurz darauf überfluteten Mengen von Brot, Heringen und
Käse unser Schiff. Tobe musste dem einen oder anderen aus unserer Mannschaft
einen Hieb versetzen, wenn die Männer allzu gierig Zugriffen. Störtebeker
führte Utrecht und den Schiffsherrn, der sich als Hermann Lyker vorstellte,
aufs Achterkastell. Waldemar saß dort neben mir, grinsend wie ein
Honigkuchenpferd, und verschlang alles, was man ihm reichte, mit unglaublicher
Geschwindigkeit. Dabei dienerte er immer wieder dankbar in Richtung der Geber.
Das Fass Wein wurde angeschlagen, und unseren Gästen wurden die Krüge gefüllt,
während wir uns mit Dünnbier begnügten. «Euch gönne ich gern den Genuss, den
mir die Enthaltsamkeit während der Pilgerfahrt verbietet», salbaderte
Störtebeker, «er führt mir die Freuden vor Augen, die ich nach der Erfüllung
meines Gelübdes genießen kann.»


Utrecht sah, dass auch unsere Männer keinen Wein
bekamen, sondern nur die der Wohlfahrt. «Warum gilt das auch für Eure
Mannschaft?»


«Ich habe ihnen ein Gelübde abverlangt. Auf einem
Schiff sollen nicht zweierlei Maßstäbe gelten.»


«Wie meint Ihr das?», fragte Utrecht misstrauisch
nach.


«Wie häufig seid Ihr schon auf längeren Schiffsfahrten
dabei gewesen?», fragte Störtebeker ihn freundlich. «Es ist nämlich so:
Missgunst zerstört bei einer weiten Reise den Zusammenhalt. Und wenn dieses
Schiff erst einmal voll gestopft ist mit Pilgern, ist Gleichbehandlung auch
eine Grundlage für Disziplin.»


«Disziplin?», echote Utrecht.


«Es beugt Unzufriedenheit vor, wenn man niemandem
Sonderrechte gewährt.»


Irgendetwas an Störtebekers Worten schmeckte Utrecht
nicht, aber Schiffsherr Lyker nickte beifällig. «Ihr scheint ein erfahrener
Mann zu sein, Beker. Wo habt Ihr die Schiffsführung gelernt?» In seiner Stimme
klang Hochachtung mit, und ich war gespannt, wie sich Störtebeker da
herausreden würde.


«Hat Jesus nicht gesagt, wer sich erhöht, der soll
erniedrigt werden? Hat er nicht stets das Brot mit seinen Jüngern geteilt? Habt
Ihr je davon gehört, dass der Herr Wein trank, den anderen aber nur Wasser
gab?»


Unsere Gäste schwiegen betreten, und ich flocht
Störtebeker innerlich einen Lorbeerkranz für diese gelungene Parade. Sollte ich
vielleicht doch bei ihm bleiben? Hatte er mich überhaupt als seinen Partner
akzeptiert? «Mal sehen», hatte er gesagt – und seither nichts anderes.


Die Nacht war hereingebrochen und der Hunger gestillt.
Eine träge Stimmung lag über dem Schiff, überall sah ich satte und zufriedene
Gesichter. Von unten ertönten Maultrommeln, Flöten fielen ein und spielten eine
getragene Melodie, die ich auf der Fahrt nach Norden schon häufig gehört hatte.
Alle Seeleute kannten es, das Lied vom Polarstern.


 


Du glänzender Leitstern Maria,


der auf das weite Meer scheint,


dein Hilf ist immer da,


auch wenn der Himmel weint.


Kein Macht hab’n die Sirenen,


die locken mit süßen Tönen


uns in den kalten Tod.


Drum wollen wir zu dir beten,


nicht nur in größter Not.


 


Der raue Klang so vieler Männerkehlen gab dem Lied
etwas Ergreifendes. Die Männer legten einander den Arm auf die Schultern,
manche wischten sich die Augen. Von sich selber gerührt, sangen sie es gleich
noch einmal. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass da etwas
nicht stimmte, ganz und gar nicht stimmte. In den Männerchor mischte sich eine
Mädchenstimme, nicht laut, aber laut genug, um Utrecht und Lyker im Singen
innehalten zu lassen. Allmählich verebbte auch der Gesang der anderen. Auf
ihren Gesichtern spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle, von
Überraschung über Ungläubigkeit bis hin zu nackter Angst vor dem schier
Unbegreiflichen. In jeder anderen Situation hätte ich mich darüber amüsiert,
nicht aber jetzt. Greta sang. Warum hatten wir vergessen, sie zu knebeln?
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Gretas Stimme schwebte über das Schiff und beendete
allein das Lied vom Polarstern. Störtebeker lächelte steinern. Fast
übernatürlich laut rieben sich die Schiffsrümpfe knarrend aneinander. Ein
vorwitziger Flötenton brach den Bann. Einige lachten auf.


«Wer ist das?», fragte Utrecht, hin- und hergerissen
zwischen Bewunderung und Misstrauen. «Wen verheimlicht Ihr uns?»


«Nur eine junge Begine», antwortete Störtebeker wie
nebenbei, «die verständlichen Wert darauf legt, für sich zu sein.»


Ungläubig starrte Utrecht Störtebeker an. «Eine
Begine… an Bord?» Man hätte meinen können, er unterstelle uns, dass wir eine
Hure mit uns herumschleppten.


«Eine Begine, mein Herr», erwiderte Störtebeker
nachdrücklich. «Kennt Ihr deren Gelübde nicht?»


«Doch, doch, natürlich», lenkte Lyker beschwichtigend
ein. «Die Bewegung kommt schließlich aus Flandern. Es sind fromme Frauen, die
Gutes tun und zurückgezogen leben.»


«Wenn unser Fräulein es für richtig gehalten hätte,
wäre sie sicher aus freien Stücken vor Euch erschienen», versicherte
Störtebeker.


Was wollte Greta mit ihrem Singen bezwecken? Wollte
sie mit den Flandrischen weiterfahren? War ihr nicht klar, dass sie ein höchst
riskantes Spiel trieb?


«Könntet Ihr sie bitten, uns ein wenig Gesellschaft zu
leisten?», fragte Utrecht höflich. Unüberhörbar schwang Argwohn in seiner
Stimme mit.


Den Wunsch rundweg abzuschlagen war kaum möglich.
Verstohlen kreuzte ich mit Störtebeker einen Blick.


«Herr Beker, es wäre vielleicht besser, mich den
Herren vorzustellen, um ihr Misstrauen zu zerstreuen», rief Greta von unten.


Die Stille auf dem Schiff wurde bedrückend.
Störtebeker legte die Stirn in Falten und ließ seinen Blick über die Männer auf
der Gudrun schweifen, ganz fürsorglicher Pilger. «Seid Ihr Euch sicher,
Fräulein Greta?», fragte er.


«Aber ja, Herr Beker. Ein wenig frische Luft wird mir
gut tun nach diesem heißen Tag.»


«Bedenkt, dass die Mannschaften getrunken haben. Ich
möchte nicht in die Lage kommen, gegen sie eingreifen zu müssen.» Störtebekers
besorgter Tonfall kaschierte geschickt die versteckte Drohung.


«Bei Euch auf dem Achterkastell werde ich mich sicher
fühlen, Herr Beker.»


«Wie Ihr wünscht.» Entschlossen erhob sich
Störtebeker. «Ich komme zu Euch und werde Euch geleiten.» Gemessen ging er zur
Seite und tauchte nach unten ab. Ein Raunen ging durch die Männer, die von der
flandrischen Kogge standen auf, um besser sehen zu können. Ich hörte die Tür
des Verschlags aufgehen und sich schließen. Es dauerte eine ganze Weile, bis
Gretas weiße Haube hinter Störtebeker erschien. Vorsichtig – als sei sie ihr
fremd – stieg sie die Leiter zu uns auf das Achterkastell hoch und trat mit
gesenktem Blick vor Lyker und Utrecht.


«Die Begine Greta Grothe, meine Herren. Auch sie will
zum heiligen Jacobus pilgern und auf der Reise für unsere Kranken sorgen»,
stellte Störtebeker sie vor.


Als Greta den Blick hob, lächelte sie unseren Gästen
scheu zu. Auf Utrechts Gesicht erschien ein schafsseliger Ausdruck, der mich
bestürzte. Der Mann himmelte Greta an – die Begine, dieses zurückhaltende,
zarte Wesen, das da vor ihm stand. Ungünstiger hätte es kaum kommen können.


Mit vierzehn hatte ich mich unsterblich in eine
gewisse Pilar verliebt; sehnsuchtsvoll lungerte ich unzählige Stunden um das
Haus ihres Vaters, eines Korbmachers, herum, um sie auch nur für wenige Wimpernschläge
zu sehen. Nichts sonst war mir wichtig, ich lebte nur noch für diese
Augenblicke, die mich in höchste Höhen trugen oder, würdigte sie mich keines
Blickes, in tiefster Hoffnungslosigkeit zurückließen. Für mich jedenfalls war
Verliebtheit unmännlich. Erfolgreich hatte ich mich seitdem dagegen zur Wehr
gesetzt, auch wenn ich weiterhin Mädchen geliebt und wunderbare Nächte mit
ihnen verbracht hatte. Aber nie wieder hatte ich mich zum Narren gemacht und
war in diesen Zustand blinder Anbetung verfallen. Utrecht hingegen glotzte
Greta an wie ein Weltwunder. Seine Verliebtheit war eine Katastrophe. Sie
machte ihn unberechenbar.


Die Stimme von Lyker drang an mein Ohr. «Wie
freundlich von Euch, dass Ihr uns Gesellschaft leisten wollt. Wo stammt Ihr
her?»


«Aus Hamburg, verehrter Herr.»


«Eine schöne Stadt. Warum verlasst Ihr sie und begebt
Euch auf eine so gefahrvolle Reise?»


«Mein Vater verunglückte auf dem Jacobspfad nach
Santiago de Compostela. Ich will seine Grabstätte besuchen. Es gibt niemanden
sonst, der es tun könnte», sagte sie voller Demut.


Die Antwort war genial. Beruhigend an ihr war
außerdem, dass Greta offenbar auf der Gudrun bleiben wollte. Vielleicht war ihr
Gesang bloß Protest gegen die Langeweile im Verschlag gewesen.


«Ein Vetter von mir ist in Hamburg einer der
Bürgermeister», meldete sich Utrecht zu Wort. «Nynkerken. Kennt Ihr ihn?»


Der Name traf mich wie eine Kanonenkugel in den Bauch.
Störtebeker senkte den Kopf, und ich beneidete ihn um seinen breitrandigen
Pilgerhut, hinter dem er seine Miene verstecken konnte.


Greta ließ sich nichts anmerken. «Ja, natürlich habe
ich von Nynkerken gehört», sagte sie liebenswürdig, «jeder in Hamburg kennt
seinen Namen.»


Ich war überzeugt, dass Utrecht damit verspielt hatte.
Mit dem Neffen des Erzfeindes ihres Vaters würde Greta bestimmt nicht anbandeln
wollen. Meine Stimmung erhellte sich schlagartig.


«Ich werde ihn demnächst besuchen, um meine Geschäfte
nach Hamburg auszudehnen», erzählte Utrecht wichtigtuerisch. «Er hat mir
angeboten, für mich zu bürgen, damit ich die Stadtrechte erwerben und ein
Kontor eröffnen kann.» Er strahlte Greta an, als müsste sie bei dieser
Nachricht aufjuchzen. Lyker nickte beifällig, und Störtebeker senkte seinen
Kopf womöglich noch tiefer. Fehlte bloß noch der Heiratsantrag.


«Womit handelt Ihr denn?», fragte Greta höflich
interessiert.


«Käse hauptsächlich – und feine Webarbeiten aus
englischer Wolle, Decken in sehr schönen Farben.»


«Wie… ungewöhnlich!», flötete Greta. «Wäre es
vielleicht möglich, sie zu sehen?»


Allmählich begann ich mich ernsthaft zu fragen, ob sie
ihn nicht auf den Arm nahm.


«Ich würde mich geschmeichelt fühlen», säuselte
Utrecht eifrig.


«Herr Beker, würdet Ihr mir gestatten, die flandrische
Kogge zu besichtigen?»


Gefasst schaute Störtebeker auf und brachte ein
Lächeln zustande. «Auch ich bin neugierig und würde Euch gern begleiten.»


Lyker schien die Sache nicht sonderlich zu behagen,
und er zog ein säuerliches Gesicht. «Solange Ihr nichts anrührt…» Störtebeker
hob entsetzt die Hände. «Gott bewahre.»


«Dürfte ich auch mitkommen?», warf ich beflissen ein.
«Es ist sicher sehr lehrreich für mich.»


Seufzend stimmte Lyker zu. Ich konnte Störtebeker
ansehen, dass er lieber Waldemar mitgenommen hätte. Doch ein kurzer
Blickwechsel zwischen ihnen zeigte mir, dass der die Stellung halten sollte.


Bevor wir auf die Wohlfahrt hinunterkletterten, winkte
Lyker einen seiner Seeleute zu sich. Sie sprachen leise miteinander, und ich
blickte zu Störtebeker. Gelassen trug er sein unerschütterliches Pilgerlächeln
zur Schau.


Schließlich schüttelte der Seemann den Kopf, und Lyker
schien erleichtert, als er sich uns wieder zuwandte. «Bitte. Es ist mir eine
Ehre, Euch mein Schiff zu zeigen.»


Auf der flandrischen Kogge nahm Lyker Rücksicht auf
mein Humpeln, und Störtebeker gesellte sich zu uns. Wir trödelten hinter
Utrecht und Greta her. Er erklärte ihr jede Kleinigkeit, sogar die Fässer mit
Käse öffnete er, die für meinen Geschmack einen eher langweiligen Geruch
verströmten. Greta aber tat, als fände sie den Duft unwiderstehlich. «Wirklich
köstlich», lobte sie.


Ihre Lobhudelei ließ meine Anspannung wieder wachsen,
weil ich mir keinen Reim darauf machen konnte. Nur mit halbem Ohr hörte ich zu,
wie Lyker berichtete, Miteigner der Wohlfahrt zu sein. Utrecht habe die Kogge
mit einem Sechstel befrachten dürfen, als Gegenleistung für seine Dienste und
zum Unterhalt der Soldaten, war aber kein Miteigner. Befriedigt notierte ich
einen weiteren Minuspunkt auf meiner imaginären Fehlerliste, während Utrecht
einen mit Wachstuch umkleideten Ballen aufschnürte. Er zog zwei Decken hervor,
breitete sie aus und rief die Ankerwache herbei, um sie mit der Fackel
beleuchten zu lassen.


Greta bewunderte sie und pries ihre Farben. Utrecht
glühte vor Stolz, und auch Störtebeker zeigte ein intensives Interesse, sodass
ich mich fragte, ob er den Gedanken an eine Kaperung der Wohlfahrt doch noch
nicht aufgegeben hatte. Mich langweilten Decken, für Webarbeiten hatte ich noch
nie Interesse aufbringen können, und so war ich froh, als es endlich weiterging
und die Ankerwache auf ihren Posten zurückkehrte.


Wir näherten uns dem Vorderkastell. Es war
offensichtlich erst in letzter Zeit und ziemlich hastig eingebaut worden, denn
aus der Nähe beeindruckte es weit weniger als aus der Ferne. Die dicken
Holzpfeiler, die es trugen, waren ziemlich grob an der Bordwand festgekeilt.


Auf einer Querstange unter dem Vorderkastell hingen
säuberlich aufgereiht die schussbereit geladenen Armbrüste der Seesoldaten;
darunter lagen die wie neu aussehenden Fellschlafsäcke der Mannschaft. Die
Männer hatten es besser als auf der Gudrun, hatten ein Dach über dem Kopf.
Störtebeker wies auf die Armbrüste: «Wir haben nichts dergleichen. Meint Ihr,
wir sind gefährdet?»


Utrecht fühlte sich bestätigt. «Man muss auf der Hut
sein, Beker. Seit dem Frühjahr machen die Vitalienbrüder die friesische Küste
unsicher. Sie besorgen sich Kaperbriefe von den unbedeutendsten Häuptlingen.»


«Aber wir sind doch nur Pilger…», sagte Störtebeker
einfältig und faltete fromm die Hände vorm Bauch. Es fehlte nur noch, dass er
gleich anfing, den Jacobsvers zu singen.


«Man weiß nie.» Utrecht sah lächelnd zu Greta und
korrigierte sich, «aber wahrscheinlich ist die Gefahr nicht sehr groß.»


«Wie beruhigend», sagte Greta ganz ernsthaft.


Utrecht griff sich eine der Armbrüste. «Es sind die
neuesten Modelle – sehr gute Arbeit.»


«Darf ich einmal sehen?», fragte Greta, «ich habe noch
nie eine Armbrust in der Hand gehabt.» Ohne zu zögern überließ Utrecht ihr die
Waffe. Leuchteten Gretas Augen, oder täuschte ich mich? Störtebeker rammte mir
den Ellenbogen in die Seite und knurrte leise: «Stellt Euch zwischen uns.»


Ich trat zu den beiden, sodass ich Störtebeker mit
meinem Körper abdeckte. Würde Greta wirklich auf ihn abdrücken, gewissermaßen
«aus Versehen»?


«Darf ich auch einmal sehen?», haspelte ich eifrig, um
einen Grund zu haben, mich über die Waffe zu beugen. Erst da schoss mir der
Gedanke durch den Kopf, dass ich mich ja ebenfalls von Störtebeker befreien
könnte. Utrecht erklärte Greta bis ins Kleinste die unterschiedlichen Holzlagen
des verleimten Bogens, und sie lauschte ihm mit großer Aufmerksamkeit. Immer
noch hielt sie die Armbrust in Händen.


Ein Bolzen lag abschussbereit in der Rille. Was würde
ich tun, wenn es Greta einfiel, die Waffe zu spannen? Wie hypnotisiert starrte
ich auf den Bolzen. Ein Kampf würde auf die Gudrun übergreifen, und sein
Ausgang war höchst ungewiss. Mein Blick zuckte zwischen der Waffe und ihrem
Gesicht hin und her, doch Gretas Miene verriet nichts als pure Neugier. Dennoch
blieb ich dicht vor den beiden stehen und legte meine Rechte wie von ungefähr
auf die Hüfte, wo mein Messer steckte. Stecken sollte. Seit ich Störtebeker
getroffen hatte, war es nicht mehr an seinem Platz. Prompt fühlte ich mich
verunsichert. Meine Augen hingen an der Armbrust, bis Greta sie Utrecht
zurückgab. Der bemerkte meinen Blick. «Ihr würdet wohl einiges darum geben,
eine solche Waffe zu besitzen.»


«Sie ist sicher nützlich… sehr nützlich…», nickte ich
anerkennend und suchte nach einer schönen Geschichte, mit der ich vor Greta
glänzen konnte. «Tatsächlich gab es da eine Situation vor Nordspanien, die
gerade noch glimpflich abging…»


«Seeräuber?», fragte Utrecht.


Locker erzählte ich, wie wir die Piraten mit
Ölamphoren bekämpft hatten. Utrecht fand die Geschichte beileibe nicht so
amüsant, wie ich gedacht hatte, wohl, weil es nicht seine eigene Heldentat war.
Störtebeker nickte gönnerhaft und hielt sich dicht an Utrecht, weil der immer
noch die Armbrust in der Hand hielt. Lyker schien in Gedanken versunken,
vielleicht dachte er an eigene Erlebnisse zurück. Doch ich achtete vor allem
auf Greta. Brachte ich sie zum Lächeln, schmückte ich beflügelt meine
Schilderung noch aus. Abschließend zeigte ich ihr die Narbe am Unterarm und
deutete auf die Armbrust. «Wenn ich das Geld dafür hätte, würde ich Euch tatsächlich
gern so eine Armbrust abkaufen, Utrecht.»


«Es wäre nicht möglich, junger Freund», entgegnete
dieser unfreundlich. «Irgendwann könnte mir gerade diese eine hier fehlen.
Jetzt zum Beispiel.» Er richtete die Armbrust auf Störtebeker und spannte sie.


Um mein Herz schloss sich eine eiskalte Klammer. Die
Männer der Gudrun hatten meine Geschichte in jedem Hafen von Frankreich bis zu
den Niederlanden zum Besten gegeben. Sie war untrennbar mit der Gudrun
verbunden. Und vor Friesland hatte es genug Fischer gegeben, die die Gudrun
zusammen mit Störtebekers Kogge gesehen hatten. Von Friesland bis Brügge war es
nicht weit. Die Kaperung der Gudrun durch Störtebeker musste sich
herumgesprochen haben. Ich aber stolzierte frei herum, die Gudrun war entladen,
man brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen. Ich war ein Idiot.


«Eure kleine Komödie ist aus», fuhr Utrecht betont
gelassen fort. «Nehmt die Hände hoch, oder Ihr seid tot… Ich möchte wetten,
dass Ihr Störtebeker seid», fuhr er fort und schwenkte die Armbrust herum. Der
begann zu lachen, dass es ihn schüttelte. In Utrechts Augen trat Verwunderung,
und auch Lyker, der auf dem Weg zu den übrigen Armbrüsten war, blieb stehen.
Blitzschnell ließ ich mich fallen und stieß meinen rechten Fuß mit voller Kraft
in Utrechts Weichteile. Der krümmte sich und heulte auf, der Bolzen der
Armbrust knallte neben mir in die Schiffsplanken. Die Waffe entglitt ihm und
polterte zu Boden, während er in die Knie sank. Störtebeker stürzte sich auf
die Armbrust, brüllte «Fratres!» und prügelte sie Lyker von hinten auf den
Kopf, der sich gerade eine Waffe greifen wollte. Lyker sank auf die Planken,
während Störtebeker sich einen Bolzen griff, die Armbrust lud und spannte. Mit
einem Aufschrei und gezogenem Schwert stürmte die Ankerwache herbei.
Störtebeker drückte ab und traf ihn mitten im Sprung vom Vorderkastell, der
Bolzen zerfetzte seine Brust, und er landete tot auf den Planken. Störtebeker
griff sich die nächste Armbrust und zielte auf Lyker, der sich gerade
aufrappeln wollte. «Schluss jetzt, ergebt Euch!»


Noch immer krümmte sich Utrecht über meinen Beinen.
Ich lag auf dem Rücken unter ihm, doch als ich mich zurückziehen wollte,
steckte mein Fuß fest. Kraftvoller ruckte ich an ihm herum, Markerschütternd
heulte Utrecht auf. Endlich bekam ich den Fuß frei und zog ihn unter ihm
heraus. Er war blutüberströmt. Aus der Schuhspitze ragte der spitze Keil des
Knochensplitters, den ich völlig vergessen hatte. Schnaubend vor Schmerz
richtete sich Utrecht auf, fahrig tastete seine Hand nach seinem Kurzschwert,
während seine Augen mich festzunageln suchten. Immer noch lag ich auf dem
Rücken. Umdrehen konnte ich mich nicht, dann hätte ich ihm den Rücken
zugewandt. Also robbte ich rückwärts. Seine Hand fand den Schwertknauf, ich war
noch nicht aus seiner Reichweite. Da versetzte Störtebeker ihm von hinten einen
Tritt, der ihn nach vorne schleuderte. Er knallte mit seinen Weichteilen noch
einmal auf meinen gespickten Fuß. Sein Aufheulen erschütterte das Schiff. Erst
bäumte er sich auf, dann fiel er nach vorne auf meine Beine und schlug seine
Zähne in meinen Oberschenkel. Störtebeker riss ihn hoch und schleuderte ihn zur
Seite. Zusammengekrümmt blieb er auf den Planken liegen. Ich befühlte meinen
Oberschenkel. Er war unverletzt, aber ich meinte, jeden einzelnen Zahn Utrechts
zu spüren.


«Ihr Ungeheuer!», kreischte Greta außer sich und
kniete neben Utrecht nieder.


«Eure Anführer sind erledigt, ergebt Euch», brüllte
Störtebeker mit mächtiger Stimme zur Gudrun hinüber. Drei Leichen der
flandrischen Besatzung sah ich über der Bordwand hängen und einen Arm, der mir
bekannt vorkam. Es war der von Karl.


Waldemar erschien kurz darauf auf der Leiter zum
Achterkastell, grimmige Wildheit in den Augen, in jeder Hand ein bluttriefendes
Entermesser. «Alles klar hier», keuchte er, «haben sich ergeben.» Ich begriff,
warum er Störtebekers zweiter Mann war.


Als wir auf die Gudrun zurückkehrten, bot sich uns ein
grauenvolles Bild. Nicht, dass ich mir Illusionen über das Seeräuberhandwerk
gemacht hätte, aber ein solch erbarmungsloses Gemetzel hatte jenseits meiner
Vorstellungskraft gelegen. Überall war Blut. Schwarz sah es aus im Schein der
Fackeln, dick wie Öl und ebenso glitschig. Ich begann abzuzählen, konnte nicht
anders. Sechs leblose Seesoldaten und sieben tote Seeleute von der Wohlfahrt
entdeckte ich. Die Überlebenden wurden gerade von Tobe und Gernot auf dem
Vorschiff zusammengebunden. Zwei von ihnen schienen schwer verletzt zu sein.
Unablässig stieß Lyker Verwünschungen aus. Gernot hieb ihm die Faust auf den
Mund. Da spuckte er blutige Zähne und war still.


Von unseren Männern waren fünf tot, drei ehemalige
Seeleute der Gudrun und einer von Störtebekers Männern. Und Karl, der mit
durchschnittener Kehle an der Bordwand hing. Es hat hauptsächlich die Neuen
erwischt, dachte ich bitter. Drei Verletzte hatten sich um Eller geschart, der
selber aus einer Wunde blutete. Störtebeker stand neben ihnen und sprach lobend
auf sie ein, und Eller ging seiner Arbeit nach, als wäre er nicht verletzt.
Inzwischen wusste ich, dass er Norweger und früher Scharfrichter in Bergen
gewesen war.


Viele Scharfrichter waren gleichzeitig Ärzte, häufig
sogar gute.


Mein Blick wanderte zurück zu Karl. Greta hatte ihn
auf die Planken gezogen und wiegte seinen Kopf in ihrem Schoß, achtete nicht
auf das Blut, das ihre Kutte beschmutzte. Ich fühlte mich entsetzlich schuldig
und zog mich auf das Achterkastell zurück. Die grauenhaften Aufräumarbeiten
überließ ich den anderen. Störtebekers Männer fledderten die Toten der
Wohlfahrt, schnitten ihnen die Geldbeutel ab und rissen ihnen die Ringe von den
Fingern. Danach warfen sie die Toten über Bord, begleitet von den Flüchen der
Überlebenden. Doch die kümmerten sie nicht.


Utrecht wurde an Bord der Gudrun geschafft. Auch um
ihn kümmerte sich Eller und sagte abschließend: «Glück gehabt. Leben bleiben
vielleicht, aber Vater werden, nicht mehr.»


Apathisch ließ sich Utrecht an die Bordwand sinken.
Sein Blick ging ins Leere. Möglich, dass ihm der Tod lieber gewesen wäre. Alle
Augen wanderten immer wieder zu Greta und Karl, und es war merkwürdig still an
Bord.


«Sie jammern weniger als sonst», konstatierte
Störtebeker, als er zu mir auf das Achterkastell kam. Ich schwieg. Ich wusste
nur, dass dies nicht mein Leben sein konnte.


«Es wär sowieso zum Kampf gekommen. Greta wollte weg»,
sagte er grob.


«Woher wollt Ihr das wissen?»


«Was sonst sollte ihr Auftritt?»


«Als Utrecht von Nynkerken anfing, war ich überzeugt,
sie würde niemals mit ihm gehen», widersprach ich.


«Warum nicht? Sie hätte sich irgendwo abgesetzt.»


«Trotz Atterdags Schatz?»


Störtebeker lachte unfroh. «Was wissen wir darüber
schon? Slite ist eine Bucht, aber wo sollen wir da suchen? Auf der Burg? Oder
im Dorf?»


«Weiß nicht», brummte ich. 248 Stufen, 10 Schritte
Ost, 5 Nord. Immerhin davon wusste ich, Störtebeker aber nicht, und auf einmal
kam mir das nicht besonders ehrenhaft vor. Doch die Schritte im Schiff waren
meine einzige Trumpfkarte, vor allem gegenüber Greta. Oder war es möglich, dass
sie dieses Wissen nicht brauchte?


«Greta ist alles andere als dumm. Sie hat uns nicht
alles erzählt», ließ sich Störtebeker vernehmen. «Doch der Rest wird sich ja
zeigen, wenn wir dort sind. In Slite zähle ich auf Euren Kopf.»


Das traf mich völlig unvermutet. Mein Tritt hatte ihm
vielleicht das Leben gerettet, und nun sprach er mit mir, als sei ich ein
Vitalienbruder. Auf einmal waren mir die Konsequenzen unheimlich. Aus dieser
Bruderschaft konnte man nicht so einfach austreten. Ich wechselte lieber das
Thema. «War dieser Atterdag eigentlich ein großer König?»


«Er hat Dänemark wieder zu einem starken Reich
gemacht. Und eine sehr kluge Tochter gezeugt, die ihn an Tüchtigkeit noch
übertrifft.»


«Die schwarze Margarete?»


«Er hat sie gehasst.»


«Weil sie ihn übertraf?»


«Vielleicht», sagte er belustigt, «kein Mann möchte
von einer Frau übertroffen werden, auch wenn’s die eigene Tochter ist.»
Störtebeker schüttelte nachdenklich den Kopf. «Seid Ihr noch nie bei einem
blutigen Kampf dabei gewesen?», fragte er unvermittelt.


«Doch», platzte ich spontan heraus, noch bevor ich
mich zurückhalten konnte.


«Hat es mit dem Ritter des Bischofs zu tun?»


«Ja», gab ich widerstrebend zu.


«Falls Ihr auf Rache sinnt… das ist keine gute
Antriebskraft. Sie macht blind.»


«Habt Ihr Euch noch nie gerächt?»


«Nein. Kränkung verdient Strafe. Mit Verstand, nicht
mit Wut.»


«Das nehme ich Euch nicht ab, dass Ihr immer kalt und
beherrscht bleiben könnt.»


«Ohne das wäre ich nicht mehr am Leben», stellte er
sachlich fest.


«Und die vielen Toten und Verletzten, der junge Karl.
Macht Euch das nichts aus?»


«Es war ein Kampf. Jetzt ist er vorbei. Denkt nicht
mehr daran. Es ist nutzlos.»


«Das ist nicht so einfach.»


«Dieser Dänenkönig Waldemar hatte einen Wahlspruch.
Sein Spitzname ‹Atterdag› ist davon abgeleitet. Wenn etwas schief ging, sagte
er immer: (Morgen ist ein anderer Tag.»)
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Im Morgengrauen des nächsten Tages blies der Wind
immer noch aus Südost. Keine Insel, geschweige denn das Festland oder die
Sibetsburg waren für uns erreichbar. Die Anker blieben unten, und wir richteten
uns für die Bestattung unserer Männer her, begleitet von den Schmährufen
unserer Gefangenen, deren tote Gefährten irgendwo in der Nordsee trieben.


Waldemar, Tobe und Gernot kramten ihre guten Röcke
hervor. Die Männer der Mannschaft besaßen nichts dergleichen, nur die
grauwollenen Seemannskutten, die sie auf dem Leib trugen. Doch sie wuschen sich
das Gesicht, kämmten sich sorgfältig und steckten ihre Entermesser unter die
Leibkordel. Tobe präsentierte so seinen Morgenstern und Gernot ein Krummschwert
sarazenischer Herkunft. Waldemar schnallte sich ein Kurzschwert mit vergoldetem
Griff um. «Für festliche Gelegenheiten», erklärte er mir stolz. Ich ölte mir
die Haare und glättete meinen roten Rock. Zu meinem Erstaunen überreichte mir
Störtebeker kurz vor der Zeremonie mein Messer. «Damit Ihr vollständig seid.»


Tatsächlich fühlte ich mich wohler. Meine sinnlosen
Handbewegungen an die Hüfte würden endlich der Vergangenheit angehören.
Andererseits band mich Störtebeker mit seiner Geste unwiderruflich in seine
Mannschaft ein, von der fünf an Deck lagen, eingenäht in ihre Fellsäcke, jeder
beschwert mit einem Ballaststein von der Gudrun. Wieso hatte Karl eigentlich
unbedingt zu den Vitalienbrüdern gewollt?


Zur Zeremonie durfte auch Greta aus ihrem Verschlag.
Sie stellte sich möglichst weit entfernt von mir auf die andere Seite von
Störtebeker, unnahbar. Störtebeker kümmerte es nicht, mich aber schmerzte es;
seit dem Kampf hatten wir kein Wort miteinander gewechselt, nicht einmal einen
Blick getauscht. Ich war Luft für sie.


Wir stimmten das «Gott erbarme dich» an und knieten
nieder. Die Gefangenen stellten die Schmährufe ein. Störtebeker betete um
Gottes Segen für die Toten und die Gnade, ihnen das Tor zum Paradies zu öffnen.
Im Chor wiederholten wir die Fürbitte. Gretas Stimme war kaum herauszuhören, so
leise sprach sie. Dann wurde ein Leichnam nach dem anderen auf eine Planke
gelegt, von vier Männern angehoben, zur Bordwand getragen und dort dem Meer
übergeben.


Karl kam als Letzter an die Reihe. Sein Kinn schaute
nur knapp aus dem Fellsack heraus, um die hässliche Wunde am Hals zu verdecken.
Trotz der geschlossenen Augen schien seine Miene schmerzliches Erstaunen
auszudrücken. Greta trat vor und legte ihm die Hand auf die Brust. Sie küsste
ihn auf die Stirn, schlug ein Kreuz über ihm und wandte ihren Kopf zum Himmel,
unhörbare Worte flüsternd. Unbeweglich warteten die Männer mit der Planke,
ließen Greta Zeit. Ich beneidete Karl um Gretas liebevollen Abschied, ihre
anrührende Trauer, und senkte betreten meinen Blick, heftete ihn an die Füße
der Männer, bis diese sich in Bewegung setzten.


Greta folgte Karls Leichnam mit halb geschlossenen
Augen. In ihren Zügen stand eine Entschlossenheit, die mir den Gedanken eingab,
Greta könne sich gleich hinter Karl ins Meer stürzen wollen. Mit schnellen
Schritten war ich neben ihr, bereit, sofort zuzupacken. Die Männer legten die
Planke auf der Bordwand ab, hoben sie an, und Karls Leichnam rutschte, Füße
voran, dem Meer entgegen, klatschte aufs Wasser und versank in der trüben,
grauen Nordsee.


«Gott wird ihn in Gnade aufnehmen», sagte ich mit
Zuversicht. «Es tut mir unendlich Leid um Euren Bruder, Fräulein Greta. Ich
werde Euch beistehen, so gut ich kann.»


Sie blieb stumm, sah mich nicht an. Das hemmte meinen
Impuls, tröstend den Arm um sie zu legen, und ich blickte aufs Wasser. Dort, wo
Karl versunken war, stiegen viele kleine Blasen auf. Warum hatte ich mich
selbst in den Vordergrund gestellt und nicht Karls Mut? Gerade wollte ich das
nachholen, als sie leise sagte: «Danke für Eure Anteilnahme.» Dann ging sie mit
raschen Schritten davon.


Ich atmete tief durch und schaute in den milchig
grauen Himmel. Es würde wieder ein schwüler Tag werden.


Die Männer schrubbten das Schiff, rückten den
Blutflecken mit viel Wasser, Steinen und Lappen zu Leibe. Ein Rhythmus bildete
sich beim Schrubben, und ein Erster begann zu singen, einen getragenen
Trauerchoral, fremdartig und düster. Nach und nach fielen die Übrigen ein. Doch
von Lied zu Lied wurde ihr Gesang fröhlicher; sie sangen sich ihre
Unbekümmertheit herbei. Ohne dass ich es anfangs bemerkte, begann ich die
Melodien mitzusummen. Meine düstere Stimmung verflog allmählich.


Als die Sonne hervorkam, holte Störtebeker den Kompass
und setzte ihn in eine Schale. Froh über diese Ablenkung zeigte ich ihm alle
Experimente, die ich Schloke und Gronewold damit hatte anstellen sehen. Erst
vermutete Störtebeker, Menschen könnten den Kompass beeinflussen, bis ich ihm
demonstrierte, dass Eisen die Ablenkung des Schiffchens verursachte. Je stärker
ein Gegenstand jedoch geschmiedet war, desto schwächer wurde der Einfluss,
selbst wenn man ihn neben die Schale hielt. Gold und Silber erzielten ebenfalls
keine Wirkung. Störtebeker hatte da seine eigene Deutung: Der Kompass
respektierte den Wert eines Gegenstandes, meinte er, zum Beispiel hohe
Kunstfertigkeit eines Schmieds, wie bei seinem Schwert. Dann überlegte er, ob
man nicht nach Norden fahren sollte, so weit, bis man den gewaltigen Berg aus
Eisen fand, den es dort geben musste.


«Ist noch niemand auf den Berg gestoßen?», fragte ich
halb im Scherz und halb neugierig.


Er schüttelte den Kopf. «Es soll da Land geben, wo
Eisberge geboren werden und im Sommer die Sonne nie untergeht. Aber dort wächst
kein Korn, weil es im Winter ständig Nacht ist. Außerdem ist im Norden noch
Island, eine große Insel, nicht ganz so weit weg. Die Insel ist verwunschen, es
gibt da Feuer speiende Berge und kochend heiße Quellen. Es regnet ständig, und
alles ist von ewigen Nebeln umgeben. Die Quellen werden von Elfen bewacht, die
Berge von Trollen.»


«Sind das Ritter?»


«Elfen sind geisterhafte Mädchen», sagte er ernsthaft
und blickte mich an. «Man darf ihren Quellen nicht zu nahe kommen, sonst lassen
sie einen verschwinden… Und Trolle sind Zwerge. Sie hecken ständig irgendeinen
Schabernack aus, um die Menschen zu ärgern.»


«Glaubt Ihr diese Märchen?»


«Ich weiß nicht. Männer von Godeke Michels waren mal
dort. Jedenfalls muss dieses Island eine ziemlich unheimliche Gegend sein. Die
Fahrt lohnt sich aber nicht, es gibt dort nur Fischfang. Allerdings… Ich würde
gern mal eine Elfe sehen.»


«Sind die Menschen dort Heiden?»


Störtebeker machte eine vage Geste. «Nein, Christen,
schon lange, aber machtlos gegen diese Geisterwesen. Uralt sollen sie sein, so
alt wie die Erde. Es heißt, sie seien schon vor dem Teufel da gewesen.»


Mich erinnerten diese Trolle und Elfen an die
Erzählungen von Luftschiffen im Nebel. Angeblich warfen die vor Kirchen ihre
Anker aus dem Himmel. Die Männer erzählten einander abends auch von
Riesenfischen, die Fontänen aus dem Meer bliesen und hundert Fuß lang waren.
Und von Wiedergängern auf blutigem Rachepfad. Ich hielt das alles für
Spukgeschichten, Märchen eben, mit denen sich die Männer die Langeweile
vertrieben. Nur manchmal war ich mir unsicher, wenn alte germanische Götter in
ihren Erzählungen auftauchten. Vielleicht gab es diese alten Mächte ja noch.
Jedenfalls war ich mir längst nicht mehr so sicher wie anfangs, ob in all
diesen maßlosen Übertreibungen nicht ein wahrer Kern steckte. «Ihr glaubt also,
dass es diese Elfen und Trolle tatsächlich gibt?», fragte ich Störtebeker
vorsichtig.


Er sah mich verwundert an. «Sicher. Gott wird schon
wissen, wozu er diese Wesen gemacht hat.»


Der Tag schleppte sich dahin. Die Sonne brannte die
Wolkenschleier weg, und der Wind schlief ein wie am Vortag. Eine schwere
Schwüle legte sich über das Schiff. Mich hatte Störtebeker zur Wache bestimmt
und sich selber zum Schlafen zurückgezogen. Nur noch wenige Männer spielten
Mühle oder Karten, die meisten schliefen. Gegen Mittag tauchte Greta auf und
ging zu jedem Verletzten, sprach ihnen Mut zu, auch den Männern von der
Wohlfahrt. Die erwachten aus ihrer Lethargie, und ich sah, wie sie sich
bemühten, ihre Verletzungen herabzuspielen. Nur Utrecht blieb apathisch liegen,
als Greta sich zu ihm setzte. Sie nahm seine Hand und barg sie in der ihren,
ziemlich lange, stumm. Dann fuhr sie mit der Hand über seine Stirn, sagte
etwas, und Utrecht bekreuzigte sich müde. Als Greta schließlich aufstand,
stellte ich mich an die vordere Brüstung des Achterkastells, um ihren Blick
aufzufangen. Sie schaute jedoch nicht zu mir hoch und verschwand, ohne mich
angesehen zu haben. Wut stieg in mir hoch, Wut auf diese sture, nachtragende
Gans. Was fand sie an diesem Angeber? Oder fühlte sie sich mitschuldig?


Kurz darauf löste Störtebeker mich ab, und ich
wechselte in den Schatten unter das Achterkastell, machte es mir neben dem
verwaisten Ruder an der Bordwand bequem. Doch der Schlaf wollte nicht kommen,
obwohl ich todmüde war. Meine Muskeln schmerzten noch von der höllischen
Ruderei am Vortag, mein Kopf dröhnte, und die Bilder der vergangenen Nacht
quälten mich. Kaum drei Schritte entfernt, nur durch eine Bretterwand von mir
getrennt, war Greta, ganz nah und doch unendlich fern. Noch gab es eine Klammer
zwischen uns: das Pergament Gronewolds und meinen Schwur. Irgendwann musste sie
das doch begreifen und meinen Schutz dankbar annehmen.


 


 


Mich weckte ein freundschaftlicher Tritt von Tobe.
«Auf, auf, Spanier, aus dem Weg.»


Es herrschte Zwielicht. Ich hörte den Singsang der
Männer beim Einziehen der Ankertrosse, und wie sie auf das Deck polterte. Mein
Magen knurrte, und ich fühlte mich besser; da erst begriff ich, dass schon der
nächste Morgen graute. Der Wind stand aus West, zauste angenehm kühl meine
Haare. Heute war der andere Tag.


Störtebeker verteilte die gesunden Männer auf die
Schiffe. Vier für die Wolf, und je sieben für die Wohlfahrt und die Gudrun. Für
die kurze Fahrt in den Jadebusen würde es reichen.


Vor einer Insel namens Wangerooge gingen wir erneut
vor Anker. Störtebeker ließ eine grün-blau-grün gestreifte Flagge hissen und dreimal
dippen, um den Insulanern zu signalisieren, dass sie herüberkommen sollten. Er
wollte ihnen die Gefangenen und Verletzten der Wohlfahrt übergeben. Den
Wangeroogern brächten Landwirtschaft und Fischerei nicht viel ein, erklärte
Störtebeker mir. Für das Pflegen und die Verköstigung der Männer hingegen
könnten sie einen stattlichen Batzen Geld fordern, ihm erspare es auf der
anderen Seite das langwierige Feilschen um angemessenes Lösegeld. Er habe jetzt
keine Zeit dafür, fügte er augenzwinkernd hinzu. Willigten die Wangerooger ein,
wäre beiden Parteien gedient.


Schon bald bevölkerte sich der Strand mit Dörflern,
darunter auch Frauen und Kinder, die gestikulierend zu uns herüberschauten.
Vier Männer schoben ein Boot durch die leichte Brandung und ruderten auf uns
zu. In einigem Abstand drehten sie vorsichtig bei, um zu erfahren, was wir
wollten. Sie brauchten keine lange Bedenkzeit, um in Störtebekers Vorschlag
einzuwilligen.


Als Erstes übernahmen sie die unverletzten Gefangenen.
Lyker murrte, man werde sie sicher verhungern lassen, doch niemand kümmerte
sich darum. Am Strand wateten Männer ins Meer und nahmen die Gefesselten in
Empfang. Zerlumpte Kinder flohen erst vor ihnen, bis die Neugier sie wieder
näher trieb. Mutige zupften sogar an ihrer Kleidung.


Utrecht stöhnte, als man ihn anhob und in ein Tuch
legte. Seine Augen suchten mich, als sie ihn zur Bordwand trugen. Er
schleuderte mir einen hasserfüllten Blick zu. Ich hoffte inständig, dass ich
ihm nie wieder begegnen würde.


Unbeweglich beobachtete Greta die Übergabe aus der Tür
ihres Verschlags; jeden weiteren Schritt versperrte ihr Gernot. Neben
Störtebekers knochigem Leibwächter wirkte sie zerbrechlich, wie eine Elfe
vielleicht, dachte ich und musste unwillkürlich lächeln. Da traf mich ihr
Blick, und ich machte eine Geste des Bedauerns. Einen Atemzug lang gab sie
meinen Blick zurück, unbewegt, sodass ich nichts in ihren Augen zu lesen
vermochte. Dann wanderte ihr Blick zurück zur Bordwand, hinter der das Tuch mit
Utrecht schon verschwunden war. Mir schien, als glitzerten Tränen in ihren
Augen. Wegen Utrecht? Oder in Erinnerung an Karl? Unwillig verscheuchte ich
diese Gedanken.


Mit der abendlichen Flut erreichten wir
die Sibetsburg. Bis auf zwei am Steg vertäute Ruderboote und einige am Deich
hochgezogene flache Kähne herrschte gähnende Leere in der Bucht. Wir ankerten
und vertäuten die drei Schiffe aneinander. In Erwartung des Empfangs legte
Störtebeker seinen Harnisch an und gürtete sich mit dem Langschwert.


Doch weder Trompeter noch Knappen erschienen am Pier.
Störtebeker war zunehmend beunruhigt; selbst wenn Godeke Michels mit allen
Männern auf Kaperfahrt gegangen wäre, müsste doch trotzdem irgendwer zum Steg
kommen. «Es muss Ärger gegeben haben», konstatierte er schließlich, als eine
gute halbe Stunde vergangen war. Bedrohlich schaute der dicke Backsteinturm der
Burg auf die friedlich weidenden Kühe herab.


Wir schossen die Taue auf und säuberten die Schiffe,
bis nichts mehr zu tun blieb. Da endlich schlurften zwei Männer auf den Steg,
bestiegen ohne Eile ein Boot und ruderten gemächlich zu uns herüber. In sechzig
Fuß Entfernung drehten sie bei und riefen zu uns herüber, ob wir denn nicht
gemerkt hätten, dass wir nicht willkommen seien. Wir sollten verschwinden.


Störtebeker drohte ihnen mit dem Tod, wenn sie uns
nicht schleunigst vor die Burg brächten. Das könnten sie nicht entscheiden,
meinten sie mürrisch und ruderten zurück. Störtebeker hieb auf die Brüstung
ein, dass sie knackte.


«Wollt Ihr die Burg vielleicht stürmen?», fragte ich.


«Klugscheißer.»


Nach einer guten Stunde erschienen die Männer wieder
am Steg und ruderten gemächlich zu uns herüber. Diesmal legten sie bei uns an.
Drei Mann seien gestattet, sagten sie. Störtebeker bestimmte Tobe und mich,
mitzukommen. Bereitwillig erzählten die Ruderer nun, dass Godeke Michels mit
allen Männern nach Westfriesland zu Keno tom Broke gesegelt sei, in die
Emsmündung. Alles Weitere aber sollten wir den Häuptling fragen.


Schweigend legten wir den kurzen Weg zur Burg zurück
und fanden die Zugbrücke hochgezogen. Störtebeker rief nach Edo Wimeken. Der
ließ sich Zeit, um auf der Zinne über dem Tor zu erscheinen.


«Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen,
Störtebeker. Ihr wolltet es unbedingt von mir selber hören. Verschwindet!»,
brüllte der Häuptling zornig.


Störtebeker lachte. «Wimeken, Wimeken, was soll das?
Wie wollt Ihr in Zukunft ohne uns bestehen? Da könnt Ihr Euch gleich Euer Grab
schaufeln.»


«Eures ist schon ausgehoben, Störtebeker, die
Hamburger werden Euch hineinschubsen.»


«Die Hamburger», setzte Störtebeker nach. «Hattet Ihr
Besuch von ihnen?»


Da endlich gestand der Häuptling den Grund für seine
Abweisung: Eine fünfzig Mann starke Hamburger Delegation sei gekommen, als
Godeke Michels leider gerade nicht da gewesen war. Man habe ihn schwören
lassen, keine Vitalienbrüder mehr aufzunehmen; widrigenfalls würde seine Burg
dem Erdboden gleichgemacht.


Störtebeker schüttelte den Kopf. «Hört mal, Wimeken.
Seht Ihr die flandrische Kogge mit dem Vorderkastell da draußen?
Gastfreundschaft habe ich ihnen geboten und Wein kredenzt. Sie aber wollten
mich gefangen nehmen, hört Ihr? Sie brachen den Frieden, und ich musste mich
wehren. Dass ich daraufhin ihr Schiff nahm, ist mein Recht.» Er verneigte sich.
«Aber seht, ich bin großzügig: Ich biete Euch an, das Schiff zu übernehmen –
ohne Fracht natürlich.»


Der Blick des Häuptlings schweifte zur Bucht, und
trotz der Entfernung meinte ich ein gieriges Glitzern in seinen Augen zu sehen.
Allein die Wohlfahrt stellte einen Wert von gut und gern dreitausend Schilling
dar. «Wer sagt denn, dass Ihr die Wahrheit sprecht?», fragte er unsicher.


«Fragt den Spanier hier. Er rettete mir das Leben und
entging selber nur mit knapper Not dem Tod.»


Wimekens Miene zeigte lediglich, dass er meinen Tod
keineswegs bedauert hätte. Doch wie magisch angezogen wanderte sein Blick
erneut zur Wohlfahrt. Man sah förmlich, wie er den geleisteten Schwur beiseite
schob und sich Ausreden überlegte. Schließlich gab er seinen Männern grunzend
einen Wink. Die Zugbrücke kam rasselnd herunter. Wir betraten die Burg, aber
Trompeter begrüßten uns auch jetzt nicht.


«Nur weil der Friede gebrochen wurde, kann ich Euch
empfangen, Störtebeker. Ich vertraue Euch aus alter Verbundenheit», sagte
Wimeken steif. «Aber sobald alles geregelt ist, sucht Euch einen anderen
Platz.»


«Was ist aus Euren Plänen geworden, das Gebiet
zwischen Jade und Weser unter Eure Herrschaft zu bringen?»


«Rüstringen muss warten.» Das klang bedauernd, und so
fügte er nach einer kleinen Pause hinzu: «Ich hoffe, die Bremer und der
Erzbischof halten die Rüstringer in Schach.»


«Da trifft es sich ja gut», meinte Störtebeker heiter,
«dass ich wegen gewisser Geschäfte nach Bremen muss. Dort will ich gern ein
gutes Wort für Euch einlegen.»


«Zu wem wollt Ihr denn da?», fragte Wimeken
misstrauisch.


«Zum Erzbischof», platzte Störtebeker stolz heraus.


«Zum… Wirklich?»


«Wirklich.»


Wimekens Haltung wurde entschieden freundlicher.
«Dabei fällt mir ein, dass Ihr mir noch vierhundert Schillinge schuldet für die
Verköstigung Eurer Männer.»


«Ihr habt Wein bekommen, Wimeken.»


«Was Eure Männer weggefressen haben, wiegt der Wein
nicht auf», sagte er störrisch. Der entgangene Gewinn aus der Gudrun nagte
offensichtlich noch an ihm.


«Nein, Wimeken, so wird nichts draus.» Und zu Tobe und
mir gewandt seufzte Störtebeker: «Schade. Aber ich denke, Godeke wird uns einen
wesentlich netteren Empfang bereiten. Wir fahren zur Ems.» Er verneigte sich
vor dem Häuptling. «Gehabt Euch wohl, Wimeken.»


«Nein, nein, bleibt, wir werden schon ins Reine
kommen», lenkte Wimeken schnell ein und winkte uns heftig.


«Was denn nun, Wimeken?»


Der Häuptling bedachte mich mit einem schiefen Blick.
«Was ist mit dem Spanier?»


«Der gehört zu mir, Wimeken», erwiderte Störtebeker
ungerührt.


Widerwillig deutete der Häuptling eine Verneigung an,
die ich kühl erwiderte. Dann machte er eine einladende Geste zum Haus.


Störtebeker winkte ab. «Ich möchte mit Euch ohne
überflüssige Ohren reden, Wimeken.»


«Auf dem Turm?»


Störtebeker zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf.
«Habt Ihr keinen anderen Vorschlag?»


«Wir könnten über die Felder gehen.»


«Nein. Ich würde gern weder steigen noch laufen»,
knurrte Störtebeker.


«Die Kapelle?»


«Sehr gut.»


Wimeken postierte seine Wachen vor der Kapellentür,
Tobe gesellte sich zu ihnen, ich bewachte sie von innen. Der Innenraum war
schmucklos, bis auf einen hölzernen Altar und das Kruzifix darüber. Störtebeker
und Wimeken setzten sich auf eine Holzbank an der Wand. Nur wenig Licht drang
durch zwei kleine Seitenfenster, erhellte kaum ihre Gesichter. Es hatte etwas
Verschwörerisches, wie die beiden da miteinander flüsterten. Doch obwohl ich
ein gutes Stück entfernt stand, bekam ich jedes Wort mit.


Natürlich offenbarte Störtebeker dem Häuptling nicht,
dass hinter seinen Aktivitäten Atterdags Gold steckte. Darüber hatte die
Hamburger Delegation wohl ebenfalls geschwiegen, nicht aber über Gretas
Entführung. Die erklärte Störtebeker mit Lösegeldforderungen für die Gudrun, so
wie er es auch die Mannschaft und Waldemar Glauben gemacht hatte. Die geplante
Fahrt nach Gotland begründete er Wimeken gegenüber ebenfalls wie der
Mannschaft: Er wolle dort die Lage sondieren, weil sich die Vitalienbrüder mit
dem alten schwedischen Adel verbünden wollten, um die Herrschaft der dänischen
Königin abzuschütteln. Versprach die Sache Erfolg, wollte er sich diesem Kampf
anschließen. Das allerdings dürfe keine Menschenseele erfahren, beschwor er
Wimeken. Dieser zweifelte keinen Augenblick an Störtebekers Darstellung, vor
allem wohl deshalb nicht, weil sie ihm passte und er sicher sein konnte, den
Vitalienbrüder bald wieder los zu sein.


Trotzdem fing er wieder von seinem Schwur an und
jammerte, welcher Gefahr er sich durch seine Hilfe aussetzte, natürlich nur um
den Preis dafür nach oben zu treiben. Störtebeker ließ sich jedoch auf nichts
ein. Wenn alles geregelt sei, könne er die Wohlfahrt wie versprochen
übernehmen. Als Gegenleistung solle der Häuptling Pferde für die Reise nach
Bremen stellen und später die Gudrun mit reichlich Proviant ausstatten. Wimeken
akzeptierte schließlich, und sie besiegelten die Abmachung mit einem
Handschlag. Feierlich knieten sie vor den Altar und schworen, sich gegenseitig
auf ewig zu unterstützen. Bis zur nächsten besseren Koalition, dachte ich,
während man uns zurück zur Gudrun brachte.


Ich konnte nicht einschlafen in dieser Nacht. Ständig
ging mir die Fahrt nach Bremen durch den Kopf. Störtebeker wollte mich dorthin
mitnehmen, was zweifellos ein Beweis seines Vertrauens war, aber ich fürchtete,
dort auf den Ritter mit der Narbe zu treffen. Sollte ich ihn etwa vor dem
ganzen Gefolge des Erzbischofs herausfordern? Oder würde ich mich damit nur
lächerlich machen? Ich konnte ihn natürlich auch mit einem Messerwurf
erledigen, was mich unzweifelhaft an den Galgen bringen würde. Welches Szenario
ich mir auch immer ausmalte, keines bot eine befriedigende Lösung. Im Grunde
wollte ich einen Prozess; er sollte wissen, warum er sterben musste.
Wunschdenken, gestand ich mir ein. Um endlich auf andere Gedanken zu kommen,
schälte ich mich aus meinem Fellsack und humpelte zur Bordwand.


«Feliciano?», drang Gretas Stimme flüsternd aus dem
Verschlag. Sie musste mich am Humpeln erkannt haben.


«Ja?»


«Seid Ihr allein?»


«Ja.»


«Schlafen alle?»


Die Männer hatten wie üblich nach einer glücklichen
Ankunft reichlich Bier in sich hineingeschüttet und den Sieg über die Wohlfahrt
gefeiert. Schnarchtöne in allen Tonlagen erfüllten die Luft, nur vorn am Bug
bei der Ankerwache brannte ein Licht. «Ich glaube, ja», flüsterte ich zurück.


«Ihr habt gesagt, Ihr wollt mich beschützen?»


«Ja.»


«Immer und jederzeit?»


«Ja.»


«Dann dürft Ihr nicht fliehen, bis wir in Gotland
sind.»


Das waren völlig neue Töne, und ich gestand mir ein,
dass sie mich mehr als nur rührten. «Ich verspreche es», flüsterte ich voller
Überzeugung zurück.


«Dann ist gut», sagte sie. «Gute Nacht.»


«Gute Nacht.»


Dieses alberne gute Nacht hatte einen merkwürdig
vertrauten Klang. Lang war es her, dass eine weibliche Stimme das zu mir gesagt
hatte, sehr lange. Ich wollte es wieder hören. Dazu musste ich überleben. Ich
starrte über das kaum bewegte Wasser der Bucht, auf das die versinkende
Mondsichel einen letzten Glanz warf.
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Unmutig tigerte Störtebeker unter den Arkaden der
erzbischöflichen Residenz hin und her, einem lang gezogenen, zweistöckigen
Backsteingebäude. Es nannte sich «Palast», obwohl der alte Bau völlig schmucklos
war. In der Mitte des Gebäudes weiteten sich die Arkaden zu einer
eingangshallenartigen Durchfahrt; von dort führten zu beiden Seiten breite
Steintreppen nach oben.


Ich hielt Schritt mit Störtebekers ruhelosen
Wanderungen. Das Wetter war umgeschlagen. Es regnete mal wieder, und ich fror.
Die Wechsel von Sonne zu Regen waren das einzig Beständige am Sommer hier im
Norden, und Kälteeinbrüche so wie heute.


Außer uns wartete noch eine Gruppe von vier Nonnen
darauf, vorgelassen zu werden. Sie drängten sich in eine Ecke, um dort Schutz
vor dem kalten Wind zu suchen.


«Das machen sie absichtlich», knurrte Störtebeker bei
einer unserer Kehrtwendungen am Ende der Halle. «Sie wollen zeigen, dass sie
wer sind.» Wir warteten auf Ministeriale des Erzbischofs, hohe Beamte, Männer
aus Adelsgeschlechtern, nicht auf ihn persönlich. Ich war mir ziemlich sicher,
dass sich unter ihnen nicht der Ritter mit der Narbe befand. Denn der
Erzbischof residierte mit seinem Hofstaat in Bremervörde. Dorthin hatte ihn der
Zwist mit den Bremern vertrieben. Die Abwicklung seiner Geldangelegenheiten
ließ er von den Ministerialen in Bremen erledigen.


Immerhin klimperte es in meinem Beutel am Gürtel.
Störtebeker hatte mir wie allen anderen meinen Anteil an der Beute ausgezahlt,
wenn auch nicht das Drittel, das mir der sterbende Gronewold einst versprochen
hatte. «Wenn wir Atterdags Schatz haben, sehen wir weiter», hatte Störtebeker
mich vertröstet.


«Und Greta? Wollt Ihr sie bis dahin gefangen halten?»


«Sie ist keine Gefangene, nur meine Geisel.»


«Wo ist der Unterschied?»


Er sah mich verständnislos an. «Der ist riesig. Der
Herzog von Mecklenburg durfte sogar an den Hoffesten von Königin Margarete
teilnehmen, als sie ihn als Geisel genommen hatte.»


«Greta darf sich also frei bewegen?»


Störtebeker grinste. «Nur nicht aus meiner Reichweite.
Aber sie hat ein Recht auf ehrenvolle Behandlung, bis der Schatz gefunden ist.»


«Und wenn dieser Schatz doch bloß ein Hirngespinst ist
oder wir ihn nicht finden?»


Störtebeker hatte mich daraufhin lange ernst
angesehen. «Es muss etwas zu bedeuten haben, dass Gott Greta und Euch zu mir
geführt hat.» Es lag so viel feste Überzeugung darin, dass ich nichts erwidern
mochte.


Als wir in Bremen ankamen, hatte Störtebeker sofort
Seiler aufgesucht. Die Gudrun sollte so schnell wie möglich für die
Gotlandfahrt instand gesetzt werden, weil sie mehr fasste als sein eigenes
Schiff, das er aus der Ems hätte holen müssen. Die ausgefransten und teilweise
notdürftig gespleißten Schoten und Geitaue aber würden den Stürmen im Norden
kaum mehr trotzen, meinte er.


Mir graute ein wenig vor der Fahrt. Bisher hatte ich
noch nie einen richtigen Sturm auf See erlebt, stets hatten wir rechtzeitig
einen Hafen erreicht und ihn dort «abgewettert», wie die Seeleute es nannten.
Störtebeker ließ mir nur die Zeit, einen dicken Fellsack zu kaufen, der
zusammen mit dem Tauwerk zur Sibetsburg geschickt wurde.


Nun warteten wir schon seit gut zwei Stunden unter den
zugigen Arkaden, weil erst «Erkundigungen» eingezogen werden müssten, wie der
Mönch uns mitgeteilt hatte.


«Ein Wechsel ist ein Wechsel!», hatte Störtebeker
geflucht. «Ich hasse diese Ministerialen! Kaum sitzen sie in ihren Stühlen,
lassen sie sich alle Zeit der Welt.»


«In Spanien ist das genauso», hatte ich ihn getröstet.


Die ruhelosen Wanderungen Störtebekers hielten uns
wenigstens warm. Inzwischen kannte ich jede abgestoßene Stelle an den Säulen
der Arkaden. Der Vorplatz glich einer Seenplatte, die sich allmählich bis unter
die Arkaden ausbreitete. Wir umrundeten gerade eine große Pfütze, als in der
Ferne eine Fanfare zu hören war. Störtebeker blieb stehen. «Ach, so ist das»,
sagte er. «Seine Erzbischöflichen Gnaden persönlich.» Sein Körper straffte
sich.


Mir jagte die Ankündigung einen Schreck ein; was, wenn
der Ritter mit der Narbe im Gefolge des Erzbischofs auftauchte? Waffen hatten
wir keine, die hatten wir am Tor abgeben müssen; Gäste durften keine Waffen
tragen.


Die Fanfaren kamen näher, Knappen rannten umher,
Mönche und weltliche Ministeriale schritten die Treppe herunter und stellten
sich zum feierlichen Empfang auf. Schließlich hatte das Pferdegetrappel den
Platz erreicht, und vor den Arkaden erschien ein Reiter mit der Standarte, zwei
goldenen Löwen auf rotem Grund. Ihm folgten zwei Trompeter und vier Ritter,
aber der mit der Narbe war nicht darunter. Ich schickte ein stummes Dankgebet
zum Himmel.


Die Ministerialen verließen die schützenden Arkaden
und knieten im strömenden Regen nieder. Knappen halfen dem Erzbischof aus dem
Sattel, der ächzend auf die Füße kam, ein gedrungener, alter Mann Anfang
fünfzig, den offensichtlich die Gicht plagte. Seine Augen jedoch huschten flink
über die Szenerie. Klitschnass klebte der Umhang an seinem Harnisch, als er
ohne Eile seinen Untergebenen die Hand zum Kuss reichte. Er wirkte auf mich
nicht wie ein Mann der Kirche, sondern eher wie ein Heerführer. Trotzdem gefiel
er mir.


«Das ist der neue, Otto der Zweite», raunte mir
Störtebeker zu. «Auch ein Weife.»


Als der Erzbischof langsam die Halle durchschritt,
streifte er uns mit einem kurzen Blick und nickte kaum merklich. Schwerfällig
stieg er die Stufen ins Obergeschoss hinauf; klirrend folgten ihm seine Ritter,
beflissen die Ministerialen.


Wenig später kam ein Pater und bat uns untertänig nach
oben, mit frömmelnd gefalteten Händen.


Wir warteten zwischen den breiten Türflügeln zum
Audienzsaal. Am anderen Ende des Saals thronte der Erzbischof, rechts von ihm
ein Schreibtisch, hinter dem zwei der Beamten standen, links hatten sich die
Ritter aufgebaut. Hohe Kerzenleuchter verbreiteten mattes Licht, und ein
kräftiges Feuer loderte im riesigen Kamin. Die Wärme tat gut.


«Hauptmann Nikolaus Störtebeker von den Fratres
Vitaliensis in Begleitung von Feliciano de Valencia», kündigte uns der Mönch
an, der uns nach oben geführt hatte. Störtebeker und ich verbeugten uns tief.
Als wir uns wieder aufrichteten, winkte der Erzbischof uns heran. Er reichte
uns die Hand zum Kuss, Höflichkeitsfloskeln wurden abgespult.


Ich musste meine Anwesenheit erklären, ihm den
tragischen Tod Gronewolds schildern. Während ich erzählte, erhob sich der
Erzbischof und wärmte sich am Kamin, den Kopf halb zur Seite geneigt. Mich
störte, dass ich seine Reaktion nicht verfolgen konnte, und so beschränkte ich
mich auf das Notwendigste, hob allerdings zum Schluss die Hilfe der Dominikaner
hervor.


«Danke, Valencia», sagte der Erzbischof, ohne dass ich
seinem sachlichen Tonfall irgendetwas entnehmen konnte, und wandte sich an
Störtebeker. «Nun zu Euch, Hauptmann Störtebeker. Ihr wisst, dass Ihr nicht
überall wohlgelitten seid. Ich könnte Euch ohne viel Aufheben nach Hamburg
überstellen lassen…» Er warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Störtebeker
gab ihn unbeeindruckt und hoch aufgerichtet zurück. Der Erzbischof lächelte
leicht. «Trotzdem wagt Ihr es, vor mich zu treten und die Einlösung des Wechsels
zu verlangen?»


«Euer Hochwürdigste Exzellenz, die Ware, die Ihr so
gütig wart zu übernehmen, ist die legale Fracht der Gudrun», entgegnete
Störtebeker selbstsicher. «Wollt Ihr mir vorwerfen, dass ich sie für eine
bedauernswerte Waise gesichert habe, die Tochter des eben erwähnten Gronewold,
der ein alter Freund von mir war? Unrechtmäßigerweise hat man Gronewolds Güter
in Hamburg beschlagnahmt, und so hab ich die Bürde des Nachlassverwalters auf
mich genommen, um sowohl seiner Tochter als auch diesem Herrn aus Spanien ihren
rechtmäßigen Anteil am Gewinn der Fahrt zukommen zu lassen.» Kunstvoll machte
er eine Pause, und ich konnte nicht umhin, innerlich zuzugeben, dass an dieser
Darstellung etwas dran war.


«Nur indem ich schnell handelte, konnte ich vor den
Hamburgern retten, was diesen beiden zusteht», fuhr Störtebeker im Brustton der
Überzeugung fort. «Unser Handel war daher rechtmäßig und ehrbar, und für Euch,
Hochwürdigste Exzellenz – umständehalber – sogar recht lukrativ.» Seine letzten
Worte unterstrich er mit einem bedauernden Heben der Arme, als sei er der
Beraubte in dieser Sache.


Der Erzbischof drehte sich um zu uns. Er schmunzelte.
«Es war tatsächlich eine überraschende Fracht, deren Wert ich nicht bestreiten
will», gab er zu und wurde ernst. «Doch denke ich, es ist an der Zeit,
Hauptmann Störtebeker, dass Ihr für die Sünden, die Ihr zweifellos bei anderen…
Unternehmungen auf Euch geladen habt, ein – sagen wir – ein Gegengewicht
schafft vor Gott.»


Zum ersten Mal verriet Störtebekers Miene eine leichte
Unsicherheit. «Was meint Ihr mit Gegengewicht, Eure Hochwürdigste Exzellenz?»


«Eine gute Tat, eine Stiftung. Ich werde Euch den
Betrag nur auszahlen, wenn Ihr Euch verpflichtet, etwas für mein Bistum in
Verden an der Aller zu tun.»


Störtebeker bewahrte Haltung, wenn auch etwas steif.
«Woran dachtet Ihr da?»


«Seht. Es kneift in meinem Bistum an allen Ecken und
Enden, wie überall.» Er setzte ein resigniertes Lächeln auf, drehte sich wieder
zum Kamin um und sprach über die Schulter weiter. «Im Dom zu Verden an der
Aller fehlen noch einige Fenster. Es sind sieben. Als Motiv für sie hatte ich
an die sieben Todsünden gedacht. Könntet Ihr Euch mit dem Gedanken anfreunden,
sie zu stiften?»


Störtebeker schaute mich auffordernd an, doch mir fiel
nichts ein, was ich hätte dagegenhalten können. Die Gudrun war sicher
zurückgekehrt – nach Störtebekers Darstellung jedenfalls –, und eine Spende
nach erfolgreicher Fahrt war ja durchaus üblich. Natürlich hatte ich keine
Ahnung, was so ein Fenster kostete, aber das war wieder etwas anderes. Hilflos
zuckte ich die Achseln. Störtebeker nickte ergeben. «Eine sehr gute Idee,
Hochwürdigste Exzellenz.»


«Ach, und noch etwas», sagte der Erzbischof
sorgenvoll. «Der Hering kostet inzwischen das Achtfache, sodass die Armen an
den Fastentagen hungern müssen. Eure Bruderschaft ist daran nicht ganz
unschuldig, wie Ihr wisst.»


Störtebeker wollte protestieren, aber der Erzbischof
hob die Hand. «Es geht mir nicht darum, Euch das anzulasten; es sind eben die
Auswirkungen des Kriegs. Aber ich biete Euch die Gelegenheit – ganz im Sinne
Eurer Bruderschaft, wie ich meine – ein gutes Werk an den Armen zu tun: eine
Armenspeisung, an hohen Feiertagen.»


Alle Augen ruhten auf Störtebeker, der sich um eine
ebenso höflich-freundliche Haltung wie der Erzbischof bemühte. «Wie hoch sollte
die Spende nach Ansicht Eurer Hochwürdigsten Exzellenz ausfallen? Alles
zusammen, meine ich», knirschte er.


«Dreihundert Schillinge?» Fragend blickte der
Erzbischof Störtebeker an, als hätte dieser eine Wahl. Ich ertappte mich dabei,
dass ich sogar ein bisschen Schadenfreude dabei empfand, wie gelassen dieser
Mann den großen Störtebeker in die Enge trieb. Danach erst fiel mir ein, dass
es hier ja im Endeffekt auch um Gretas Anteil ging. Störtebeker würde ihn mit
Sicherheit kürzen. Und für mich war bisher überhaupt noch nichts ausgemacht.


«Nun?», fragte der Erzbischof. «Mir würde es das Herz
leichter machen, wenn ich Euch nach Eurer großzügigen Spende die Absolution
erteilen könnte.»


Störtebeker gab sich betroffen. «Eure Hochwürdigste
Exzellenz, bitte bedenkt, dass ich neben den erwähnten Verpflichtungen meine
Männer zu versorgen habe. Könnten wir uns nicht auf zweihundert einigen?»


«Zweihundertfünfzig.»


«Gut, wenn Ihr meine Männer in die Absolution mit
einschließt.»


«Einverstanden. Gelobt es vor dem Angesicht Gottes»,
sagte der Erzbischof, und Störtebeker trat vor, kniete nieder und hob die Hand.
«Ich schwöre es.»


Der Erzbischof nickte, warf einen letzten bedauernden
Blick aufs Feuer und trat zum Schreibtisch zu seinen Beamten. «Gibt es noch
etwas von Dringlichkeit?»


«Nein, Eure Hochwürdigste Exzellenz», antwortete der
Vornehmste von ihnen so selbstzufrieden, als hätte er selber den Handel mit
Störtebeker getätigt. «Nur Kleinigkeiten, die wir mit Gottes Hilfe allein
erledigen können.»


«Sehr gut.» Der Erzbischof wandte sich wieder uns zu.
«Habt Ihr Pferde?»


«Sie sind müde», meinte Störtebeker, obwohl «langsam»
der treffendere Ausdruck gewesen wäre.


«Ich lasse Euch frische Pferde bereitstellen, denn wir
sollten sofort nach Verden aufbrechen, um Eure Stiftung einzusetzen. Wenn alles
beurkundet ist, werde ich die Messe lesen und Euch die Absolution erteilen.»


Störtebeker verneigte sich zum Zeichen seines
Einverständnisses, und ich tat es ihm nach. «Dieser Hundsfott», knurrte er mir
dabei zwischen den Zähnen zu.


Vor dem Erzbischöflichen Palast wartete ein Knappe mit
rassigen Pferden, Halbblütern, auf denen es sich völlig anders ritt als auf den
Kaltblütern Wimekens. Der Regen hatte aufgehört. Außerhalb der Stadtmauern
Bremens ging es am Fluss entlang auf einem mit Knüppeln befestigten Weg flott
voran. Vorneweg knatterte die Standarte in dem kräftigen Nordwest, dahinter
kamen die Trompeter, dann zwei Ritter, der Erzbischof und wieder zwei seiner
Ritter. Störtebeker und ich bildeten das Ende des Trupps. Solange es schnell
voranging, hatte Störtebeker Mühe, verlor beim Galopp meist den Steigbügel,
warf sich nach vorne, krallte sich in die Mähne und stocherte hilflos mit dem
Fuß in der Luft herum. Obwohl der Erzbischof es bemerkte, drosselte er das
Tempo nicht, zumal Störtebekers Pferd unbeirrt Anschluss hielt. Erst als der
Knüppeldamm in einen aufgeweichten Weg überging, verfielen wir in Schritt.
Störtebeker grollte. «Das werde ich Euch noch heimzahlen, Valencia. Anstatt
mich beim Bischof zu unterstützen, seid Ihr nur blöd rumgestanden.»


«Das war eine Sache zwischen Euch und dem Erzbischof.
Was hätte ich ihm Eurer Meinung nach denn entgegenhalten sollen?»


«Euch fällt doch sonst immer genug ein.»


«Die Stiftung wird Euren Ruhm mehren.»


«Dazu brauche ich nicht den Erzbischof!», brummte er,
aber seine Miene hellte sich auf. «Es schmälert übrigens Euren Anteil… Und ich
überlasse es Euch, das Fräulein Greta beizubringen.»


Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen, Ehre
sei dem Herrn, dachte ich resigniert.


Der Weg schlängelte sich durch Buschwerk, das ihn
gegen die Weideflächen ringsum abgrenzte. Nur ab und zu waren kleinere
Schafsherden zu sehen, manchmal mit nur vier oder fünf Tieren, bewacht von
jungen Burschen und Hunden, die uns verbellten. Viele Felder lagen brach, ganze
Abschnitte waren so verwildert, dass sich Bäume darauf ausgesät hatten. Wir
passierten eingestürzte Hütten und verlassene Dörfer. Auch in Spanien gab es
solche verarmten Landstriche, die sich immer noch nicht vom schwarzen Tod
erholt hatten. Kein Wunder also, dass der Erzbischof sich auf Geschäfte mit
Störtebeker einließ, um an Geld zu kommen.


Nach einigen Meilen drehte der Weg vom Fluss ab und
wurde breiter, wenn er auch matschig blieb. Der Erzbischof winkte mich zu sich
nach vorn. «Wieso sprecht Ihr so gut deutsch, Valencia?», fragte er mit mildem
Interesse, das weniger Wissensdurst signalisierte, als ihm vielmehr die Zeit
vertreiben sollte.


Auf die Frage war ich vorbereitet und verschwieg
lediglich, dass meine Mutter Jüdin gewesen war. Dafür erzählte ich von den
vielen deutschen Rittern, die sich für den Kampf gegen die Muselmanen in
Spanien eingefunden hatten.


«Unter meinen Leuten ist auch einer, der für die
Reconquista gekämpft hat», sagte er. «Kuno von Prantzen. Ihr habt mit ihm
verhandelt, und er hat von Euch erzählt…» Er hatte seine Stimme gesenkt, und
die schmatzenden Schritte der Pferde im Matsch übertönten fast seine Worte.
«Könnte es sein, dass Ihr ihm in Spanien schon einmal begegnet seid?»


«Wie kommt Ihr darauf?», sagte ich abwehrend.


«Ich hörte zufällig, wie er sagte: Ausgerechnet der.»


Also hatte das Narbengesicht mich ebenfalls erkannt.
Ich musste auf der Hut sein. Was wusste ich schon, was der Ritter dem
Erzbischof noch alles erzählt hatte. «Er wird mich mit jemandem verwechseln,
denke ich», sagte ich gleichmütig.


«Das nehme ich Euch nicht ab.» Er ritt jetzt dicht
neben mir, und unsere Stiefel berührten sich hin und wieder. «Sprecht ganz
unbesorgt, ich werde Eure Geschichte bewahren wie ein Beichtgeheimnis.» Er hatte
seiner Stimme einen besorgten, väterlichen Klang gegeben, der nicht zu meinem
Eindruck von ihm passte.


«Ich versuche ja, mich an irgendetwas zu erinnern,
Eure allergnädigste Exzellenz», sagte ich demütig. «Es tut mir außerordentlich
Leid, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was Euer Ritter gemeint haben
könnte. Vielleicht mochte er mich einfach nicht. Ich hatte zu viel Met
getrunken, das bin ich nicht gewohnt.»


Sein Blick ruhte prüfend auf mir. Der Weg wurde eng,
sodass ich mich unter tief hängende Äste bücken musste, um neben ihm zu
bleiben. Schließlich sagte er leichthin: «Ist eigentlich auch unwichtig. Kuno
von Prantzen hat seinen Abschied genommen, gleich nachdem der Handel mit Euch
geschlossen war.»


Ich verkniff mir die Frage, wohin er gegangen war. Das
konnte ich unauffälliger in Verden herausbekommen.


Der Erzbischof unterbrach meine Gedanken. «Übrigens
habt Ihr mir wohl etwas Wichtiges verschwiegen.»


«Was sollte das sein?», fragte ich.


Er lachte. «Ich kenne alle Gerüchte um Atterdags
Schatz, die Ansichten der Hamburger, das Geständnis des Seemanns… Und wieso
kümmert sich Störtebeker so um das Mädchen?»


Ich war alarmiert und begriff, dass wir zum
eigentlichen Grund seiner Unterhaltung mit mir vorgestoßen waren. «Das sind
Gerüchte, völlig aus der Luft gegriffen, Hochwürdigste Exzellenz. Gronewold
kann nicht der Vitalienbruder Bosse von Groven gewesen sein. Ich war bei ihm,
als er starb. Und warum hätte er eine gefahrvolle Reise auf sich nehmen sollen,
wenn er einen Schatz hatte?»


«Prantzen ist fest von der Geschichte überzeugt. Ich
denke, dass er deswegen seinen Abschied nahm», sagte er fast beiläufig.


«Hochwürdigste Exzellenz, verzeiht, aber Ihr solltet
besser nicht daran glauben. Es ist… verzeiht, schlichter Unsinn.»


Er sah gedankenverloren nach vorne, wo seine Standarte
uns vorausflatterte. «Ihr scheint Verstand zu besitzen. Was haltet Ihr davon,
in meine Dienste zu treten?»


Der Vorschlag erwischte mich so überraschend, dass ich
fast erschrak. Nie mehr Hunger, dachte ich sofort, und erst danach an den
gehobenen Status, den möglichen Aufstieg, vielleicht sogar zu einem
Ministerialen. Er hatte es vorgezogen, die Sache mit dem Schatz nicht vor
seinen Leuten anzusprechen. Trat ich in seine Dienste, musste ich den Treueid
ablegen und würde meine Freiheit einbüßen, ohne zu wissen, wofür. Ob er mich
wegen des Schatzes haben wollte? Außerdem würden mich die Ritter im Gefolge
wohl schwerlich als Ihresgleichen akzeptieren. Das wusste er noch besser als
ich. Dieser Erzbischof führte mich an der Nase herum wie einen Tanzbären.


Allerdings hatte es entschiedene Nachteile,
durchnässt, frierend und hungernd auf einer Kogge zu fahren. Aber wenn ich es
erst einmal zum Kaufmann gebracht hatte, war ich Herr meiner Entscheidungen,
und auch als Vitalienbruder war ich wenigstens frei. Umso mehr, wenn erst
einmal das gotländische Gold gefunden war.


Der Erzbischof sah mir wohl an, dass ich zu einer
Entscheidung gekommen war, und fragte wohlwollend: «Nun?»


Ich verbeugte mich im Sattel. «Hochwürdigste
Exzellenz, Euer Angebot ist eine überaus große Ehre für mich… Doch es ist nun
einmal so, dass mein Schwur gegenüber Gronewold noch nicht erfüllt ist. Er ist
mir heilig, denn ich leistete ihn einem Sterbenden. Daher bitte ich um Eure
allergnädigste Nachsicht, dass ich Euer hochherziges Angebot nicht annehmen
kann.»


Er reagierte scheinbar gelassen. «Ich verstehe. Doch
seid vorsichtig, Störtebeker ist ein gefährlicher Mann.»


Täuschte ich mich, oder war da nicht doch ein Anflug
von Verärgerung in seiner Stimme? Offensichtlich war mit seinem Angebot eine
unausgesprochene Hoffnung verbunden gewesen. «Ich danke für Eure Sorge, aber
ich schätze den Hauptmann. Er besitzt große Fähigkeiten… Ist es nicht auch so,
dass Ihr ihm gerade mit Euren Bedingungen zu noch mehr Ruhm verhelft?»


Schweigend ritten wir nebeneinander weiter. «Ein
Jammer, wie Ihr Euer Talent vergeudet, Valencia», murmelte er nach einer Weile
verdrossen.


Wer war eigentlich nicht hinter dem Gold her?


In diesen Gedanken hinein sagte der Erzbischof: «Nur
eins noch, Valencia. Vielleicht möchtet Ihr ja später einmal auf mein Angebot
zurückkommen. Ich erhalte es aufrecht. Denkt daran.» Er machte eine kurze
Handbewegung. «Danke, Ihr dürft wieder zu Eurem Hauptmann.»


Ich verneigte mich. So ganz undurchschaubar war er
doch nicht. Ich hatte mir mit der Ablehnung seinen Unmut zugezogen. Der
Erzbischof war keiner der Ritter, die mich früher manchmal gefragt hatten, ihr
Knappe zu werden. Ich hatte die Ablehnung so diplomatisch wie möglich
formuliert. Das aber zählte nicht. Nach Utrecht und diesem Kuno von Prantzen
war der Bischof nun der Nächste, vor dem ich auf der Hut sein musste. Es
sammelte sich allmählich.


Störtebeker knurrte mich bei meiner Rückkehr
ungehalten an. «Worüber habt Ihr mit dem Erzbischof die ganze Zeit geredet,
verdammt nochmal?»


«Er wollte wissen, woher ich so gut Deutsch kann»,
wich ich aus.


«Das war doch nicht alles, oder?»


«Er fragte mich, ob ich ihm dienen wolle.»


«Einfach so?»


«Ja. Ich gefalle ihm wohl.»


Störtebeker schwieg daraufhin eine Weile. Dann fragte
er skeptisch: «Da steckte nicht noch was anderes dahinter?»


Ich rang mit mir. Dann schien es mir doch besser, dass
er über die mögliche Gefahr Bescheid wusste. «Er versuchte mich auszuhorchen.
Er weiß von dem Schatz.»


«Deswegen also», nickte er grimmig. «Ihr habt aber
nichts verraten, nehme ich an.»


«Ich hab versucht, ihm die Gerüchte auszureden.»


«Und?»


«Er hält daran fest, glaube ich. Er war auch nicht
sehr erbaut, als ich sein Angebot abgelehnt habe.»


«Ihr bringt mich noch in Teufels Küche», schimpfte
Störtebeker.


«Hätte ich etwa annehmen sollen?», fragte ich
verblüfft.


«Wenigstens wärt Ihr endlich aus dem Weg gewesen»,
sagte er düster mit gerunzelten Brauen. «An Euch klebt irgendwas… Ihr seid ein
Fremdkörper…» Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu.


«Warum rechnet Ihr es mir nicht an, dass ich Euch dem
Erzbischof vorziehe?», wehrte ich mich.


Abfällig sah er mich an. «Ich glaube eher, dass der
Grund für Euer Bleiben weiblich ist.»






 


19


 


 


 


Die Nachricht, dass Störtebeker Armenspeisungen und
sieben Kirchenfenster gestiftet hatte, verbreitete sich in Windeseile. Sie
eilte uns voraus, und Edo Wimeken fühlte sich genötigt, unsere Rückkehr mit
einem Festmahl zu krönen. Diesmal durfte ich neben Störtebeker sitzen. Die
Tatsache, dass ich mit beim Erzbischof und in Verden dabei gewesen war, hatte
meine Stellung schlagartig gefestigt. Zwischen Waldemar und mir herrschte jetzt
Gleichstand, die übrigen Männer – sogar Tobe und Gernot – gehorchten meinen
Befehlen. Nur waren sie entschieden ungebärdiger als gegen Störtebeker, und mein
einziges Mittel dagegen war, höflich zu sein. Das war ihnen so fremd, dass sie
es achteten.


Schon vorher, an den drei Tagen in Verden an der
Aller, hatte eine Einladung wohlhabender Bürger die nächste abgelöst. Alle
sonnten sich in Störtebekers Glanz. Die Armen dankten ihm demütig auf Knien; es
fehlte nicht viel, und sie hätten ihm wie dem Erzbischof den Rocksaum geküsst.
Um mich dagegen machten die Verdener einen scheuen Bogen, und ein frecher
Vagant fragte mich sogar, ob ich ihn nicht als Jahrmarktsattraktion begleiten
wolle. Neugierig geworden suchte ich nach einem Spiegel und betrachtete mich
darin. Ich hatte mich verändert. Mein Gesicht war schmaler geworden und ließ
meine hohe Nase noch markanter erscheinen. In Wellen fiel mir das schwarze Haar
bis auf die Schultern. Ein kurzer schwarzer Bart begann sich auszubreiten, noch
etwas dünn, aber das würde sich bald geben. Im nächsten Monat wurde ich
zwanzig. Mein Anblick gefiel mir, bis auf den roten Striemen unter dem
Haaransatz, der sich einen halben Zoll in meine Stirn hineinzog, Überbleibsel
meiner Kopfwunde. Ich übte so lange vor dem Spiegel, eine Locke über die Narbe
zu streichen, bis ich die Bewegung im Schlaf konnte. Was meine übrigen
Blessuren anbelangte, so hatte sich meine Verstauchung fast völlig
verflüchtigt, nur mein Schienbein, mit dem ich auf die Ruderbank geknallt war,
blieb höllisch empfindlich.


Meine vorsichtigen Erkundigungen über Kuno von
Prantzen hatten nur wenig Konkretes zum Ergebnis. Einer der Männer des
Erzbischofs meinte, er habe sich vielleicht zum Deutschen Ritterorden
aufgemacht. Der residierte weit im Osten in Ländern, die Polen und Litauen
hießen, am anderen Ende der Ostsee, Gebiete gegenüber von Gotland. Daraufhin
spielte ich mit dem Gedanken, der Erzbischof selber könnte ihn dorthin
geschickt haben, verwarf ihn aber. Woher hätte er wissen sollen, dass wir nach
Gotland wollten? Störtebeker und ich schwiegen eisern darüber, und Wimeken
hatte Störtebeker ja einen Bären aufgebunden.


Dem Erzbischof begegnete ich in Verden kaum noch. Am
ersten Tag empfing er noch einmal Störtebeker, danach sahen wir ihn nur noch
bei den Messen. Er zog sich immer zusammen mit dem Bischof von Verden zurück.
Mir war das ganz recht. Ich bedauerte nur, dass ich die Glasfenster
wahrscheinlich nie sehen würde.


Zwei Tage nach unserer Rückkehr zur Sibetsburg tauchte
eine Schnigge in der Bucht auf. Sie kam von der Ems herüber und war voll
gepfropft mit dreißig Vitalienbrüdern, die sich Störtebeker anschließen
wollten. Zu meiner Überraschung befand sich Pjotr unter ihnen. Sein Armstumpf
war inzwischen von dünner, rosa vernarbter Haut überzogen. Er bat Störtebeker
um Aufnahme in seine Mannschaft. Der schüttelte entschieden den Kopf. «Geht
nicht. Als Einarmiger ist er auf dem Schiff bloß ein Fresser mehr.»


«Er hat gewaltige Kräfte», wandte ich ein.


«Im Zweifelsfall setzt er sie für Euch ein und nicht
für mich», brummte Störtebeker. «Nein.»


Pjotr war enttäuscht. Er hatte sich den
Vitalienbrüdern angeschlossen, um an meiner Seite zu sein. Ich überredete
Störtebeker, wenigstens seinen Treueschwur zu lösen. Doch daraufhin stand Pjotr
ohne Auskommen da.


«Was ist, Pjotr, soll ich den Häuptling fragen?»,
schlug ich vor.


Er schüttelte missmutig den Kopf. «Er behandelt Leute
nicht gut. Er ist immer zornig.»


Ein Handwerk kam nicht infrage, Knecht beim Bauern
genauso wenig. Das Los Einarmiger war normalerweise die Bettelei. Blieb als
einzige Hoffnung Greta. Ich redete mir ein, dass sie als Person von Stand mit
einem Empfehlungsschreiben vielleicht etwas erreichen könne.


Greta war seit unserer Abreise nach Bremen bei Wimeken
untergebracht, und so ließ ich mich förmlich beim Häuptling melden und bat um
eine Unterredung mit Gronewolds Tochter. Er befahl mir, im großen Saal zu
warten, wo seine Knappen herumlungerten.


Greta erschien mit gesenktem Kopf in Begleitung von
Wimekens Frau, einer untersetzten, pummeligen Dame mit heiteren Gesichtszügen.
Gleich nach der Vorstellung bat sie, sich setzen zu dürfen. Ich schilderte kurz
Pjotrs Vorzüge, vor allem, dass er kaum trank. Einige der Knappen brachen
daraufhin in Lachen aus, aber Frau Wimeken überging es und musterte Pjotr
wohlwollend. «Ihr solltet dem Mann eine Prothese machen lassen, Valencia, dann
wäre er nützlicher.»


«Natürlich, sicher», bestätigte ich eifrig, während
Pjotr sie geradezu anhimmelte, «aber noch ist der Stumpf nicht völlig verheilt.
Eine Woche noch, dann wird’s gehen.» Ich wandte mich an Greta. «Kann ich mit
Eurer Unterstützung rechnen, Fräulein Greta?», fragte ich die immer noch
gesenkte Haube. «Er wird alles tun, was ich gutheiße.»


Da endlich schaute sie auf. Sie lächelte zwar, aber
ganz offensichtlich fühlte sie sich durch die Gegenwart der Knappen gehemmt,
die sie anglotzten. «Was Ihr gutheißt?»


«So, wie er Eurem Vater diente…»


«Warum schreibt Ihr nicht selber?», fragte sie
leichthin.


«An wen denn? Ich dachte zum Beispiel an die Oberin.
Euch ist sie…»


«Oh, die Oooberin!», wiederholte einer der Knappen
honigsüß.


«Raus jetzt!», befahl Frau Wimeken plötzlich. «Ihr
seid einfach zu dumm.» Die Schärfe in ihrer Stimme ließ die Knappen
hochspritzen, und sie trollten sich maulend. Pjotr schaute zu Boden.


«Wieso ausgerechnet an die Oberin?», fragte Greta
sichtlich erleichtert.


«Ich weiß nicht», gestand ich freimütig. «Außer ihr
kenne ich niemanden von Rang und Einfluss.»


«Kennst du Hamburg?», fragte sie Pjotr.


«Schon viermal da gewesen», nickte er hoffnungsvoll.


«Gut. Ich gebe dir ein Empfehlungsschreiben, Pjotr. Am
besten, Ihr, Valencia, lest es Euch gut durch, um Euren Pjotr zu instruieren.
Erst danach werde ich es versiegeln.»


Überglücklich sank Pjotr in die Knie und küsste den
Saum ihrer Kutte. «Gelobt sei Gott, er wird Euch segnen für Eure Güte.» Fast
ein wenig peinlich berührt von der Unterwürfigkeit des Hünen schaute Greta mich
an, mit einem schiefen Lächeln, das immer mehr mir galt und weicher wurde.


Ich sah ihr fest in die Augen und machte eine kleine
Verbeugung. «Danke, Fräulein Greta. Damit stehe ich noch tiefer in Eurer Schuld
als ohnehin schon.»


Frau Wimekens Augen huschten zwischen Greta und mir
hin und her. Ihr Wohlwollen war so offensichtlich, dass ich überlegte, wie ich
Greta bei dieser Gelegenheit geschickt sagen konnte, dass auch der Erzbischof
hinter Atterdags Schatz her war. Doch unvermittelt verhärteten sich Gretas
Züge. Sie sah an mir vorbei und sagte kühl: «Haltet es damit, wie Ihr wollt,
Valencia.»


Ich senkte den Kopf. In meinem Rücken waren
Störtebeker und Gernot eingetreten.


«Gut, gut», sagte Frau Wimeken bedauernd und erhob
sich schnell. «Gehen wir, Greta.»


«Alles geklärt?», fragte Störtebeker unnötigerweise,
noch während die beiden Frauen den Saal verließen. Ich wünschte ihn zum Teufel.


«Ja. Der Schmied soll Pjotr eine Manschette machen.»


Störtebeker blickte auf die erst dünne Hautschicht an
Pjotrs Armstumpf. «Das ist noch zu früh.»


«Ich weiß. Aber dann hat er sie, wenn’s nicht mehr
wehtut.»


«Meinetwegen», brummte Störtebeker. «Die Seile aus
Bremen sind eingetroffen. Wollt Ihr das Auftakeln der Gudrun überwachen?»


«Gern», antwortete ich, ohne zu zögern. Es versöhnte
mich ein wenig.


Störtebeker lächelte. «Keiner geht von Bord, bevor ihr
nicht fertig seid. Du gehst mit ihm, Gernot.»


Der Stolz auf den Auftrag zerplatzte. Er hatte mich
bloß aus dem Weg haben wollen. «Ich möchte nur vorher mit Pjotr zum Schmied,
damit das erledigt ist», sagte ich steif.


«Macht das», sagte Störtebeker und entließ uns mit
einer Handbewegung.


Auf dem Weg zum Schmied sagte ich mir, dass ich ja
Greta noch einmal treffen würde, um ihr «Empfehlungsschreiben» zu lesen. Frau
Wimeken war Greta und mir offensichtlich zugeneigt und würde das schon
arrangieren.


Beim Schmied entschied sich Pjotr für einen eisernen
Haken vorn an der Manschette, und ich ließ mich zur Gudrun übersetzen. Nach
zwei Tagen war sie frisch aufgetakelt, und ich konnte zurück in die Burg. Greta
bekam ich jedoch nicht mehr zu Gesicht, lediglich ihren Brief. Er war eindeutig
in der Gewissheit verfasst, dass sein Inhalt nicht geheim bleiben würde.


Nach den einleitenden Floskeln an die Oberin Margarete
Backens lautete er folgendermaßen: «Der Überbringer des Schreibens ist ein treuer
Diener meines Vaters. Daher möchte ich Euch bitten, ihm eine Anstellung zu
geben oder ihn bei den verbliebenen Freunden meines Vaters unterzubringen.
Schärft ihm ein, über meinen Vater zu schweigen, damit er nicht unversehens in
Streitigkeiten verwickelt wird, die durch die Gerüchte entstanden sind. Ich
selber befinde mich wohlauf und bin guten Mutes, diesen Gerüchten bald jede
Grundlage zu nehmen und an die Elbe zurückzukehren.»


«An die Elbe» – das war nicht schlecht. Für die Oberin
war damit klar, dass Greta nicht nach Hamburg, sondern nach Stade
zurückzukehren gedachte. Doch was Pjotrs Schweigegebot anbetraf, hatte ich noch
eine Ergänzung: Pjotr musste unter allen Umständen verschweigen, dass er mich
kannte. Utrecht würde früher oder später in Hamburg auftauchen und seinem
mächtigen Onkel alles berichten. Der würde Gott weiß was mit Pjotr anstellen,
wenn er von dessen Verbindung zu mir erfuhr. Also übte ich mit Pjotr eine
Geschichte ein, der zufolge er auf einem englischen Schiff von Russland bis Brügge
gefahren war – das war die einzige Stadt, die er im Westen ganz gut kannte –,
dort einen Unfall gehabt hatte, der ihm den Arm raubte und ihn ans Land
fesselte. Allen außer Margarete Backens sollte er diese Geschichte erzählen.
Damit, so sagte ich ihm, diene er mir am meisten. Pjotr war nicht dumm. Er sah
die Gefahr, schmückte die Geschichte noch ein bisschen aus und machte sich am
nächsten Morgen auf den Weg. Zuvor war er noch einmal vor mir niedergekniet und
hatte mir ewige Treue geschworen. Er war so ziemlich der einzige Mann auf der
Welt, dem ich seinen Schwur glaubte.


Anfang Juli stachen wir endlich in See – Richtung
Gotland. Störtebeker hatte sich für vierundzwanzig Mann Besatzung entschieden,
dazu Waldemar und seine Leibwächter Tobe und Gernot. Mit ihm selbst, Greta und
mir bevölkerten also dreißig Mann die Gudrun, und es ging ungewohnt eng zu.
Zusammengedrängt in einem Pferch auf dem Vorschiff mähten acht Schafe, daneben
grunzten sechs Schweine ihrem Verzehr entgegen, drei Kisten beherbergten je zwanzig
Hühner. Bedachte man unsere Mannschaftsstärke, war es im Grunde nicht sehr viel
Nahrung, aber mehr Platz gab es einfach nicht. Die Tiere bildeten unsere
eiserne Reserve, falls wir keine andere Möglichkeit hatten, an Proviant zu
kommen. Dazu hatten wir zwanzig Fässer mit Dünnbier und vier Fässer mit Wasser
geladen. Letzteres war heikel, denn nach vier Tagen war das Wasser ungenießbar
und machte krank. Dann würde es nur noch Dünnbier geben. Mittschiffs und zum
größten Teil hinter dem Mast waren zwölf Lasten von der Ladung der Wohlfahrt
vertäut, damit der Mannschaft Platz zum Schlafen blieb. Greta sollte auf
Störtebekers Anordnung hin bis auf wenige Ausnahmen in ihrem Verschlag bleiben.
Zur Unterhaltung hatte sie lediglich eine kostbare kleine Bibel, die ihr Frau
Wimeken geschenkt hatte. Die wenigen Male, an denen Greta sich zeigte,
lungerten immer Leute um uns herum, und kaum dass ich hoffte, auch nur einen
Augenblick mit ihr allein sein zu können, stand auch schon Störtebeker neben
uns.


Es fiel mir schwer, mich in Geduld zu üben, besonders
nachts, wenn ich nur durch die Bretterwand des Verschlags von ihr getrennt nach
Schlaf suchte. Dann war es unmöglich, nicht an sie zu denken, und allmählich
gestand ich mir ein, dass es mich erwischt hatte wie einst in Barcelona. Ich
war verliebt. Es half auch nichts, dass ich mir sagte, es sei bloß deswegen,
weil sie die einzige Frau in der Nähe war. Ich träumte oft von ihr, doch immer
tauchte am Ende der Träume Störtebeker auf.


Nach vier Tagen schleppender Fahrt bei flauem Wind kam
die erste große Stadt in Sicht: Ribe. Schon von weitem kündete der wuchtige
Turm der Kathedrale unübersehbar von Reichtum. In Ribe war der einzige große
Hafen an der Westküste der Halbinsel Jütland, die sich Hunderte von Meilen nach
Norden erstreckte, bevor man die Passage von der Nord- zur Ostsee erreichte.
Jedes Schiff tat gut daran, sich hier mit Proviant einzudecken.


Je näher wir der Stadt kamen, desto mehr stach mir der
mächtige Turm ins Auge und verursachte ein Kribbeln im Magen. Mehrmals überschlug
ich seine Höhe und kam zu dem Schluss, dass er sehr wohl 248 Stufen bergen
konnte. Rechnete man die Spitze des Kirchturms hinzu, mochten es aber mehr
sein. Beiläufig fragte ich Störtebeker, ob er schon einmal oben gewesen sei.


Verständnislos sah er mich an. «Warum?»


«Muss doch ein schöner Ausblick sein von da oben»,
meinte ich leichthin.


«Mir reicht das Achterkastell», brummte er. «Ich hasse
Treppensteigen.»


Greta kam aus ihrem Verschlag, sah ohne erkennbare
Erregung zur Stadt hinüber und kletterte zu uns auf das Achterkastell, dem
einzigen Ort auf der Gudrun, wo man sich frei bewegen konnte. Nichts an ihrem
Benehmen deutete darauf hin, dass die Stadt oder der Turm sie interessierten.
Eher wirkte sie ungeduldig, als bedeutete das Anlaufen von Ribe eine lästige
Verzögerung.


«Kennt Ihr Ribe?», fragte ich sie.


«Vielleicht. Ich kann mich nicht genau erinnern»,
sagte sie mit flacher Stimme, die in meinen Ohren nicht echt klang. Sie log,
vielleicht weil Störtebeker uns zuhören konnte. Aber warum gab sie mir nicht
wenigstens durch ein kleines Zeichen zu verstehen, dass dieser Turm dort den
Schatz bergen konnte?


«Der Turm dort könnte so an die zweihundertfünfzig
Stufen hoch sein», behauptete ich, um sie aus der Reserve zu locken.


«Na und?»


Störtebeker mischte sich ein. «Euer Valencia hat
scheint’s einen Narren gefressen an dem Turm.»


«Ohne Türme wär’s im Norden noch trostloser», konterte
ich. «Mir fehlen Berge.»


«Bloß nicht.»


«Berge haben keine Stufen», sagte ich milde.


Unwillig schüttelte Störtebeker den Kopf. «Man kann
den Horizont nicht sehen.»


Warnend hatte sich die Stimme des Lotsängers
kontinuierlich gehoben. Mit einem Blick überflog Störtebeker die Lage der
anderen Schiffe im Hafen. «Klar zum Ankern, klar bei Geitauen, klar bei den
Schoten», brüllte er, ging nach vorn und ließ uns zurück. Ich nutzte die
Gelegenheit und rückte nah an Greta heran. «Ich dachte, Ihr würdet Euch mir
anvertrauen?», flüsterte ich vorwurfsvoll.


«Nur zum Teil», gab sie leise zurück.


«Euer Leben?», fragte ich brüsk.


«Das schon», sagte sie ziemlich ernst.


Ich war irritiert und musste doch gleichzeitig den
Impuls unterdrücken, sie in den Arm zu nehmen. «Was denn nicht?», fragte ich
leicht verzweifelt.


«Alles, was den Schatz angeht.» Sie sagte das ganz
sachlich.


«Das verstehe ich nicht.»


«Weil Gold im Spiel ist.»


Das war eine ziemlich seltsame Logik, aber ich ahnte,
was sie meinte. «Was ist denn nun mit Ribe?»


«Findet es selbst heraus.»


Eigentlich hätte ihr spitzbübisches Lächeln die Worte
begleiten müssen, stattdessen war die Antwort trotzig gekommen. Hieß das nicht,
dass an dem Turm was dran war? Auf dänischem Gebiet? Oder war das
Unwahrscheinliche wahrscheinlich, eben gerade weil niemand auf den Gedanken
kommen würde, ausgerechnet hier zu suchen?


Aber wie sollte der Schatz hierher gelangt sein? Mal
angenommen, einer von Atterdags Männern hatte einen Teil des Schatzes
veruntreut. Es hieß ja, ein Sturm hätte seine Flotte bei der Rückfahrt
überrascht. Die Schiffe wurden auseinander getrieben, und ein Schiffsherr
nutzte die Gelegenheit, sich abzusetzen, sodass alle annahmen, sein Schiff sei
gesunken. Dieser Mann konnte allerdings nicht nach Dänemark zurück und auch
nicht mit Gold um sich werfen, ohne Verdacht zu erregen. Also vergrub er es und
musste selber untertauchen, denn Atterdag war ein höchst tatkräftiger König
gewesen und hatte seinen Schatz bestimmt nicht einfach verloren gegeben. So
weit war alles gut möglich, aber die Rekonstruktion krankte daran, wie der Mann
mit seinem Schatz nach Ribe gekommen sein sollte. Plötzlich erschienen mir
meine Überlegungen als ziemlicher Blödsinn. Tausend Geschichten konnte ich mir
zusammenreimen, ohne der Wahrheit näher zu kommen.


Da war der Turm, dahinter das hohe Kirchenschiff; also
das Schiff, in dem man zehn Schritte nach Osten und fünf nach Norden gehen
musste. Das Kribbeln wurde stärker, ich musste dort hin. Es gab nicht viele
Kirchen mit so hohen Türmen. Allerdings sah ich jetzt, dass die Kathedrale an
den Flanken eingerüstet war. Wahrscheinlich war man dabei, Seitenschiffe
hinzuzufügen. Es würde von Bauarbeitern wimmeln. Doch darüber konnte ich mir
Gedanken machen, wenn ich den Schatz gefunden hatte.


Ich sah Greta an, die nervös an der Kordel ihrer Kutte
zupfte, und das gab mir plötzlich Gewissheit. Aber warum hatte sie dann Slite
als Ziel angegeben? Warum drängte sie nicht darauf, selber an Land gehen zu
dürfen? Nichts passte mal wieder zusammen.


Außer Störtebeker und mir stiegen noch Waldemar und
Tobe in den flachen Kahn, der uns zur Stadt brachte. Vom Achterkastell aus
schaute Greta uns nach, unverkennbar angespannt, aber gewiss nicht deshalb,
weil Gernot neben ihr stand.


Ein schmaler Fluss führte zur Stadt, der bei der
herrschenden Ebbe gerade genug Wasser führte, damit wir mit dem Kahn bis zur
Stadtmauer rudern konnten; davor gab es eine Pier, die jetzt weit aus dem
Wasser ragte und auf der sich Händler sammelten. Kaum waren wir hochgeklettert,
umringten sie uns und priesen ihr Obst, Gemüse, gepökelten Fisch oder Fleisch
an, köstliches Dünnbier in Massen, das niemals schal wurde. Offensichtlich war
der Handel in Ribe völlig auf Proviant ausgerichtet. Wir würden die Gudrun so
voll stopfen können, dass es bis ans Ende der Welt reichte. Störtebeker wählte
aus den Händlern einen vertrauenswürdig aussehenden Graubart aus, und wir
folgten ihm zu einem der roh gezimmerten Schuppen, die vor der Stadtmauer
lagen. Während Störtebeker das Angebot an Gemüse begutachtete, sah ich kaum
hin. In meinem Kopf dröhnten nur zwei Worte: zur Kathedrale.


Als wir in einen zweiten Schuppen wechselten, schien
mir der richtige Zeitpunkt gekommen. «Ich kenne mich mit Kohl und solchen
Sachen nicht besonders gut aus und würde lieber den Turm besteigen und mir die
Bauarbeiten ansehen. Habt Ihr was dagegen?»


Störtebeker grinste lauernd. «Was interessiert Euch
eigentlich daran?»


«Ich bin nun mal neugierig», erklärte ich unschuldig.


«Meinetwegen. Du gehst mit ihm, Tobe», befahl er.
«Wenn er in der Kirche Fragen hat, kannst du ja vielleicht aushelfen.»


Ich knirschte innerlich mit den Zähnen und machte gute
Miene dazu. Tobe wusste natürlich sehr gut, dass seine eigentliche Aufgabe
darin bestand, auf mich aufzupassen. Er war breit wie eine Vorratstruhe, und
obwohl er etwas kleiner war als ich, hatte ich Respekt vor seinen
Körperkräften. Er konnte einen mit bloßen Händen erwürgen. Da täuschte sein
gutmütiges Gesicht.


Nach einer laxen Kontrolle am Stadttor nahmen wir eine
breite gewundene Straße, die zur Kathedrale führte. Es war schon früher Abend,
obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand, was in diesen Breiten im Sommer
nichts zu sagen hatte. Männer unterschiedlichen Standes gesellten sich zu uns,
hatten offensichtlich den gleichen Weg. Sie fragten uns, ob wir auf der
Baustelle mithelfen wollten. Ich verneinte, aber es gefiel ihnen, dass ich ihre
prächtige Kathedrale bewunderte. Ein rundlicher Schmied, mit Armen muskulöser
als meine Beine, begann sofort deren wechselvolle Geschichte zu erzählen; vom
schwierigen Untergrund, der den Turm vor achtzig Jahren hatte umstürzen lassen.
«Den neuen da, den haben wir ganz fest gegründet, der steht bis zum Jüngsten
Gericht.»


«Wie hoch ist er denn?», unterbrach ich seinen
Redefluss.


«60 Fuß», kam die prompte Antwort. «Der höchste Turm
an der ganzen Nordseeküste.»


«Donnerwetter», sagte ich schmeichelnd, «wisst Ihr,
wie viele Stufen hinaufführen?»


«248. Das weiß hier jedes Kind. Da staunt Ihr, was?»


Mein Herz pochte so heftig, dass es meilenweit zu
hören sein musste, aber er fuhr schon fort. «Oben, unter der Spitze, ist eine
Plattform. Da stehen vier Kanonen, eine für jede Himmelsrichtung. Da können die
Feinde kommen, von wo sie wollen, sie bekommen einen bombigen Empfang», lachte
er übers ganze Gesicht. «Wir Riber sind nämlich sehr eigenständig, Herr, auch
wenn wir nominell zum Erzbistum Bremen gehören. Wir sind nun mal Dänen und
Untertanen von Königin Margarete.»


«Seid Ihr nicht auch eine Hansestadt?», fragte ich
höflich.


«Die Hanseleute haben nur ein Kontor bei uns und ein
Kühlhaus, hauptsächlich für Butter. Die Butter bringt uns eine Menge Geld ein,
aber das meiste verschwindet in den Säckeln der Kirche. Wir haben einen Bischof
in der Stadt und vier Orden», sagte er mit wenig Ehrfurcht. «Das kostet uns
eine ganze Menge.»


«Genau», fiel sein Begleiter ein, der zwar gemütlich
wirkte, aber von aufbrausendem Naturell zu sein schien. Seine Tracht hielt ich
für die eines Schuhmachers. «Aber das wird nicht mehr lange so gehen», drohte
er, und prompt verwickelten sie sich in eine Diskussion über die Steuern,
während wir neben ihnen hertrotteten. Diese Sorte Streit kannte ich inzwischen.
Das Geld erwirtschafteten die Städte, und die Landesherren und die Kirche
zweigten ab, was sie nur konnten. Immerhin gelang es den Städten, ihnen dafür
Stück für Stück Privilegien abzukaufen. Nirgendwo warf die Landwirtschaft
genügend ab, um diesen Prozess aufzuhalten. Grundbesitzer und Inhaber großer
Lehen waren ohne die Gelder aus den Städten kaum mehr in der Lage, ihre Burgen
zu unterhalten, geschweige denn einen Hofstaat mit Rittern. Das war der Grund
für die Macht der Hansestädte und die Armut der Ritter, die froh sein mussten,
wenn sie einen Dienstherrn fanden, der sie auch bezahlen konnte. Die
«anständigen» unter ihnen, wie Waldemar sich ausgedrückt hatte, traten der
Bruderschaft der Vitalienbrüder bei. Andere gaben sich mit einem Dach über dem
Kopf zufrieden. Brauchten sie einen neuen Rock, ganz zu schweigen von neuer
Ausrüstung oder einem Pferd, waren sie gezwungen, sich als Raubritter zu
betätigen, die einen aus Not, andere mochten ihre Lust daran haben. Kuno von
Prantzen hielt ich für einen von der zweiten Sorte.


Ich unterdrückte den Gedanken, denn wir waren nur noch
eine Häuserzeile von der Kathedrale entfernt. Das Sägen und Hämmern erstickte
inzwischen jedes andere Geräusch. Fand sich dort vor mir, was ich vermutete,
würde meine Zeit als Vitalienbrüder bald abgelaufen sein. Ich musste an mich
halten, nicht zu rennen. «Wisst Ihr, ob gerade eine Messe stattfindet?», fragte
ich den Schmied.


«Die Vesper wird erst bei Anbruch der Dunkelheit
abgehalten, wenn wir die Arbeit einstellen.»


Wir hatten den Vorplatz des Doms erreicht, der als
Lagerplatz für Berge von Baumaterial diente. Backsteine, Sand, Bretter und
Balken türmten sich hier. Etwas weiter rechts zerschlugen Mönche Feldsteine zu
Geröll.


Unsere Begleiter verabschiedeten sich. Staub flirrte
im Sonnenlicht und verlieh der Baustelle so etwas wie einen Heiligenschein.
Wohl gut Hundert arbeiteten dort, ein großer Teil von ihnen Mönche –
Dominikaner, Franziskaner und Benediktiner. Sie kümmerten sich um die
Fundamente und schütteten das Geröll in vorbereitete Gruben. Unten schichteten
andere die kleinen Brocken um große Feldsteine. Auf Schubkarren wurde Sand
herbeigeschafft, darüber geschaufelt und mit Wasser übergossen, damit sich
alles setzte. Hinten beim Querschiff war man dabei, einen neuen Pfeiler zu
mauern; ein wuchtiger Pfeilerstummel von gut drei Fuß Breite ragte schon auf,
im Kern aus unscheinbaren Backsteinen gemauert, außen mit bunten, die von
Hellrot bis Violett variierten. Vom Querschiff aus wuchs das Gerüst, Balken und
Planken wurden herangeschleppt und mit Tauwerk verzurrt. Überall gingen
Steinmetze von der Bauhütte umher, kontrollierten und packten an, wo es Not
tat.


Ich schaute am Turm hoch, dessen Backsteine im Licht
der Abendsonne glänzten; seine Spitze war mit grüngrau verwittertem Kupfer
gedeckt. Eine imponierende Kathedrale, ein würdiger Platz für den Schatz, den
Gronewolds glänzende Augen mir versprochen hatten.
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Im hohen gotischen Hauptportal blieb ich stehen.
Dahinter erstreckte sich ein Vorraum. Jede Kirche auf der Welt war von Westen
nach Osten ausgerichtet. Wenn ich also genau geradeaus hielt, konnte ich nicht
fehlgehen. Im Schiff zehn Schritte Ost. Der Vorraum konnte mit «Schiff»
eigentlich nicht gemeint sein, aber prüfen wollte ich es trotzdem. Nach zehn
Schritten drehte ich mich nach Norden, wohin mich die nächsten fünf Schritte
führen sollten. Ein mächtiger Turmpfeiler stand dort im Weg, festes
Backsteinmauerwerk mit alten Fugen, ganz gleichmäßig. Nichts deutete darauf
hin, dass sich dort irgendwo ein Hohlraum verbarg oder sich in den letzten Jahren
jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


«Warum starrt Ihr die Mauer so an?», fragte Tobe.


«Bedenk doch, was für ein Gewicht auf so einem
einzelnen Stein ruht.»


«Na und? Sind ja auch viele Steine», meinte Tobe
abschätzig, «ein Schiff bauen is schwieriger.»


«Wahrscheinlich», stimmte ich ihm zu. Die Pforte zum
Turmaufgang lag schon hinter uns.


«Wollt Ihr nun doch nicht den Turm besteigen?», fragte
Tobe sichtlich erleichtert.


«Vielleicht nachher», wimmelte ich ihn ab.


Wir betraten das Hauptschiff, und mit klopfendem
Herzen zählte ich zehn gleichmäßige Schritte ab, blieb dann wie zufällig
stehen. Fünf Schritte nach Norden entfernt lag eine helle Grabplatte im Boden,
viel heller als die Umgebung. Ich schloss kurz die Augen, um mich zu beruhigen,
und ging mit bangem Gefühl darauf zu. Die Grabplatte besagte, dass hier ein
gewisser Wulfhart Bartum ruhte, ein Edler offensichtlich – gerade erst
verstorben. Fassungslos las ich die Inschrift wieder und wieder, meine Knie
wurden weich, und alles um mich herum begann sich zu drehen. Ich packte Tobes
Arm, um nicht umzusinken.


«Was ist?», fragte Tobe richtig besorgt. «War das ein
Freund von Euch oder so?»


Ich riss mich zusammen und nahm dankbar seinen
Gedanken auf. «Ich glaube, ich kannte ihn aus Spanien», spann ich den Faden
weiter, «er hat mir viel bedeutet.»


«Ausgerechnet der?»


«Warum?»


«Der hat doch das Geierwappen.»


«Ja und?»


«Hieß er vielleicht Wulfhart? Wulfhart Bartum?»


«Genau so», gab ich zu. Tobe konnte zwar nicht lesen,
aber natürlich Wappen erkennen.


«Wulfhart.» Er spuckte den Namen verächtlich aus und
lachte. «Der Säufer konnte froh sein, wenn es ihn auf seinen Beinen hielt.»


«Wollt Ihr wohl leise sein?», rief ein Franziskaner
mit gebremster Lautstärke. Ich beachtete ihn nicht, sondern starrte weiter auf
diese Grabplatte. Wie konnte es angehen, dass man diesen Saufbold ausgerechnet
am Platz des Schatzes ins Grab gelegt hatte? Jemand musste sich das ausgedacht
haben, um an das Gold heranzukommen. Es gab keinen anderen Platz, der gemeint
sein konnte. Rechts und links der Grabplatte lagen normale Fußplatten, alt
schon, manche seit langem gebrochen, denn die Kanten waren von ungezählten
Füßen im Laufe der Jahre abgeschliffen. Erst vier Schritte daneben lag die
nächste Grabplatte, zu weit weg, als dass die Maße hätten stimmen können.


Der Franziskaner kam zu uns herangeschlurft, alt und
zittrig, aber mit wachem Blick. Immer noch lag ein missbilligender Ausdruck auf
seinem Gesicht, und Tobe schaute wie ein gescholtener Knabe zu Boden. «Ich
möchte Euch um mehr Respekt im Dom bitten. Was wollt Ihr eigentlich hier, wenn
Ihr nicht Andacht haltet?»


«Der Herr hier interessierte sich für den alten
Wulfhart», beeilte sich Tobe zu antworten und deutete auf die Grabplatte.


«Das tun nicht sehr viele. Die meisten spucken hier
bloß aus», brummte der alte Mönch und beäugte mich misstrauisch. «Ihr seht
fremd aus.»


«Mein Name ist Feliciano de Valencia. Ich komme aus
Spanien.»


Das schien ihn nicht zu beruhigen. «Man sagt, dort
gibt es Ungläubige. Ihr seht so dunkel aus. Seid Ihr etwa…»


«Nein, nein, Pater», unterbrach ich ihn freundlich.
«Ich bin ein guter Christ, und wie Ihr vielleicht gehört habt, sind viele
Ritter dabei, die Muselmanen zu vertreiben.»


«Aber Euer Aussehen…» Das Misstrauen wich nicht aus
seinem Blick.


«Die Sonne brennt sehr heiß in Spanien, Pater, heißer
als hier. Da wird man braun. Alle Menschen am Mittelmeer sind dunkler als ihr
hier im Norden. Die meisten haben schwarze Haare, so wie ich.»


«So, so», meinte er ein wenig besänftigt, nahm aber
seinen forschenden Blick nicht von mir. «Ihr seid jung für einen Reisenden.»


«Ich bin Händlergehilfe – da kommt man herum, Pater.»


Da erst hellte sich seine Miene auf. «Verstehe», sagte
er, während Tobe grinste. Gott sei Dank blieb sein Blick auf mir haften, und
ich fragte schnell: «Sagt, Pater, was war an dieser Stelle, bevor dieses Grab
angelegt wurde?»


«Nichts. Fußbodenplatten, wie überall. Und es war uns
gar nicht recht, dass uns dieser Wulfhart so viele Scherereien bereitet hat.»


«Wieso?», fragte ich.


«Als wir das Grab aushoben, mussten wir einen Haufen
Geröll wegschaffen.»


«Das war alles?», fragte ich vorsichtig.


«Schwere Steinbrocken waren darunter, viermal größer
als Eure Köpfe.» Dann lächelte er unvermittelt. «Das Alter hat seine Vorteile;
ich habe bloß zugesehen, wie die Jungen geächzt haben.»


Geröll, nichts als Geröll, echote es in meinem Kopf.
Hirngespinste, denen Gronewold aufgesessen war. Das Ganze ein Märchen, dem alle
nachjagten. Warum bloß hatte ich mich nicht mit dem Leibgürtel begnügt? Oder
konnte eines der Seitenschiffe gemeint sein?


«Warum habt Ihr Euch nicht eine einfachere Stelle
gesucht, näher an der Wand vielleicht? Im Seitenschiff?»


«Der junge Baron, der Ove, der hat darauf bestanden,
dass es in diese Reihe gelegt wird, wo die anderen sind.»


«Hat er mitgeholfen, das Grab auszuheben?»


«Gott bewahre.» Sein Blick wurde spöttisch. «Er
wollte, dass die Leute auf seinem Vater herumtrampeln – so wie bei den alten
Gräbern.»


Entschlossen ging ich zum Seitenschiff nach Norden und
schätzte die Schritte ab. Ich landete wieder in einem Pfeiler. Ich blickte zum
Seitenschiff nach Süden. Dort würde es ebenso sein. Enttäuschung würgte mich;
die abgezählten Schritte hatten nichts mit diesem Kirchenschiff zu tun.


«Was ist Euch, mein junger Freund, was missfällt Euch
an unserem Dom?», fragte der Mönch sichtlich verwundert.


«Nichts, Pater… Wisst Ihr denn, dass diese Kathedrale
größer ist als die von Barcelona? Das ist immerhin die Hauptstadt des
Königreichs Aragon.»


«Warum denn nicht», sagte der Mönch höchst zufrieden.


Ich starrte wieder auf die Grabtafel des alten
Säufers. Es wäre ein so schönes Versteck gewesen.


«Ihr solltet Euch den Tod dieses Wulf hart nicht zu
Herzen nehmen», interpretierte der Mönch meinen Blick.


«Der Tod berührt mich immer, Pater.»


«Sollte er nicht, sollte er nicht, junger Herr. Ihr
solltet ihn willkommen heißen. Was ist schon unser kurzes Leben gegen die
Ewigkeit», sagte er mit leuchtenden Augen und bekreuzigte sich. «Kommt mit mir,
damit ich Euch der Erlösung näher bringen kann. Lasst uns um Gottes
Barmherzigkeit beten.» Er sagte es fordernd und unterstrich seine Worte mit
einer unnachgiebigen Handbewegung in Richtung Altar. Willig schritt Tobe
voraus, und ich trottete hinterher, um den Alten nicht zu verärgern. Das hohe
Kirchenschiff wirkte erhaben, gleichzeitig aber auch nüchtern, weil die
Fensterornamente in Grautönen ausgeführt waren, wie es die Regeln eines
Bettelordens vorschrieben. Überhaupt vermisste ich die Farbigkeit des Südens.
Alles hier war streng – so wie dieser alte Franziskaner.


Vor dem Altar sanken wir in die Knie. Der Mönch erbat
die Gnade des Herrn und die Erlösung aus dem Jammertal des Lebens. Verklärt
wiederholte Tobe sanft seine Worte, wohl in Erinnerung an seine Jugend im
Pfarrhaus. Ich hingegen empfand starken Widerwillen bei dem Gedanken, bald vom
Leben erlöst zu werden. Ich bat Gott, er möge mir das nachsehen und führte den
Mörder meiner Eltern ins Feld, auch den Schwur und Greta. Den Schatz wollte ich
erst weglassen, überlegte es mir dann aber anders. Da Gott ja ohnehin alles
wusste, erbat ich von ihm einen Hinweis. Irgendetwas musste hier doch sein.
Schließlich gab es ja vermutlich nur diesen einen Turm mit genau 248 Stufen.
Warum kümmerte ich mich nicht mal um den?


Der Mönch beendete sein Gebet, und wir standen auf.
Tobe verneigte sich und schaute hoch zum großen hölzernen Kruzifix. «Vielen
Dank, Pater», sagte er sichtlich gerührt, und ich folgte seinem Beispiel.


«Wenn es geht, würde ich jetzt gerne den Turm
besteigen», drängte ich.


«Gern. Bitte folgt mir», sagte der Alte freundlich,
wandte sich um und schritt mit uns zum Ausgang. «Nur verlangt nicht von mir,
dass ich mit Euch gehe.»


Im Vorraum öffnete er die Pforte und wies hinein.
«Dort hinauf. Oben gibt es Bürgerwachen, denn da stehen unsere Kanonen. Die
könnt Ihr fragen, was es von dort zu sehen gibt.»


Hinter der Pforte öffnete sich ein geräumiges
Treppenhaus, verstrebt mit unzähligen Balken, die das Mauerwerk stützten. Ich
sah mich um, ohne etwas Auffälliges zu entdecken, als ich Tobe hinter mir
fragen hörte: «Muss ich Euch unbedingt da hoch begleiten, Valencia?»


Ich tat, als überlegte ich. «Von mir aus nicht. Ich
habe bei der Baustelle einen Ausschank gesehen. Dort kannst du auf mich
warten.»


Er schüttelte den Kopf. «Ich warte vor der
Kirchentür», sagte er, womit er Störtebekers unausgesprochenem Befehl folgte.
«Vielen Dank, Vater», sagte Tobe noch artig, als er aus der Tür am Mönch
vorbeischlüpfte.


Mein Blick blieb an einer Wandtafel hängen, der
einzigen Platte im Treppenraum. Sie war aus hellgrauem Granit, einem Stein, der
in der Kirche sonst nirgends vorkam. Halbplastisch war in der Mitte ein
Wikingerschiff herausgearbeitet. Darüber schlängelten sich Linien und zwei
kreisrunde Zeichen. Mein Blick suchte die Mörtelränder ab. Die Platte klebte
schon lange dort.


«Wieso ist auf der Platte dort ein altes Drachenschiff
abgebildet?», fragte ich den Mönch ohne besondere Neugier.


«Die Familie Strogen. Sie ist ausgestorben und war nie
besonders wichtig, sagt man. Sie hatte den Drachenkopf im Banner. Ich weiß aber
nicht, warum auf der Tafel ein Schiff ist. Das war vor meiner Zeit.»


Um den Rand der Grabplatte herum lief ein Text. Ein
gewisser Adalbert Strogen war bei Telvar auf Gotland im Jahr 1362 höchst
ehrenvoll bei Waldemar Atterdags Kriegszug gegen die Insel gestorben. Eine
Ahnung durchzuckte mich. Da stimmte etwas nicht. Der Kriegszug hatte ein Jahr
vorher stattgefunden. Und wieso gab es hier eine Grabplatte, wo der Mann doch
auf Gotland gefallen war? Und warum waren statt des Drachenkopfes ein
Drachenschiff und Sonnensymbole in den Stein gemeißelt?


«Wieso ist die Grabplatte überhaupt hier, wenn der
Mann auf Gotland starb?», fragte ich den Mönch.


«Es war sein letzter Wille.»


«Und wer hat den letzten Willen nach Ribe
überbracht?», fragte ich und musste meine wachsende Erregung verbergen.


«Das ist eine merkwürdige Geschichte. Die Grabplatte
kam nämlich so, wie sie ist, aus Gotland. Sie sollte seiner Witwe übergeben
werden. Doch die war verstorben, und so übernahm unser Orden es, sie in der
Kirche aufzustellen. Nicht bei den wichtigen Familien natürlich. Die hätten das
nicht geduldet. Aber es war eine hohe Spende mit dem Aufstellen verbunden,
deren Annahme wir nicht verweigern wollten. Es gab nämlich keine Nachkommen
mehr», erklärte er fröhlich.


«Geld habt Ihr ja auch nötig», sagte ich mitfühlend,
um von meinem Interesse an der Grabplatte abzulenken. «Die Baustelle draußen…»


Er schüttelte den Kopf. «Das ist für Gott, junger
Herr, nicht für uns», wies er mich zurecht. «Aber es geht voran. Ich hoffe
sehr, dass auch Ihr Euch nicht kleinlich zeigen werdet.» Seine Hand fuhr nach
vorne, und ich fürchtete schon, er wollte jetzt gleich einen Obolus einfordern,
doch drehte er sich und zeigte zum Vorraum. «Wenn Ihr hinausgeht – der
Opferstock links – der ist für den Dombau, der rechts ist für unseren Orden.»


«Ich werde es nicht vergessen, Pater. Nochmals danke»,
sagte ich und begann die Treppe hochzusteigen, um ihn loszuwerden. «Ich mache
mich mal auf den Weg.»


Aufmerksam begann ich mit dem Aufstieg. Ich wollte
sichergehen, dass die Tafel wirklich der einzige Hinweis war, der auf den
Schatz deutete. Doch auf meinem Weg nach oben sah ich nichts als Backsteine und
noch einmal Backsteine, deren Fugen alle die gleiche, gealterte Verfärbung
aufwiesen. Nach der Hälfte der Stufen war ich mir ziemlich sicher, dass dieses
Telvar der gesuchte Ort war. Ein Drachenboot anstatt des Drachenkopfes und eine
falsche Jahreszahl – beides zusammen war zu unwahrscheinlich, um Zufall zu
sein. Und dann fiel mir noch etwas ein, das ich fast übersehen hätte, und ich
raste die Stufen wieder hinunter: das Datum. Als ich vor der Grabplatte stand,
las ich es: 10. Mai stand da noch. Mai war der fünfte Monat. Das Jahr, manchmal
auch die Jahreszeit wurden eingraviert, aber nie ein genaues Datum. Zehn
Schritte Ost, fünf Nord. Mein Atem ging nicht nur schwer, weil ich die Stufen
heruntergerannt war. Es gab keinen Zweifel mehr. Ich hatte das Rätsel des
Pergaments gelöst. Greta hatte Gotland als Ziel genannt, und vielleicht lag
dieses Telvar ja ganz in der Nähe von Slite. «Findet es selber heraus», hatte Greta
gesagt.


Erneut begann ich den Aufstieg zum Turm, wurde immer
schneller. Die Bewegung tat gut, baute meine Aufregung ab. Wenn ich zurückkam
auf die Gudrun, durfte nichts von meiner Euphorie sichtbar sein. Ich nahm jetzt
immer zwei Stufen auf einmal, wollte oben erschöpft ankommen. Hinterher würde
ich schwärmerisch von dem schönen Ausblick oben berichten können, auch wenn er
nicht bis dorthin reichte, wohin mich jetzt alles trieb: Gotland.


Seenebel. Inzwischen war es Anfang August, und dieser
verdammte Seenebel hielt uns schon den dritten Tag fest. Wir ankerten in der
milchig-feuchten Brühe, gefangen vor der schwedischen Küste. Ohne Probleme
hatten wir die Jütländische Halbinsel umrundet, die dänischen Inseln passiert
und befanden uns schon wieder auf Nordkurs die schwedische Küste hoch.
Störtebekers Bekunden zufolge waren wir gar nicht mehr weit von Gotland
entfernt. Überall ragten unzählige bucklige Felseninseln aus der Ostsee, die
man Schären nannte, manchmal nicht mehr als eine einsame Granitplatte, anderswo
Dutzende. Es gab kleine, aber auch größere Inseln, letztere häufig bewaldet.
Manche hatten sogar kleine Tümpel, aus denen wir Frischwasser schöpften. Für
mich sahen sie alle gleich aus, aber Störtebeker kannte sich aus, mied Städte
und Dörfer und ankerte stets im Nirgendwo.


Die Ostsee war verlockend klar, genauso wie das
Mittelmeer, und als es sich ergab, hatte ich schwimmen wollen. Es blieb bei dem
Versuch. Mein Fuß zuckte zurück. Das Wasser war eiskalt, obwohl es Hochsommer
war. Also begnügte ich mich damit, den Fischen von der Bordwand zuzusehen.
Manchmal zogen sie in nicht enden wollenden Schwärmen vorbei. Man musste
lediglich einen Eimer ins Wasser tauchen, um ihn voll mit zappelnder Fracht
wieder hoch zu ziehen. Aber Seeleute aßen nun mal ungern Fisch, ein Freitag in
der Woche reichte ihnen durchaus, und da bevorzugten sie gepökelten Hering oder
– wenn es den gab – Stockfisch. Aus unserer Bilge stank es inzwischen
bestialisch nach verfaultem Fleisch, weil die Männer ihre abgenagten Knochen
den Ratten «opferten», die dort unten hausten. Wehe sie verließen die Gudrun;
dann war das Schiff verloren.


Diese Sitte hatte auch in Schlokes Mannschaft
geherrscht. Doch zum einen hatte der hin und wieder absammeln lassen, weil
unter südlicher Sonne der Gestank sonst Überhand genommen hätte, und zum
anderen waren wir auf der Gudrun jetzt fast dreimal so viele. Schlimmer konnte
es allerdings mit dem Gestank nicht mehr werden, denn am gestrigen Abend hatte
das letzte Schaf seinen Weg in unsere Mägen angetreten. Auf einer der Schären
hatten wir ein riesiges Feuer gemacht, nicht nur um das Schaf zu braten,
sondern auch, um den feuchtkalten Seenebel aus unseren Gliedern zu vertreiben.


Dieser Seenebel war höchst seltsam. Manchmal reichte
er nicht höher als bis zur Rah, und man sah die Mastspitze im Sonnenlicht
glänzen, während bei uns unten alle Konturen nach zwei Dutzend Schritten
verschwammen und die gedämpften Geräusche eine unheimliche Stimmung erzeugten.
Erst bei Sonnenuntergang verschwand der Nebel, doch in diesem Inselgewirr
nachts zu segeln war Selbstmord. Störtebeker grummelte, das sei leider typisch
für August, wenn die Luft warm und das Wasser kalt sei und wenig Wind herrsche.
Selbst wenn es ihm gelänge, mit dem Kompass Kurs auf Gotland zu nehmen, würde
uns dort das gleiche Dilemma erwarten: Nach der kurzen nordischen Nacht würden
wir im wieder aufkommenden Seenebel auf eine unsichtbare Insel zusteuern, vor
der es ebenfalls von Felsen wimmelte. Und bei Morgengrauen zu ankern war
unmöglich, die offene See war zu tief.


Am Nachmittag des dritten Tages drehte der Wind nach
Westen, zur Landseite hin, frischte auf und blies den Seenebel innerhalb
weniger Augenblicke davon. Wohltätig wärmte die späte Nachmittagssonne und
vertrieb die Feuchtigkeit aus der Kleidung. Nur wenige Wolken standen am
Himmel. Störtebeker war überzeugt, dass der Wind stetig bleiben würde und die
Sicht klar. Voller Ungeduld entschloss er sich, Anker zu lichten und mit Hilfe
des Kompasses die Nacht durchzusegeln. Wenn alles gut ging, meinte er, erreichten
wir am nächsten Mittag Gotland und schafften vielleicht sogar noch das Nordkap
der Insel.


Greta hatte sich zu uns gesellt. Mit kaum gezügelter
Unruhe sah sie nach vorne, wo es nichts gab außer der dunkelblauen Fläche der
Ostsee, gekräuselt von der kräftigen Brise.


Gleich nach meinem Ausflug zur Kathedrale hatte sie
mich zu dem Turm befragt. Doch natürlich war in dem Moment Störtebeker mal
wieder zu uns getreten. «Sehr beeindruckend, schöner Blick», hatte ich Greta
nur geantwortet. Und dabei war es geblieben. Immer stand Störtebeker neben uns,
oder er ließ Greta wegschließen. Anfangs hatten wir uns noch über das Wetter
oder über freche Möwen unterhalten, aber die Lust auf solche unverbindlichen
Wortwechsel verging uns mit der Zeit. Ich fieberte Gotland entgegen; dort würde
sich zeigen, was Greta wusste und ob sie die Grabplatte kannte. Morgen, dachte
ich, morgen würden wir endlich da sein.


Störtebeker befahl die Laternen aufzufüllen und
stellte den Kompass auf einem Schemel bereit. Hinter uns näherte sich die Sonne
dem Horizont. Endlos lange hielt das Abendrot im Nordosten an, bis aufziehende
Wolkenbänke es Nacht werden ließen. Störtebeker beobachtete die Wolken nicht
ohne Sorge und fluchte. Schon bald begann es zu nieseln, dann frischte der Wind
auf, und aus dem Niesel wurde ein kräftiger Dauerregen. Die Böen fegten ihn
unter das Achterkastell, und ich sehnte mich mal wieder nach dem trockenen
Schlafplatz im Verschlag. Missmutig pellte ich mich aus meinem Fellsack, rollte
ihn zusammen und gesellte mich zum Rudergänger. Die Windrichtung war ideal,
mittags würden wir das sagenhafte Gotland erreicht haben, wo die Schweine aus
Goldtrögen fraßen. Auch wenn das ein Märchen war, ganz ohne triftigen Grund war
es bestimmt nicht entstanden.


Im Laufe des Vormittags meldete der Lotgänger zum
ersten Mal Grund. Störtebeker ließ daraufhin nördlicher steuern, und obwohl der
unaufhörliche Regenvorhang uns jegliche Sicht nahm, war er überzeugt, dass wir
an der Küste Gotlands entlangsegelten, die sich fünfzig Meilen nach Norden
erstreckte. Schräg von Backbord rollten die Wellen auf die Gudrun zu und
brachten sie zum Stampfen. So kamen wir langsamer voran, als Störtebeker
gehofft hatte. Immerhin wurden aus dem Dauerregen Schauer, und die eintönig
dunkelgraue Wolkendecke bekam hellere Stellen. Niemand an Bord hatte auch nur
einen trockenen Faden am Leib – Greta ausgenommen, die sich hütete, ihren
Verschlag zu verlassen.


Ein oder zwei Stunden später riss die Wolkendecke auf,
und hinter einem abziehenden Schauer erstrahlte plötzlich an Steuerbord eine
majestätische Stadt. Weiß glänzten die hoch aufragenden Häuser, die höher waren
als alles, was ich bisher gesehen hatte, fünf und sogar sechs Stockwerke zählte
ich. Dicht an dicht schichteten sie sich einen lang gestreckten Hügelrücken
hinauf, dazwischen sah man Gassenschluchten.


«Visby!», schrie es aus vielen Kehlen. Die Männer
hingen über der Bordwand, um sich das grandiose Schauspiel nicht entgehen zu
lassen. Visby, die Königin des Nordens. Eine gewaltige graue Stadtmauer
umringte die Stadt mit mehr als vier Dutzend hohen eckigen Wehrtürmen. Die
mächtigsten rahmten den Hafen ein, breit wie Burgen, vor denen sich die Schiffe
winzig wie Spielzeug ausnahmen. Noch nie war mir eine Stadt reicher und
mächtiger erschienen. Kein Wunder, dass diese Stadt den Dänenkönig gelockt
hatte. Ich sah förmlich die Fässer voller Gold vor mir, die Waldemar Atterdag
den Bewohnern einst abgepresst hatte, damit er sie verschonte. Zum ersten Mal
wurde für mich das Glänzen in Gronewolds Augen konkret fassbar. Selbst wenn wir
nur einen Bruchteil des Schatzes fanden, es würde genug sein, um einen Palast
zu bauen.


Als ich mich satt gesehen hatte, tauchte Greta neben
mir auf. Hoch aufgerichtet stand sie an der Bordwand und sah mit leuchtenden
Augen hinüber. «Wenn man durch die Gassen geht, sieht man die Sonne nicht
mehr», sagte sie ehrfurchtsvoll.


«Wie viele Familien wohnen denn in diesen
Riesenhäusern?», fragte ich.


«Niemand. Es sind Speicher. Die Wohnhäuser liegen
dahinter und sind eigentlich ziemlich klein.»


«Nur Speicher?», fragte ich. «Und wo haben sie ihre
Paläste?»


Greta lachte. «Nirgends. Der wertvollste Besitz eines
Kaufmanns ist nun mal seine Ware. Sein ganzes Geld steckt da drin. Also schützt
er sie, so gut es nur geht.»


Riesenhäuser nur für Handelswaren. Es schien mir
unfassbar. «Wieso sind die Leute in Visby überhaupt so reich geworden?»


«Es heißt, schon die Wikinger nutzten diesen Platz.»


«Ich dachte, die raubten und mordeten bloß.»


«Das führt doch auch zu Reichtum, oder? Mein Vater
erzählte mir, dass sie den gesamten Handel in Nordeuropa kontrollierten. Visby
war ihr wichtigster Handelsplatz. Pelze, Honig, Gerste, Flachs, Hanf,
Bernstein, Pech… was weiß ich… Da kommt schon was zusammen über die
Jahrhunderte.»


Störtebeker gab den Befehl, möglichst weit vor der
Küste zu segeln, und ich hörte ihn zu Waldemar sagen: «Nicht nötig, dass sie
herausfinden, wer wir sind.»


Die Küste lag in Lee und der Wind blies kräftig; nicht
einmal mit Ruderern konnten sie uns erreichen. Mich beruhigte das ebenfalls.
Zweitausend Vitalienbrüder an den Hacken zu haben war nicht gerade ideal bei
einer Schatzsuche. Mein Blick blieb an der königlichen Stadt hängen. Ich hätte
trotzdem gern das Gefühl gekostet, durch diese wahnwitzigen Gassenschluchten zu
gehen, und bedauerte es, als Visby hinter einer Schauerwand verschwand.
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Den ganzen restlichen Tag kämpften wir uns nach Norden
an Gotland entlang und hielten uns von der Küste möglichst fern, auch, um nicht
auf irgendeinen verborgenen Felsen zu laufen. Immer wieder klatschten die
Wellen die Bordwand hoch, fegten über das Deck und unter dem Achterkastell
durch. Nur auf ihm war ich vor Spritzwasser sicher, aber die Schauer erwischten
mich natürlich auch dort. In der Dämmerung erreichten wir das felsige Nordkap,
wo sich eine kaum mehr als vierhundert Schritt breite Durchfahrt zwischen
Gotland und einer vorgelagerten Insel öffnete. Die Passage führte nach
Südosten, und wie erleichtert flog die Gudrun mit achterlichem Wind hindurch.
Dahinter bog die Inselküste nach Südwest ab, und das Meer war jetzt im Schutz
der Insel glatt und ruhig. Störtebeker steuerte nun nah an die flache Küste
heran, auf der es nur Gras gab und kleine Haine von Krüppelkiefern, die sich im
steifen Nordwestwind bogen. Die Gegend war unbewohnt, und so entschloss er
sich, in der erstbesten Bucht zu ankern.


Unablässig fegten weiter die Regenschauer über uns
hinweg, und ich beneidete Greta, die sich den ganzen Tag nicht mehr gezeigt
hatte und einigermaßen trocken im Backbordverschlag hockte. Mein Fellsack war
inzwischen auch von innen klamm, und es würde Stunden dauern, bis meine
Körperwärme die Feuchtigkeit daraus vertrieben hatte. Zum hundertsten Mal
verfluchte ich das, was die hier im Norden für Sommer hielten; früher oder
später würde mich wie alle Seeleute das Gliederreißen packen. Die wenigsten
hielten bis zu ihrem vierzigsten Lebensjahr durch. Ich beruhigte mich mit dem
Gedanken, dass ich mir, wenn der Schatz erst einmal gefunden war, ein Schiff
mit wasserdichten Verschlägen bauen lassen würde. Beladen mit Pelzen, Kupfer,
Stockfisch und Bier sah ich mich nach Süden aufbrechen und in Barcelona
festmachen, ein wohlhabender, geachteter Kaufmann.


Nach der kurzen nordischen Nacht begrüßte uns der
nächste Morgen mit nur noch wenigen Wolken. Schon bald, nachdem wir den Anker
gelichtet hatten, wärmte die Sonne und hob die Stimmung an Bord. Eine Schnigge
kam uns entgegen, wechselte auf unseren Kurs und lief auf uns zu. Das Schiff
war voll gestopft mit zerlumpt und wild aussehenden Vitalienbrüdern, die wissen
wollten, wer wir seien. Selbstbewusst brüllte Störtebeker seinen Namen hinüber,
und die Mannschaft drüben schwenkte johlend die Arme. Ihr Hauptmann, ein
bulliger Kerl namens Seedrop, forderte von Störtebeker, er müsse die Hälfte
seiner Ladung an ihn abführen, um freies Geleit auf die Insel zu haben. So sei
das Gesetz von Arndt Styke und Sven Sture, den Hauptleuten der Insel.


«Ich kenne Euch nicht, Seedrop. Wir treffen uns in
Slite», schmetterte Störtebeker ihn ab, und unsere Männer grinsten. Wütend
hängte sich Seedrop an uns, und ich war mir ziemlich sicher, dass er jeden
anderen angegriffen hätte.


«Kann er Ärger machen?», fragte ich Störtebeker.


«Er hat’s versucht», grinste Störtebeker. «Aber das
Gesetz gilt erst, wenn ich meinen Fuß an Land setze… Was meint Ihr, warum ich
lieber in der Nordsee bin? In der Ostsee streiten sich inzwischen zu viele um
zu wenig… Wie viele Hansekoggen habt Ihr auf der Ostsee gesehen?»


«Drei, glaube ich», sagte ich unsicher.


«Eben», bekräftigte er.


«Wer sind denn die beiden Hauptleute?»


«Arndt Styke ist ein mecklenburgischer Edelmann, einer
aus der alten Garde der Vitalienbrüder. Er hat zusammen mit dem Herzog Sven
Sture besiegt, als der im Auftrag der dänischen Königin Gotland besetzte.»


«Ich verstehe kein Wort.»


Störtebeker lachte unfröhlich. «Die Sache ist die.
Kaum war Sture geschlagen, schloss er sich dem siegreichen Herzog von
Mecklenburg an. Der starb kurz darauf, und Sture übernahm nicht nur die Macht
auf der Insel, sondern auch gleich dessen Witwe. Vielleicht war’s auch
umgekehrt.»


«Dieser Sven Sture muss demnach ein gewiefter Mann
sein», meinte ich.


«Das ist so eine Sache mit ihm…», meinte Störtebeker
vage. «Er hängt seine Fahne nach dem Wind.»


«Und Arndt Styke?»


«Ich weiß nicht, ob er noch viel zu sagen hat auf
Gotland. Er würde jedenfalls nie die Fahne wechseln.»


«Aber wenn es die Vernunft gebietet?», wagte ich
einzuwerfen.


Störtebeker sah mich voller Missachtung an. «Könntet
Ihr Euch vorstellen, dass ich zu den Hamburgern überlaufe?», fuhr er mich an.


«Nein.»


Er grunzte grimmig. Aber es war klar, dass er es auf
einen Konflikt mit Sven Sture nicht ankommen lassen würde. Was galten auch die
Abgaben angesichts des zu erwartenden Gewinns durch den Schatz?


Gegen Mittag erreichten wir die weiträumige Bucht von
Slite. In ihrer Mitte lag eine flache, fast kreisrunde Insel mit einer Burg.
Sie nahm ein Drittel der vielleicht dreihundert Schritt durchmessenden Insel
ein. Die gut zwei Mann hohen Mauern folgten dem natürlichen Auf und Ab der
Felsformation. Es gab zwei Türme, einer dem Meer zugewandt, einer der Bucht, wo
auch das Tor war. Vor dem Tor der Burg ragte ein Steg ins Meer, von dem sich,
kaum dass wir Kurs auf die Bucht nahmen, drei große Ruderboote lösten, jedes
mit zehn Männern besetzt. Störtebeker ließ Anker werfen; nicht viel mehr als einen
Steinwurf entfernt ankerte Seedrop. Finster sah er zu uns herüber.
Wahrscheinlich trauerte er dem Anteil hinterher, den er uns auf See so gern
abgenommen hätte.


Die Ruderboote von der Burg kamen längsseits, und das
Frage- und Antwortspiel wiederholte sich. Der Hauptmann bestand darauf, an Bord
zu kommen und zu prüfen, was wir mitführten. Wie schon Seedrop reklamierte er
die Hälfte aller Güter an Bord für Sven Sture. Störtebeker ließ sie die Hälfte
der Wohlfahrtfracht übernehmen, lehnte aber die Einladung, uns zum Dorf zu
rudern, dankend ab. Er war nicht weniger ungeduldig als ich, die lästigen
Formalitäten hinter sich zu bringen. Außerdem sollten sie nicht sehen, dass wir
eine Frau an Bord hatten. Er ging noch einmal Anker auf, manövrierte die Gudrun
so nah, wie es das Lot zuließ, an das Dorf heran und signalisierte, dass wir an
Land kommen wollten.


Erst jetzt verließ Greta ihren Verschlag, in grauer
Seemannskutte, die Haare unter einem schwarzen Tuch versteckt. Schnell kam sie
die Leiter zum Achterkastell herauf. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Mit
glänzenden Augen blickte sie hinüber zum Dorf. Störtebekers Miene erhellte sich
im Reflex. «Nun, hochverehrtes Fräulein, wie geht es jetzt weiter?»


«Dort drüben, im Dorf, Hauptmann Störtebeker.»


«Was soll das heißen… im Dorf?», polterte er.


«Ich sagte Slite, und so heißt doch das Dorf, oder
nicht?»


Störtebeker brummte Zustimmung. «Und was sollen wir im
Dorf?»


«Ich muss mich dort orientieren.»


«Bei den drei Hütten?», schnappte er ungläubig.


«Das Dorf ist viel größer, als es von hier aussieht»,
bemühte sie sich, Störtebekers wachsenden Unmut zu besänftigen.


«Dann sollten wir wenigstens gleich Frischwasser
bunkern», entschied er und befahl, den Wimpel für «Wasser» zu setzen.


Drüben am Strand sahen wir drei Männer längere Zeit
diskutieren, bis sie schließlich eines der Boote vom Ufer ins Wasser schoben.
Gut sechzig Fuß entfernt hielten sie und riefen uns an: «Wer seid Ihr und was
wollt Ihr?»


Es war schon irgendwie nervtötend, diese ewige
Fragerei auf Gotland. Da war mir der übellaunige Wimeken fast lieber.


Störtebeker überzeugte die Fischer davon, dass es ihm
nur um Wasser und Proviant ging, und klimperte mit seinem Geldbeutel. Das
machte sie wankelmütig, und sie stritten sich leise. «Wie können wir wissen,
dass Ihr uns nicht ausrauben wollt?», rief einer zu uns herüber.


«Ich gebe Euch mein Wort. Wir werden nur vier sein und
dieses Fräulein hier bei uns haben.» Er schob Greta vor. Daraufhin kamen sie
längsseits.


Sobald das Boot auf den Uferkieseln aufscharrte, sprang
ich ungeduldig ins Wasser. Es war eisig. Störtebeker sprang mir nach, Greta
blieb sitzen und schaute uns auffordernd an. Störtebeker und ich tauschten
einen Blick und fassten uns überkreuz an den Händen, sodass sich ein Sitz
ergab. Greta belohnte uns mit einem Lächeln. Sie stützte sich auf unsere
Schultern, schwang sich über die Bordwand und ließ sich von uns an Land tragen.
Waldemar und Tobe folgten. Ich setzte mich ins Gras und goss meine Schuhe aus.
Während ich mit der einen Hand meine Füße warm rieb, hob ich mit der anderen
hellgraue Kiesel auf. Gotländische Kiesel. Ich ließ sie in der Handfläche
rollen; es war ein tolles Gefühl. Von Santiago de Compostela war ich
aufgebrochen und hatte es bis hierher geschafft. Das Bild von Gronewolds
glänzenden Augen stand wieder vor mir, die Schatzkarte, die Grabplatte in Ribe.
Ich musste an mich halten, um nicht in lautes Triumphgeschrei auszubrechen. Der
sagenumwobene Schatz war ganz nah.


Auch Greta war sichtlich aufgekratzt und wartete
ungeduldig, bis wir unsere Schuhe wieder angezogen hatten. Als ich versuchte,
ihren Blick einzufangen, schaute sie schnell weg. Sie konzentrierte sich ganz
auf Störtebeker, den die Fischer fragten, ob er Fisch kaufen wolle.


«Lieber Fleisch, Bier und frisches Wasser», wehrte er
ab. «Wo kriegen wir das?»


«Beim Höker.»


«Und wo ist der?»


«Bei der Kirche.»


«Danke.» Er zählte den Fischern großzügig zwei
Groschen hin. Die bedankten sich dienernd und schworen, auf unsere Rückkehr zu
warten.


Schnell ging Greta voraus an großen hölzernen Schuppen
vorbei, die ich für das Dorf gehalten hatte. Hinter einer Reihe von Bäumen
kamen solide, lang gezogene Scheunen und Häuser aus Feldsteinen zum Vorschein,
die auf wohlhabende Einwohner schließen ließen.


«Da bitte», sagte Greta triumphierend, «das Dorf ist
nicht klein.»


«‘ne Stadt ist es trotzdem nicht», meinte Waldemar
trocken, «und ziemlich ausgestorben.»


Offensichtlich hatten sich alle Dorfbewohner bei
unserer Ankunft verkrochen. Sie schienen schlechte Erfahrungen mit
Vitalienbrüdern gemacht zu haben.


«Wo lang?», fragte Störtebeker.


«Wo Ihr sowieso hin wolltet, zum Höker. Ich war dort
mit meinem Vater. Von da weiß ich weiter, bestimmt.» Ihre Stimme klang hell und
war voller Eifer, dem man sich schwer entziehen konnte. Aufgeregt lief sie auf
dem vom Regen noch aufgeweichten Fuhrweg voran, der sich zwischen den Höfen
hindurchschlängelte. Wir folgten wie brave Firmlinge.


Bei genauerem Hinsehen offenbarten sich Spuren des
Verfalls. Abblätternder Lehm, marode Türstöcke, Strohdächer, denen Marder
Löcher beigebracht hatten und die altersschwarz und vermodert aussahen. Nicht
die Armut war das Überraschende, sondern dass die Größe und Solidität der
Häuser den einstigen Reichtum bewiesen. Die Armut musste schon vor vielen
Jahren eingezogen sein. Hatte Atterdags Feldzug derart fatale Folgen gehabt?


Greta blieb unvermittelt unter einer uralten Eiche an
einer Wegkreuzung stehen, biss sich auf die Lippen und schaute sich nach allen
Seiten um.


«Nun?», fragte Störtebeker angespannt höflich.


«Alles ist gut, weiter zum Höker», lächelte sie
schnell und ging auf die Kirchturmspitze am Ende des Weges zu. Das
Kirchenschiff kam in Sicht; für so ein Dorf war es eine ziemlich große Kirche,
sorgsam aus behauenen Steinen gefügt. Kunstvolle Steinmetz-Arbeiten zierten die
Spitzbögen des Portals.


«Dort drüben ist der Höker. Wollt Ihr gleich Eure
Besorgungen machen?» Sie sah mit zusammengekniffenen Augen zu einem Holzhaus
hinüber, vor dessen offener Tür einige Fässer standen. Auf einem saß ein
vierschrötiger Alter und betrachtete uns griesgrämig. «Das ist immer noch der
alte Höker!», freute sich Greta.


«Wie alt wart Ihr denn damals?»


«So neun oder zehn, glaube ich», sagte sie leichthin,
«wir kauften Bier und geräucherten Roggen.»


Störtebeker sah Greta durchdringend an. «Mit Eurem
Vater, wie?»


«Ja, sicher», lachte sie. Doch es klang irgendwie
angespannt, und ich war sicher, dass das auch Störtebeker nicht entging. Ich
besah mir die Kirche. Die Schritte im Schiff. Aber wenn es die Kirche da war,
dann war der Hinweis in Ribe völlig sinnlos. Das wiederum mochte ich nicht
glauben.


Mittlerweile waren wir bei dem Höker angekommen, der
behäbig von seinem Fass aufstand. Seine Hand ruhte auf einem langen Messer an
seiner Seite. Er sah durchaus so aus wie einer, der damit umzugehen wusste.


«Was habt Ihr zu verkaufen, Mann?», fragte Störtebeker
leutselig. «Ich brauche so gut wie alles, um mein Schiff zu versorgen. Habt Ihr
Fleisch, womöglich sogar ganze Schweine?»


Störtebekers Worte schienen den Höker innerlich zu
erwärmen, wenn es auch nicht dazu reichte, seine Mundwinkel nach oben zu
ziehen.


«Habt Ihr Geld?»


Störtebeker zog eine Handvoll Groschen und Schillinge
aus seinem Geldsack.


«Gut so?»


Dem Höker kullerten fast die Augen aus dem Kopf.
«Sicher, sicher. Aber viel kann ich Euch leider nicht anbieten, Herr. Die
Vitalienbrüder stehlen das meiste.»


«So, so», meinte Störtebeker, ohne die Miene zu
verziehen.


Der Griesgram führte uns um das Haus herum nach hinten
zum Lagerhaus, das stattlicher war als sein Wohnhaus, zwei Stockwerke hoch und
aus Feldsteinen statt Lehm. Eine Treppe an der Außenwand führte nach oben. «Im
ersten Stock hab ich Getreide und einige Pelze, unten Bier, Kupfer und
Gebrauchswaren. Was wollt Ihr zuerst sehen?»


«Ein schönes Bier wär nicht schlecht», meinte
Waldemar.


«Zum Bier», stimmte Störtebeker zu und leckte sich die
Lippen. Gier glomm in den Augen des Hökers, der wohl innerlich den Preis
erhöhte. Auch mir gefiel die Idee, ich hatte mich mittlerweile an das herbe
Zeug gewöhnt.


Die Wände im unteren Geschoss waren dunkelgrau, der
Boden ungefegt, und auch wenn man den sauren Gestank vom verschütteten Bier
abzog, konnte hier das letzte Mal kurz nach Christi Geburt gesäubert worden
sein. Greta würgte. «Ich würde mich gern erleichtern gehen, wenn Ihr
gestattet.»


«Bleib in ihrer Nähe!», befahl Störtebeker Waldemar,
der ein langes Gesicht zog.


«Gegenüber, rechts am Stall, Fräulein», sagte der
Höker nachlässig, ging zu einem aufgebockten Fass und griff sich einen Krug,
der gleich daneben stand. Eilig ging Greta davon, Waldemar trottete zögernd hinterher.
Der Höker öffnete den Hahn. Das Bier schäumte kaum.


«Nicht besonders frisch, was?», sagte Störtebeker.


«Es ist gutes Wismarer Bier. Ihr werdet nichts daran
auszusetzen haben», entgegnete der Höker. Er reichte ihm den Krug. Störtebeker
nahm einen großen Zug und schmatzte. «Trinkbar», konstatierte er halbwegs
zufrieden. «Was wollt Ihr für ein Fass?»


«Dieses hier ist angebrochen, müsst Ihr bedenken, die
anderen haben noch die ursprüngliche Frische. Ich habe sie erst vor einem Monat
bekommen.»


«Ich habe nach dem Preis gefragt.»


«Acht Groschen das Fass.»


«Acht Groschen? Seid Ihr wahnsinnig?»


«Dann versucht’s woanders. In Visby ist es noch
teurer, verlasst Euch drauf. Aber ich würde Euch nicht raten, dorthin zu
fahren. Ihr könnt überhaupt von Glück sagen, dass Ihr es bis hierher geschafft
habt.»


Darauf mochte Störtebeker natürlich nicht eingehen.
«Na gut, noch eins», sagte er stattdessen.


«Ihr auch?», fragte mich der Höker. Ich nickte. Das
Einschenken ging schnell. Wir lehnten an der Wand, und Störtebeker starrte
gedankenverloren auf die Fässer. Es gab noch vier davon.


In dem Augenblick kam Waldemar schreckensbleich
hereingestürzt. «Sie ist weg, Störtebeker.»


«Was?»


«Ich hab gewartet und gewartet. Und als sie nicht
herauskam, hab ich nachgeguckt. Der Abort ist zum Stall hin offen.»


Störtebeker sprang auf. «Hornochse!», brüllte er und
rannte schon über den Hof, Waldemar hinterher.


Ungläubig starrte der Höker ihnen nach. Den Namen
Störtebeker kannte er offensichtlich.


Ich fragte mich, ob ich nicht die Gelegenheit nutzen
sollte, ebenfalls das Weite zu suchen. Doch auf einer Insel voller
Vitalienbrüder würde Störtebeker mich schnell wieder aufstöbern. Mein Aussehen
verriet mich jedem. Aber dafür war ich mit dem Höker alleine. «Kennt Ihr
zufällig ein Dorf oder eine Stadt Namens Telvar?», fragte ich ihn, der sich auf
den Schreck gerade einige Schlucke Bier genehmigte.


«Telvar?» Er hustete den Namen heraus, und seine Augen
rollten, weil er zu hastig getrunken hatte. «Telvar?»


«Ja.»


«Das ist kein Dorf», krächzte er schließlich. «Das ist
ein heidnischer Platz, ein Wikingergrab, vier oder fünf Meilen im Süden.»


«Groß, leicht zu finden?», fragte ich.


«Manchmal ja, manchmal nein, sagt man. Ich war noch
nie dort. Es heißt, das Grab liegt auf einem Hügel, und riesige Steine stehen
dort aufgereiht. Sie sollen ein Drachenboot bilden, und manchmal soll auch das
Segel darüber zu sehen sein. Und immer kommt da Nebel auf und man verirrt sich
und findet nie mehr zurück. Jedermann meidet den Platz. Es heißt, der große
Telvar wache immer noch darüber. Höllenhunde verteidigen ihn.»


«Wer war denn dieser Telvar?»


«Ein großer Häuptling. Ein Wikinger.»


Ich schaute zu Boden, um dem Mann mein Gesicht nicht
zu zeigen. Nebel, eine uralte Grabstätte mit Höllenhunden, die Atterdags Schatz
bewachten. Und die Schritte im steinernen Schiff ergaben plötzlich einen Sinn.
Irgendwer hatte die Spukgeschichten dazu erfunden, um das Gold zu schützen. Das
war die Lösung!


Aber zum Jubeln war mir nicht zumute. Greta war
verschwunden. Sie wusste doch nichts von den Schritten – oder vielleicht doch?
Da dämmerte mir, dass es nicht anders sein konnte. Sie hatte die ganze Zeit
alles gewusst und mich im Dunkeln gelassen. Hilflose Wut stieg in mir auf. Sie
hatte mich sitzen lassen, und ich konnte zusehen, wie ich mich von Störtebeker
befreite, während sie sich mit dem Gold auf und davon machte. Tränen schossen
mir in die Augen, und ein schmerzhaftes Lachen begann mich zu schütteln. Wieso
behandelte sie mich so? Es war so verdammt ungerecht.


Störtebeker stürmte herein. «Seid Ihr völlig
übergeschnappt?», herrschte er mich an. Er versetzte mir einen kräftigen Stoß,
der mich fast umwarf.


Mir war es egal, ich lachte weiter. «Es ist nur»,
japste ich, «was soll ich hier? Ich bin um die halbe Welt gesegelt, nur um am
nördlichen Ende von einem Mädchen sitzen gelassen zu werden, dem ich geschworen
habe, ihr jederzeit beizustehen. Gebt zu, dass das komisch ist.»


Störtebeker reagierte nicht darauf, sondern griff zu
einem Bierkrug, füllte ihn, packte mich und setzte ihn mir an die Lippen.
«Trinkt, verdammt nochmal.»


Gehorsam nahm ich ein paar Schlucke. Eingeschüchtert
stand der Höker daneben. Waldemar kam missmutig herein. «Nichts – nirgendwo
nichts.»


«Geh zum Strand und sorge dafür, dass alle Mann an
Land kommen», befahl Störtebeker. «Wäre doch gelacht, wenn wir dieses Gör nicht
aufstöbern.» Er griff sich mein Kinn, öffnete meinen Mund und kippte den Rest
des Bieres in mich hinein. Dann ließ er ein neues einlaufen. Das trank er
selbst. «Durchkämmt jedes Haus, jeden Winkel im Dorf, duldet keinen Widerstand.
Ich vierteile dich, wenn du sie nicht auftreibst, verstanden? Valencia und ich
warten am oberen Ende des Dorfes auf euch. Ab.» Er machte eine herrische
Kopfbewegung, und Waldemar rannte davon.


Erneut lachte ich auf. Störtebeker versetzte mir einen
Tritt, nicht stark, mehr so, als wolle er mich wecken. «Jetzt kommt endlich zu
Euch. Wir finden sie, verlasst Euch drauf», und er kippte mir den Rest Bier ins
Gesicht. «Auf jetzt», sagte er grob. Noch nie hatte ich in seinen Augen ein so
gefährliches Glitzern gesehen. Das brachte mich zu mir zurück, und plötzlich
hatte ich Angst um Greta. Hoffentlich hatte sie ein sicheres Versteck gefunden.
War es nicht überhaupt das Beste, wenn sie verschwunden blieb?


 


 


Eine Stunde später saß ich auf einem großen
Granitstein neben Störtebeker auf einem Hügel und beobachtete, wie seine Männer
das Dorf zu durchstöbern begannen. Erst verlief alles relativ ruhig, doch mit
der Zeit schienen seine Männer rücksichtsloser zu werden. Kinder drängten sich
weinend an ihre Eltern. Junge Frauen flohen kreischend, und ich war mir nicht
sicher, ob nicht einige der Schreie von Vergewaltigungen herrührten. Zorn stieg
in mir hoch; ich musste dem Einhalt gebieten. «Eure Genossen von der Burg
werden Wind davon bekommen; das gibt Ärger.»


Er lachte. «Die würden selber gerne, in Bergen haben
wir so eine ganze Generation geschaffen. Mitleid ist eigensüchtige Heuchelei»,
setzte er ungerührt hinzu.


«Was?» Aufgebracht sprang ich auf. «Und Ihr wollt ein
Christ sein?»


«Mögt Ihr es, wenn man Mitleid mit Euch hat?»


«Nein.»


«Na also.»


«Aber deswegen muss ich doch nicht wegsehen.»


«Frisches Blut schadet nicht. Ist doch nur gut, wenn
sie ein paar dicke Bäuche zurücklassen. So kann ich sicher sein, dass Greta
nicht mehr im Dorf ist.»


«Aber die Frauen können doch nichts dafür!»


«Geht doch runter und sorgt für das, was Ihr für
Ordnung haltet. Das wäre immerhin ehrenhaft – wenn auch lächerlich.»


«Was meint Ihr mit lächerlich?»


«Frauen gehören den Stärkeren. So war es schon immer.»


«Das ist nicht wahr.»


«So? Ohne die Eroberungen in der Welt hätte sich nie
was verändert. Dazu gehört der Samen.»


«Wo habt Ihr das denn her?»


«Aus dem Leben, Valencia. Seht Euch doch die Dörfer
an. Sie heiraten untereinander, bis jeder mit jedem verwandt ist und alle
gleich aussehen. Und kämen nicht hin und wieder Eroberer, wäre es so bis in
alle Ewigkeit. Was für eine Welt wäre das?»


«Eine friedliche, Störtebeker. Auch Eroberungen können
friedlich geschehen.»


«Eroberung ist niemals friedlich», meinte er abfällig.


«Metzelt Ihr eine Frau nieder, wenn Ihr sie erobern
wollt?»


Störtebeker lachte. «Oh, kommen jetzt
Spitzfindigkeiten?»


«Ihr seid ein Ungeheuer!», schrie ich ihm ins Gesicht,
«genauso wie diese Ritter, die meine Mutter vergewaltigen wollten und sie
ermordeten! Gebietet Euren Männern Einhalt, Störtebeker, oder ich schwöre Euch
bei allem, was mir heilig ist, Ihr werdet nicht einmal den Schimmer des Goldes
sehen. Ruft Eure Männer zurück!»


«Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid, Valencia?»


«Feliciano de Valencia!», schrie ich ihm ins Gesicht,
griff blitzschnell nach meinem Messer und drückte es ihm an die Gurgel.
Störtebeker wirkte plötzlich wie eingefroren. Seine Augen fixierten mich. «Es
ist mein heiliger Ernst, Störtebeker.»


«Wegen Eurer Mutter?», krächzte er.


«Und meinem Vater. Ja. Aber das bleibt meine Sache.
Von Euch verlange ich nur, dass Ihr Eure Männer sofort zurückruft», sagte ich
kalt und drückte mit der Klinge stärker zu.


Er beachtete es gar nicht, sondern sah mir in die
Augen.


«Prantzen, wie?»


«Ich wiederhole mich nicht», sagte ich grob.


Störtebeker sah mich noch einen Augenblick an, dann
hob er vorsichtig an meinem Messer vorbei zwei Finger zum Mund, steckte sie
zwischen die Lippen und stieß einen gellenden Pfiff aus, dreimal. Danach ebbten
die Schreie im Dorf allmählich ab.


«So», sagte er und lächelte dünn. «Jetzt wüsste ich
gern, warum ich Atterdags Schatz nie zu Gesicht bekommen soll.»


Mir fiel nur eine überaus heikle Ausrede ein. «Ich
hätte Greta umgebracht, aus Rache», sagte ich düster.


Störtebeker begann zu lachen. «Das nehme ich Euch
nicht ab.»


«So?»


«Ihr seid verliebt in sie.»


«Wie kommt Ihr darauf?», sagte ich entrüstet.


«Eure Haltung… seit das Mädchen an Bord ist. Eher
würdet Ihr mich töten. Besser also, Ihr sagt mir, was Ihr über den Schatz
wisst.» Er wies zum Dorf hinunter, aus dem keine Schreie mehr heraufdrangen.
«Ihr seid mir was schuldig.»


Ich holte tief Atem, seufzte und sagte dann so
ehrlich, wie ich konnte: «Gronewold murmelte bei seinem Tod etwas von einem
Schiff, in dem man Schritte tun müsse. Vielleicht hat es ja mit dem Schatz zu
tun.»


«Schritte im Schiff?»


«Ja. Ich dachte an ein Kirchenschiff, um Buße zu tun.
Das war’s, was mir einfiel.»


Nachdenklich sah er mich an. «Vielleicht ist was dran.
In der Todesstunde soll man ja Visionen haben.»
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Waldemar rannte auf uns zu. Schon von weitem winkte er
ab: Keine Greta. Dafür hatte er etwas herausgefunden.


«Es gibt da in südlicher Richtung einen Hof, den ein
Fremder letztes Jahr gekauft hat», japste er. «Ein Deutscher. Hat viel Geld,
gibt guten Lohn, sagen die Leute, lebt aber zurückgezogen wie ein Einsiedler.»


«Das könnte was sein…», brummte Störtebeker. «Du und
Gernot, ihr versorgt das Schiff. Zahl den Dörflern ordentlich, vor allem für
die Tränen der Mädchen. Der hier will das.» Er machte eine Kopfbewegung in
meine Richtung.


Wenig später waren wir auf dem Weg, zu Fuß und nicht
zu Pferd, wie ich es mir gewünscht hätte. Die Zeit auf dem Schiff hatte mich
gehfaul werden lassen, und so stapfte ich missgelaunt hinter Störtebeker und
Tobe her zu dieser Einsiedelei. Der Regen hatte den steinigen Weg glitschig
gemacht. Er führte über einen unfruchtbaren Damm, der das Meer von einem
Binnensee trennte. Eine schäbige Fischerhütte lag am Wegesrand, vor der ein
kleines Netz zum Trocknen hing.


«Man kann nie wissen», sagte Störtebeker und stieß die
Tür auf. Ein altes Ehepaar floh in eine Ecke. Die Hütte bestand nur aus einem
Raum, einem Strohlager, einer Bank an der Wand und einer Feuerstelle. Wortlos
schlug Störtebeker die Tür wieder zu, und wir marschierten weiter. Hin und
wieder bedachte er mich mit einem schiefen Seitenblick. Die Sache mit dem
Messer würde er nicht so schnell vergessen. Wohl war mir nicht in meiner Haut.


Der Weg führte inzwischen durch sanft hügeliges
Gelände, gesäumt von Buschwerk und Birkenhainen. Nach rund vier Meilen bogen
wir in den von den Dörflern beschriebenen Pfad ein, der in Richtung Küste
führte. Kein Dorf, kein Haus war in der Zwischenzeit aufgetaucht, aber genug
Wälder und Buschwerk, um sich bequem darin zu verstecken und sich ins Fäustchen
zu lachen. Zur Hölle mit Greta. Natürlich konnte sie ebenso gut jede andere
Himmelsrichtung gewählt haben. Trotzdem sahen wir uns ständig aufmerksam um,
und ich hielt zudem nach verdächtigen Steinreihen Ausschau, die vielleicht zu
Telvars Grab gehören konnten. Ungefähr fünf Meilen hatte der Höker gesagt,
waren wir nicht bald so weit gegangen? Der Schatz war ganz nah, ich spürte es.


Das Gebell von Hunden kündigte ein Gehöft an. Der Pfad
bog aus einem dunklen Tannenwald durch hohe Sträucher auf eine weite, wellige
Ebene, in deren Mitte ein Bauernhaus stand, strohgedeckt und mit gelbem Lehm
beworfen. Es thronte etwas erhöht auf einem Buckel inmitten teilweise gemähter
Wiesen, davor lag ein wuchtiger Baumstamm, an dem zwei riesige schwarze Hunde
angekettet waren. Quer hinter dem Haus stand eine Holzscheune, davor vier
angepflockte Ziegen.


Je näher wir kamen, desto ohrenbetäubender wurde das
Gebell der zottigen Biester, die wie wild an ihren Ketten zerrten. Kein Gatter
umfriedete das Haus, die Hunde genügten völlig. Außerhalb ihrer Reichweite
blieben wir stehen. «He, hallo, Einsiedler, Ihr habt Besuch!», dröhnte
Störtebeker.


Nichts rührte sich. Die Hunde rissen noch ungebärdiger
an ihren Ketten, und ihr unaufhörliches Gekläff ging in einen wütenden Diskant
über. Störtebeker zog sein Langschwert vom Rücken und ging langsam auf die
Hunde zu. Da erst tat sich die Tür einen Spalt breit auf, und eine kräftige
Stimme rief: «Keinen Schritt weiter! Verschwindet, oder Ihr bekommt meine
Armbrust zu schmecken.»


Die Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. Obwohl sie
sehr dumpf klang, gehörte sie unverkennbar Gronewold. Grauen packte mich. Die
wie rasend an ihren Ketten zerrenden Höllenhunde, ihre blitzenden Reißzähne,
die hochgezogenen Lefzen, der aus dem Maul tropfende Geifer und dazu diese
Stimme. Verlacht hatte ich die Geschichten über Wiedergänger. Nun hatte ich
einen vor mir. Tobe war aschfahl geworden, Störtebekers Mund bildete einen
schmalen Strich. «Ich will mit Euch sprechen, Einsiedler», krächzte er wenig
forsch. «Kommt heraus und zeigt Euch.»


«Ich will aber nichts mit Euch zu schaffen haben»,
tönte Gronewolds dumpfe Stimme aus dem Haus und jagte mir erneut einen Schauer
über den Rücken. «Verschwindet!»


«Zeigt Euch, dann gehen wir auch», forderte
Störtebeker gepresst.


«Wie Ihr wollt», kam es zurück. Es gab eine Bewegung
in der Tür, und kurz vor Störtebekers Füßen knallte etwas ins Gras. Mit der
Schwertspitze bog Störtebeker die Halme beiseite. Die Federn eines Bolzens
ragten aus dem Boden. Störtebeker betrachtete sie finster.


Tobe zitterte. «Das ist Bosse. Aber der ist doch tot.»


Verwirrt sah ich zwischen den beiden hin und her.


«Das ist der Wiedergänger von Bosse», flüsterte Tobe
noch einmal. «Weg hier.»


«Ich will nicht an Wiedergänger glauben», sagte
Störtebeker mit geballten Fäusten, wie um sich selber zu überzeugen. «Ich will
nicht.» Aber er winkte uns, und wir zogen uns so weit zurück, dass wir kein
sicheres Ziel mehr für die Armbrust boten.


Allmählich begann mein Verstand wieder zu arbeiten.
Ich räusperte mich, um den Kloß aus meinem Hals wegzukriegen. «Für mich hörte
es sich wie die Stimme von Gronewold an.»


Mit großen Augen sahen mich die beiden an.


Ich bemühte mich um einen ganz sachlichen Tonfall.
«Wenn also jeder von uns meint, die Stimme gehöre einem jeweils anderen Mann,
kann es doch kein Wiedergänger sein, oder?»


«Ihr glaubt, Gronewolds Stimme gehört zu haben?»,
fragte Störtebeker zweifelnd.


«Eindeutig seine Stimme.»


«Und ich könnte schwören, dass es Bosses Stimme ist»,
sagte er grimmig. Tobe nestelte ein Kreuz an einem Lederband aus seinem
Halsausschnitt und streckte es dem Haus entgegen. «Dieser Ort ist verflucht.
Lasst uns den Wiedergänger verbrennen. Dann wird sein Leib zerstört, und die
Seele kann zur Hölle fahren.»


Ich ignorierte ihn. «Wenn es Bosse ist, dann müsste er
Euch doch auch erkannt haben, oder?»


Störtebeker nickte.


«Zwei verschiedene Menschen können doch aber nicht
denselben Wiedergänger haben, oder? Und es gibt nur einen, der noch leben kann:
Euer Bosse», sagte ich mit Nachdruck. «Es muss einfach Bosse sein.»


«Verbrennen, sag ich», wiederholte Tobe.


«Wollt Ihr einen lebendigen Menschen verbrennen? Oder
sogar zwei?», schrie ich ihn an. «Vielleicht ist Greta auch in dem Haus!»


«Aber Ihr sagt doch selber, er klingt wie Gronewold»,
antwortete Tobe eingeschüchtert.


«In Hamburg hält man Gronewold für Bosse. Sie müssen
sich eben sehr ähnlich sehen.» Ich sah zu den Höllenhunden in ihrem zottigen
Fell. Einen Teil ihres Schreckens hatten sie verloren, trotz ihres Geifers und
Gebells.


«Ihr könnt einen ganz schön durcheinander bringen»,
sagte Störtebeker langsam und sah unentschlossen zum Haus hinüber. «Der Kerl
soll sich endlich zeigen.»


An der Tür tat sich nichts. Wenn es wirklich Bosse
war, versteckte er sich nicht wegen irgendwelcher gefälschter Brandzeichen.
Dann wusste er tatsächlich etwas über den Schatz von Atterdag und hatte die
Havarie seines Schiffes arrangiert, um als tot zu gelten. Aber wenn er das
Versteck des Goldes kannte, wieso war er nicht längst über alle Wasser und
Berge? Oder fehlte ihm ein Hinweis, die Schritte im Schiff etwa, und er hatte
deswegen auf Greta warten müssen? Dann passte endlich alles. Blieb die Frage,
woher Greta im fernen Hamburg hatte wissen können, wo sie Bosse suchen sollte,
und woher sie ihn kannte – wenn sie denn überhaupt bei ihm war. Aber dessen war
ich mir jetzt ziemlich sicher.


Ich betrachtete das Haus eingehender. Es besaß keine
Fenster, aber hier und da kleine Öffnungen, wahrscheinlich, um aus ihnen zu
schießen; es lag frei auf einer Wiese ohne Bäume, war perfekt zu verteidigen.
Dann bemerkte ich, dass sich leichter Rauch aus dem Schornstein kräuselte. Ich
lachte auf. «Sieh mal, Tobe, da ist Rauch. Untote brauchen kein Feuer. Und
Ziegenmilch nutzt ihnen auch nichts.»


«Woher wollt Ihr das wissen?», fragte Tobe.


«Ist doch egal», meinte Störtebeker entschlossen. «Wir
zünden das Haus an. Dann wird er schon rauskommen, wer immer er ist.»


«Und wenn Greta auch da drin ist?», fragte ich
erschrocken.


«Wird sie auch rauskommen…»


Die Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht. Würde der
Mann da drin Greta als Schutzschild benutzen? Wie stand er überhaupt zu ihr?
«Der Mann da drin ist bewaffnet und Greta vielleicht in seiner Hand.»


«Na und? Wenn das Haus von allen meinen Leuten umringt
ist? Alle gleichzeitig kann er nicht erschießen.»


«Vielleicht ist er ja ganz harmlos und kann uns bloß
nicht leiden.»


Störtebeker sah mich zweifelnd an. «Habt Ihr einen
besseren Vorschlag?»


«Ich geh hin und versuche mal mit ihm zu reden.»


«Ich lass Euch auch eine schöne Messe lesen», meinte
Störtebeker trocken.


Mir wäre lieber gewesen, er hätte das nicht gesagt.
Mit weichen Knien ging ich auf das Haus zu, die leeren Hände offen zur Seite
gestreckt. «Mein Name ist Feliciano de Valencia», rief ich. «Ich komme aus
Spanien, um einen Schwur zu erfüllen, den ich meinem ehemaligen Herrn, dem
ehrenwerten Berthold Gronewold geleistet habe.»


Keine Reaktion. Ich wagte mich weiter vor, blieb aber
außerhalb der Reichweite der kläffenden Bestien stehen. Hinter dem Türspalt
nahm ich eine Bewegung wahr, und ich warf mich blitzschnell auf den Boden. Ein
Lachen dröhnte aus dem Haus, sonor und tief wie das von Gronewold, und ich
musste den Impuls unterdrücken, die Flucht zu ergreifen. «Ich warte!», rief
ich, als ich wieder stand.


«Ist das alles?», tönte es von innen.


«Ich bin nicht so weit gereist, um mich mit einer Tür
zu unterhalten», erklärte ich verächtlich. «Habt Ihr keinen Mut?»


Es tat sich nichts, und ich überlegte, was ich ihm
noch an den Kopf werfen konnte, um ihn zu provozieren. Da bewegte sich die Tür
endlich, und ein hoch gewachsener, kräftiger Mann erschien im Rahmen. Er hatte
Gronewolds Alter, dessen Haarfarbe und genau den Vollbart, mit dem der Kaufmann
in Barcelona angekommen war. Nur war er schlanker, als ich ihn in Erinnerung
hatte. Die Erscheinung musterte mich herablassend, nicht anders, als es
Gronewolds Art gewesen war. «Nun?», raunzte mich das Abbild Gronewolds an, «hat
es Euch die Sprache verschlagen?»


Ich musste schlucken. «Wer seid Ihr?»


«Was glaubt Ihr denn?», fragte er.


«Ihr seht aus wie Berthold Gronewold.»


Er begann zu grinsen. «So? Dann bin ich wohl sein
Wiedergänger und will dafür sorgen, dass Ihr zur Hölle fahrt.»


Seine Drohung ernüchterte mich schlagartig. Zum einen
machten Wiedergänger in meiner Vorstellung keine ironischen Bemerkungen; viel
wichtiger aber war, dass der Mann von Gronewolds Tod wusste. Ich hatte ihn
erwischt. «Lasst das mit der Hölle. Ihr seid Burkard von Groven. Wie seid Ihr
mit Gronewold verwandt?»


Er sah mich eine Weile nachdenklich an. «Wir sind
Zwillinge», sagte er schließlich.


«Aber Eure Namen…?»


«Berthold fand es ratsam, sich als Kaufmann einen
neuen Namen zuzulegen.» Er sah mich durchdringend an, und seine Miene
verfinsterte sich wieder. «So, jetzt wisst Ihr, was es zu wissen gibt. Gute
Heimreise.» Er wandte sich zum Gehen, die Hunde sprangen auf die Beine.


«He, halt. Wir wollen Greta sprechen.»


«Dann fahrt nach Hamburg!», schnauzte er.


«Sie ist bei Euch. Ich weiß es.»


«Wie kommt Ihr darauf?»


«Sonst hättet Ihr Euch nicht als Wiedergänger
Gronewolds ausgegeben. Greta hat Euch von seinem Tod erzählt.»


«Lasst Greta da raus», sagte er finster.


«Gut. Dann verratet uns das Versteck von Atterdags
Schatz, und sofort wird Greta Störtebeker herzlich egal sein.»


Er begann zu lachen, erst leise, dann immer
dröhnender. «Die Sache ist die», brachte er schließlich zwischen den Lachsalven
heraus, «es gibt ihn nicht.»


«Nehmt mich nicht auf den Arm!» Allmählich machte mich
dieser Bosse wütend.


«Was immer Ihr von Berthold gehört habt, die Wahrheit
ist…»


«Wenn das so ist, sollte Störtebeker die Geschichte
lieber auch gleich hören», unterbrach ich ihn und winkte ihn heran.


«Nein, ich will…», protestierte Bosse.


Abrupt drehte ich mich zu ihm um. «Sonst wird er Euer
Haus anzünden!», schrie ich ihn an.


«Na gut», willigte er finster ein.


Ich winkte Störtebeker noch einmal. Misstrauisch
setzte der sich in Bewegung. Tobe hielt sich zwei Schritte hinter ihm, sein
Morgenstern baumelte angriffsbereit in der Rechten. Unbehaglich sah Bosse den
beiden entgegen. Die Hunde winselten, und ihre Schwänze peitschten den Boden.
«Ruhig, Karg, Gero, ruhig», besänftigte er sie. Ich wich einen Schritt zurück.
Falls sie aufsprangen, wollte ich nicht gleich in ihrer Reichweite sein.


«Warum das Theater, Bosse?», fragte Störtebeker. Seine
Stimme klang noch keineswegs sicher.


«Ich hab mich nicht zurückgezogen, um Besucher
willkommen zu heißen», sagte der abweisend.


«Auch keine alten Freunde?»


«Der Krieg ist vorbei, Klaus. Weißt du nicht mehr,
dass ich meine Güter verkauft habe? Es ist bitter genug, dass unser Kampf
umsonst war.»


Störtebeker gewann seine Sicherheit zurück. «Was
willst du mir weismachen, Bosse? Du hast besser als alle anderen am Krieg
verdient.»


«Ich habe den Gewinn mit meinen Männern geteilt und
die ewige Messe in Stockholm gestiftet. Mit dem, was mir blieb, habe ich das
Haus hier mit etwas Land gekauft.»


«Aber du hast uns angegriffen, Bosse. Warum?»


«Weil ich in Frieden…»


«Nein, weil du das Gold für dich behalten willst!»,
donnerte Störtebeker.


Bosse schüttelte betrübt den Kopf. «Es gibt keinen
Schatz, Klaus, das habe ich schon diesem jungen Spanier gesagt.» Er machte eine
Pause. Fast hatte ich den Eindruck, als würden ihm im nächsten Moment Tränen
aus den Augen kullern. «Es ist eine dumme Geschichte, Klaus. Ich schwamm damals
im Geld, damit hast du Recht. Keiner konnte es sich so recht erklären, weißt du
noch? Es stammte von Berthold, meinem Zwillingsbruder. Ich lieferte die
Heringe, er kam mit dem Lüneburger Salz, und mit seinem Brandzeichen hat er
dann die Fässer verkauft. Das Sechs- bis Achtfache hat er damals gekriegt.
Unser Geschäft lief prächtig, es gab ja sonst kaum noch Handel auf der Ostsee.»


«Was hat das mit dem Schatz zu tun?», fragte
Störtebeker unbeeindruckt.


«Na ja, das war so: Berthold machte eben viel mehr
Gewinn als die Vitalienbrüder, die bloß in Wismar oder Rostock verkaufen
konnten, wo die Händler den Gewinn einstrichen. Aber allmählich sprach sich
herum, dass ich mehr Geld als die anderen scheffelte. Das weckte Neid, und
sogar meine eigenen Männer bedrängten mich. Irgendwann im Suff habe ich dann
eine Andeutung über Atterdags Schatz fallen lassen. Nur um Ruhe zu haben,
verstehst du, und um Berthold zu schützen. Ich dachte damals, es sei ein guter
Scherz… Aber es wurde zum Albtraum. Nicht nur du jagst seitdem hinter mir her.
Alle. In wenigen Wochen hatte sich das Gerücht an der ganzen Küste verbreitet,
in den Städten, beim Deutschen Ritterorden, überall.» Er schüttelte den Kopf,
und ein bitteres Lächeln umspielte seinen Mund. «Weißt du, was es heißt, mit
Absicht das eigene Schiff zu versenken?»


«Du hast dich von lästigen Zeugen befreit», sagte
Störtebeker abfällig. «Wie hast du eigentlich überlebt?»


«Mit Schweinsblasen. Vor Rügen ist die Ostsee ja Gott
sei Dank nicht so kalt.»


«Und warum bist du nach Gotland gekommen?»


«Die dänische Königin ist als Einzige nicht auf das
Gerücht vom Schatz hereingefallen. Sie weiß, dass ihrem Vater nichts verloren
ging. Und Gotland wurde im Friedensvertrag Margarete zugesprochen. Als sie dann
Sven Sture zu ihrem Statthalter hier machte, dachte ich, vor Nachstellungen sicher
zu sein, selbst wenn man mich fand. Konnte ich ahnen, dass Sture die Fahne
wechselte und sich den Vitalienbrüdern anschließt? Begreifst du nun, wie
vertrackt meine Lage ist? Weswegen ich lieber allen und jedem aus dem Weg gehe?»


Störtebeker zupfte an seiner Unterlippe herum und
schüttelte schließlich den Kopf. «Du warst doch im Sommer 91 mit Greta
unterwegs, oder nicht?»


«Ich hab sie dir als meine Tochter vorgestellt, ich
weiß.» Er lächelte melancholisch, wie jemand, der sich an eine glücklichere Zeit
erinnert.


«Warum?»


«Warum nicht?» Für ihn war die Frage nicht wichtig,
das Lächeln stand noch immer auf seinem Gesicht. «Ich liebe sie wie ein Vater.
Und sie liebt mich.»


«Woher wusste sie überhaupt, wo du bist?», drang
Störtebeker weiter in ihn.


Bosse sah ihn verwundert an. «Natürlich habe ich
Berthold eine Nachricht geschickt.»


«Er hatte deine Seekiste.»


«Eben, da war die Nachricht drin. Die Seekiste sollte
nicht mit meinem Schiff versinken… Sie war ein Geschenk von Gudrun.» Sein Blick
war abwesend, nach innen gerichtet, auf eine verlorene Liebe vielleicht, deren
Schmerz er immer noch spürte. Plötzlich überkam mich Mitgefühl mit diesem Mann,
dem alles schief gegangen war, obwohl mir seine Geschichte den Boden unter den
Füßen wegzog: er wie ich Opfer, alle Anstrengungen umsonst. Jetzt passte
endlich alles zueinander. Die Gerüchte um Gronewold und die Verwechslung der
Brüder, Bosses Havarie und Gronewolds lange Reise. Sogar dass Gronewold seinen
Bart abgenommen hatte, konnte damit zu tun haben, dass die große Ähnlichkeit
verschwinden sollte.


«Wenn Greta dich so liebt, wie du sagst», überlegte
Störtebeker weiter, «warum hat sie uns dann ausgerechnet zu deinem Versteck
geführt?»


«Wohin sollte sie denn? Sie hat doch sonst niemanden
mehr», sagte Bosse entwaffnend. «Der Hamburger Rat war hinter ihr her… und dann
hast du sie entführt, Klaus. Da hat sie eben so getan, als könne sie euch zu
dem angeblichen Schatz führen. Alles andere hättest du ihr doch sowieso nicht
geglaubt. Ich habe dafür gesorgt, dass sie jetzt in Sicherheit ist.» Bittend
fuhr er fort: «Lass sie in Frieden, Klaus. Das Mädchen hat ihren Vater
verloren.»


«Du meinst also, ich soll jetzt einfach umkehren,
nachdem wir dich aufgestöbert haben?», fragte Störtebeker ungläubig, als ob
Bosse verrückt geworden sei.


«Ja. Na und? Was willst du noch von ihr?»


«Erklär mir doch mal, warum der Spanier hier
Gronewolds Pergament verschluckt hat.»


«Ach Gott, das ist ja das Schlimmste bei all dem»,
jammerte Bosse. «Sogar Berthold hat an den Schatz geglaubt. Er hörte das
Gerücht, bevor ich mit ihm darüber sprechen konnte, und war wie vernagelt. Mit
Engelszungen habe ich auf ihn eingeredet, glaub mir. Aber er hatte sich völlig
in die Idee verrannt und bestand sogar darauf, ein Pergament zu bekommen, das
ihn zum Schatz führen sollte. Da erfand ich schließlich irgendeinen Unsinn.»
Bedauernd schüttelte er den Kopf. «Vergiss den Schatz, Klaus. Er ist bloß ein
Wunschtraum, ein Gerücht… es gibt ihn nicht. Atterdag hat sein Gold nie
verloren, auch nicht einen Teil davon. Alles was man weiß ist, dass eines
seiner Schiffe im Sturm sank, wo auch immer das gewesen sein mag.» Ganz ruhig
sagte er das, mit so viel Resignation in der Stimme, dass ich fröstelte, obwohl
wir in der prallen Sonne standen. Ohne einen vernünftigen Gedanken blickte ich
über die Wiese, mochte niemanden ansehen. In meinem Kopf wirbelte alles
durcheinander: Gronewold, Gudrun, Greta, Gold, Gotland – alle begannen mit dem
Anfangsbuchstaben G. So wie: großartig gescheitert.


«Ich danke Euch für die Mühe, die Ihr zweifellos
aufgewendet habt, Spanier», hörte ich Bosse sagen. «Man trifft nicht häufig auf
Menschen wie Euch, die so getreulich ihren Schwur erfüllen.» Sein Tonfall war
väterlich. Doch seine Worte trösteten mich nicht, im Gegenteil, ich sperrte
mich dagegen, ein Aufbegehren gegen das Unvermeidliche wahrscheinlich.
Vielleicht war es seine allzu salbungsvolle Art, die mir körperlich unangenehm
war.


«Großer Dank gebührt Euch auch dafür, dass Ihr meinem
Bruder so treu gedient habt. Verzeiht, wie war noch Euer Name?»


Nicht mal meinen Namen hatte er sich gemerkt.
«Feliciano de Valencia», sagte ich eisern höflich.


«Richtig, Valencia», sagte er unbekümmert. «Greta
erzählte, dass mein Bruder in Euren Armen in Frieden von uns gegangen ist.
Auch dafür möchte ich Euch danken.» Er verneigte sich vor mir. «Leider kann ich
Euch nicht viel anbieten, um meine Schuld bei Euch abzugelten.»


Ich erwiderte die Verneigung minimal. «Wie könnte ich
Euch berauben? Euer Dank reicht mir vollauf», log ich.


Störtebeker musterte regungslos seine Fußspitzen,
Tobes Morgenstern hing traurig herunter. Hatte Tobe eigentlich gewusst, dass es
um Gold ging?


Störtebeker brach das Schweigen. «Du bestreitest aber
nicht, dass Berthold den Schatz holen wollte, sobald der Krieg vorbei gewesen
wäre?»


«Sicher, ja.»


«Der Mönchstext sollte ihn hinführen?»


«Hanebüchener Unsinn, hab ich doch schon gesagt.»
Bosses Blick zuckte zwischen Störtebeker und mir hin und her. «Denk doch mal
nach, Klaus. Meinst du, ich würde mich hier in der Einöde verkriechen, wenn ich
wüsste, wo der Schatz ist?» Bitter lachte er auf. «In Saus und Braus würde ich
leben, Himmel, du kennst mich doch, Klaus.»


Geschlagen von Bosses Argumenten ließ sich Störtebeker
auf den dicken Baumstamm vor dem Haus sinken. Die Hunde hatten sich beruhigt
und lagen aufmerksam, aber friedlich zu Bosses Füßen.


Gronewolds leuchtende Augen, Störtebekers und
Nynkerkens Gier, Gretas Versteckspiel – alles war erklärt.
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Da hockten wir nun auf Gotland in der Sonne, hinter
dem Haus grasten die Ziegen, alles war friedlich, und ich versuchte die Leere
in mir zu überwinden. Noch einmal führte ich mir Gronewolds Pergament vor
Augen. Und plötzlich fielen mir Ungereimtheiten auf. Greta hatte bei meiner
Erwähnung der 248 Stufen gezuckt, und das sicher nicht deshalb, weil sie dabei
an Bosse denken musste. Die 248 Stufen waren in Ribe gewesen. Sie hatte den
Hinweis gekannt, mir aber gesagt: «Findet es selber heraus», um mich
nicht mit der Nase darauf zu stoßen. Und warum wohnte Bosse gerade hier, in
unmittelbarer Nähe von Telvars Grab?


Ich sah ihn mir nochmal an, den Zwillingsbruder.
Sollte ausgerechnet der nüchterne Gronewold haltlosen Gerüchten aufgesessen
sein, anstatt seinem Bruder zu vertrauen? Und als Gronewold auf die lange Reise
ging, war es da nicht ein kluger Schachzug gewesen, dessen Seekiste
mitzunehmen, im Vertrauen darauf, dass Bosse bis zu seiner Rückkehr alles
geregelt haben würde? Gronewold hätte noch die Zeit gehabt, mir zu erklären,
was die Schatzkarte zeigte. Aber er hatte mich stattdessen zu Greta geschickt,
weil er ganz sicher gehen wollte, dass ich nicht auf eigene Faust loszog und
seine Tochter leer ausging. Gronewold war alles andere als einfältig gewesen,
und sein Bruder machte auch keinen dummen Eindruck. Alles passte ebenso gut, ja
eigentlich noch viel besser zusammen, wenn Bosse das Gold Atterdags längst
gefunden hatte. Nur hatte er nicht von der Insel gekonnt, weil die
Vitalienbrüder jedes Schiff kontrollierten. Er saß fest.


Ich sah mir Bosse noch einmal an. Nach seiner
Darstellung hätten wir eigentlich einen gebrochenen Mann vorfinden müssen. Aber
er wirkte tatkräftig, kühl und berechnend, ein Fuchs wie Gronewold. Allerdings
wäre es für mich von Vorteil, wenn Störtebeker Bosse seine Geschichte abnähme
und resigniert abzöge. Dann würde ich Greta endlich unter vier Augen
Wiedersehen, und auch das Gold würde sich anfinden.


Nur leider hockte Störtebeker immer noch grübelnd auf
dem dicken Baumstamm. Ich musste ihn davon überzeugen, dass ich Bosses
Geschichte glaubte. «Ich würde mich gern betrinken, auf den Schock», behauptete
ich. «Habt Ihr was da?»


«Das kostet dich nicht viel, Bosse», meinte
Störtebeker, ohne aufzublicken. «Er verträgt nichts.»


«Ich hab Wismarer Bier da…»


«Später», wischte Störtebeker das Angebot ganz gegen
seine Gewohnheit beiseite. Meine Hoffnungen sanken wieder, und die Angst um
Greta stieg. Sie war Teil von Bosses Spiel, und ich wusste immer noch nicht, wo
sie war.


Unvermittelt sprang Störtebeker auf und ging umher.
«Ich glaube dir kein Wort, Bosse. Vielleicht liegt es an der Art, wie du uns
empfangen hast…» Er baute sich vor Bosse auf und funkelte ihn an. «Du versuchst
mir einen Bären aufzubinden. Wenn alles so wäre, wie du sagst, warum ist Greta
dann nicht hier?»


«Weil ich fürchtete, dass du mir nicht glaubst», gab
Bosse verärgert zurück, versuchte es dann aber noch einmal mit freundlicher
Miene. «Es ist aber die Wahrheit, Klaus. Meinst du, Atterdag hätte den Schatz
hier irgendwo herumliegen lassen und einfach vergessen? Ausgerechnet Atterdag?
Und wenn… wenigstens seine Tochter müsste doch davon wissen, oder? Aber
Margarete tut nichts.»


«Vielleicht hat sie genau deswegen Sven Sture zu ihrem
Statthalter auf Gotland gemacht: um an das Gold zu kommen», widersprach
Störtebeker. Er entfernte sich mehr und mehr von dem Baumstamm. «Das Schiff,
das angeblich im Sturm untergegangen ist, könnte sich doch nach Gotland
gerettet haben.» In sicherer Entfernung von den Reißzähnen der Hunde blieb er
stehen. «Erzähl mir, was du willst. Ich will das Gold.»


Bosse schnippte mit den Fingern, und sofort sprangen die
Hunde auf. «Hör auf, Klaus. Zwing mich nicht, sie loszumachen.»


«Das ist keine Antwort, Bosse.» Störtebeker zog sein
Schwert.


Bosse ging wütend zu den beiden gedrehten Haken, in
denen die Ketten hingen. Die Hunde spürten, dass sie gleich freikommen würden,
und begannen wieder mit ihrem ohrenbetäubenden Gekläff. Bosse sah zu uns auf,
und plötzlich glitt sein Blick von uns ab auf irgendetwas hinter uns. Er
richtete sich auf. Ich fuhr herum. Das Gebell hatte das Pferdegetrappel von
vier Reitern übertönt, die über den Pfad auf uns zu galoppierten, auf kleinen
Pferden zwar, nicht viel größer als Fohlen, aber sehr stämmig. Vorneweg ritten
Kuno von Prantzen und der Spitzbart, beide im Harnisch mit Schwertern und
Schilden, dahinter zwei Bogenschützen in Kettenhemden mit Pfeilen in den
Händen.


«Jesus und Maria», entfuhr es mir unwillkürlich.


«Was… die?», knurrte Störtebeker und blies
kampfeslustig durch die Nase.


«Aus dem Weg da!», rief Prantzen. Sein Pferd tänzelte
vor uns herum. «Wo ist das Mädchen? Oder brauchen wir sie gar nicht mehr?» Er
stieß sein meckerndes Lachen aus.


«Sitzt doch erst einmal ab», überraschte mich
Störtebeker mit einem so freundlichen Tonfall, als seien die Ritter ihm
herzlich willkommen. «Trinken wir einen Schluck, Prantzen. Wisst Ihr, es gibt
nämlich keinen Schatz, nicht nur Ihr habt die Fahrt…»


«Das könnt Ihr Eurer Amme erzählen!», unterbrach ihn
Prantzen höhnisch. «Sagt einfach, wo Atterdags Gold ist. Mehr haben wir nicht
zu bereden.»


«Es gibt kein Gold!», brüllte Bosse mit überschnappender
Stimme. «Holt es Euch doch von der schwarzen Margarete, damit sie Euch zur
Hölle schickt!»


Die Bogenschützen hatten inzwischen Pfeile aufgelegt
und sie auf Bosse gerichtet. Doch der kümmerte sich nicht darum, sondern machte
sich mit zitternden Händen an den Ketten der Hunde zu schaffen.


«Erledigt das!», befahl Kuno von Prantzen mit einer
herrischen Handbewegung und deutete auf Bosse. Die Pfeile schnellten von den
Sehnen.


«Nein!», schrie eine helle Stimme. Greta stand
plötzlich in der Tür. Doch in Bosses Rücken steckten schon zwei Pfeile, und er
brach über dem Baumstamm zusammen. Die Hunde aber hatte er noch lösen können,
und sie rasten auf die Bogenschützen los, die Ketten wie bloße Bindfaden hinter
sich herziehend. Greta stürzte zu Bosse und nahm ihn in den Arm, während sie
unablässig «Mörder» schrie.


«Na bitte», grinste Prantzen dreckig. Genauso dreckig
grinsend hatte er meine Mutter angesehen. Das löste eine unwillkürliche
Handbewegung bei mir aus.


«Haltet ein!», brüllte Störtebeker, doch es war zu
spät. Mein Messer flog schon und bohrte sich bis zum Heft in das linke Auge des
Ritters, direkt über der Narbe, die ihm meine Mutter beigebracht hatte. Mit
tiefer Befriedigung sah ich, wie das Grinsen verschwand und seine Bewegungen
erlahmten. Langsam sank er zur Seite, blieb mit dem linken Fuß im Steigbügel
hängen und schlug auf dem Boden auf. Das erschrockene Pferd machte einen Satz
und schleifte ihn über den Boden. Quietschend klappte das Visier zu und schlug
gegen den Messergriff. Angeekelt starrte ich auf den toten Ritter. Der wilde
Aufschrei des Spitzbarts ließ mich herumfahren. Seitlich vom Pferd
herunterhängend galoppierte er auf mich zu und holte weit mit dem Schwert aus.
Im letzten Moment hechtete ich zur Seite, doch Tobe hinter mir wich kaum
zurück. Sein Morgenstern krachte mit solcher Wucht gegen den Schwertarm des
Ritters, dass es den vom Pferd schleuderte. Er drehte sich in der Luft einmal
um sich selbst und schlug krachend auf dem Rücken auf.


Plötzlich schien alles in weite Ferne gerückt. Eine
unsichtbare Wand trennte mich von meiner Umgebung, als befände ich mich in
einem Zwischenreich. Da lag Kuno von Prantzen, und ich war mir nicht einmal
sicher, ob er gesehen hatte, wer da sein Leben ausgelöscht hatte. Nicht, dass
ich seinen Tod bedauerte, das nicht, aber ich hatte noch nie einen Mann
getötet. Es war ein merkwürdiges Gefühl, obwohl ich den Toten gehasst hatte.
Meine Befriedigung darüber war ebenso schnell verflogen, wie sie mich erfüllt
hatte. Da war nur noch Leere. Es war sehr still um mich. Das Bellen der Hunde
fehlte, und kein Vogel sang.


Seltsam verzögert wandte ich den Kopf und sah Gretas
Haarschopf und darunter die Armbrust im Anschlag. Einer der Bogenschützen
stürzte gerade vom Pferd, zu dessen Füßen sich die Kettenhunde gespickt mit
Pfeilen wanden. Panisch wollte der zweite Schütze sein Pferd wenden, doch da
war Waldemar auf einem Esel. Sein Entermesser bohrte sich in den Rücken des
Schützen. Der ließ sich nach vorne fallen, doch Waldemar rückte unerbittlich
nach. «Wirf den Bogen weg, Freundchen.» Ergeben ließ der Mann die Waffe fallen
und hob die Hände.


«So ist’s recht», sagte Waldemar befriedigt und
richtete sich auf. «Tut mir Leid, aber schneller ging’s nicht», rief er
Störtebeker zu und wies auf den Esel.


Gereizt sah sich Störtebeker auf dem Kampffeld um. Ich
hatte Prantzen erledigt, Tobe den Spitzbart, Greta einen der Bogenschützen, und
Waldemar hatte den anderen außer Gefecht gesetzt. Nichts hatte der große
Störtebeker zum Sieg beigetragen. Wütend stieß er sein Schwert in die Scheide.
«Eure Sache hat sich jetzt ja wohl erledigt, Valencia», grollte er.


Ich nickte nur.


 


 


Störtebeker schlenderte gemächlich zu Greta, die dem
leblosen Bosse die Pfeile aus dem Rücken zog, sprang über den Baumstamm und
griff sich die Armbrust. «Vielen Dank für die Unterstützung, Fräulein», sagte
er kalt. «Ihr rührt Euch nicht von der Stelle!»


«Habt Ihr das nötig?», fragte ich.


«Sie hat uns in Teufels Küche gebracht!», bellte er
zurück. Mein aufkeimender Widerspruchsgeist brach in sich zusammen. Störtebeker
kochte und hielt sich nur mit Mühe im Zaum. «Binde den Mann dahinten fest,
Waldemar. Wir reden später mit ihm», befahl er und ließ sich auf dem Baumstamm
nieder, die Armbrust auf den Knien. Er dachte gar nicht daran, Greta dabei zu
helfen, Bosse vom Baumstamm zu wuchten. Sie legte ihn ins Gras und faltete
seine Hände vor der Brust. Waldemar kümmerte sich um die Pferde, nahm die
ledernen Fußfesseln von den Zügeln und legte sie ihnen um die Vorderbeine. Der
Spitzbart stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem linken Ellbogen
vom Boden hoch. Tobe stand über ihn gebeugt, fast fürsorglich, doch nur, um
noch einmal zuzuschlagen, falls er es für nötig hielt. Störtebeker stand auf
und trat zu ihnen. «Wer hatte eigentlich die Idee, hier aufzutauchen?», blaffte
er den Spitzbart an, der bittend zu ihm hochsah und mit Mühe herausbrachte:
«Ihr habt gesagt… es gibt… keinen Schatz?»


«Wieso seid Ihr überhaupt hier?», fragte Störtebeker
noch einmal, anstatt zu antworten.


«Kuno… hat von Wimeken… von Gotland gehört… dem Mädchen…»,
stöhnte er. Dann schaute er Störtebeker verzweifelt an. «Gibt es wirklich
keinen Schatz?»


«Nein», sagte der hart.


«Wirklich nicht?»


«Habt Ihr doch gehört, nein», sagte Tobe gutmütig.


Der Spitzbart ließ sich zurücksinken. Es glitzerte in
seinen Augen, Tränen rannen ihm über die Wangen. Sein Mund formte unhörbare
Worte. Dann kippte sein Kopf zur Seite.


Endlich fand ich die Kraft aufzustehen. Ich ging zu
Kuno von Prantzen und zog mein Messer aus seinem Auge, ohne genau hinzusehen.
Das Visier klappte knirschend zu. Das Blut wischte ich an seinem Rocksaum ab.


«Die Armbrust zeigt auf Euch, Valencia», hörte ich
Störtebeker hinter mir. «Keine neuen Kunststücke.»


Langsam steckte ich das Messer weg und drehte mich mit
leicht abgewinkelten Unterarmen zu ihm um. «Mein Kunststück war Euch ziemlich
nützlich», sagte ich kalt.


Das reizte ihn zum Lachen. «Ich wäre mit denen da auch
alleine fertig geworden… kommt her.»


Da ich keine Anstalten machte, packte Tobe mich am Arm
und führte mich. Sich zu wehren war zwecklos.


«Das Messer!», sagte Störtebeker und streckte fordernd
seine Hand aus. Mit der anderen hielt er immer noch die Armbrust auf mich
gerichtet.


Ich gab es ihm. «Wenn Ihr Euch dadurch besser fühlt.»


Störtebeker blies die Backen auf und ging zurück zum
Baumstamm. «Ich will Ruhe.»


Greta kauerte über Bosse. Sie trug keine Haube mehr
wie auf dem Schiff. Wirr hingen ihr die Haare um den Kopf; ich konnte ihre
Trauer nachempfinden, den letzten Vertrauten verloren zu haben. Sie hatte auf
Bosse gebaut, mehr als auf mich. Mir fiel ein, dass ja immer noch nicht klar
war, ob es das Gold Atterdags gab oder nicht.


Nach einem Blick auf Greta ließ sich Störtebeker den
Bogenschützen bringen, einen untersetzten Burschen, nur ein paar Jahre älter
als ich, der sich vor Angst die Hose genässt hatte. Schlotternd gab er nur
allzu bereitwillig jede Antwort, die Störtebeker verlangte. Daraus ergab sich
folgendes Bild: Prantzen und Ringhold – der Spitzbart – waren mit einem der
Schiffe aus Rostock angereist, die ständig zwischen den Mecklenburgischen Häfen
und Gotland hin und her pendelten, seit sich der Herzog Erich in Visby
aufhielt. Die Bogenschützen hatten sie gleich am Hafen angeworben. Prantzen
begann sofort mit tagelangen Erkundungsritten von Hafen zu Hafen, ohne die
beiden Schützen einzuweihen, worum es ging. Bei Kontrollen hatte er immer ein
Schreiben vorgezeigt, mit dem man ihn überall passieren ließ. Vor drei Tagen
war Ringhold dann aufgeregt von einem der Wehrtürme gekommen, und seitdem waren
sie dieser Kogge gefolgt, die an Visby vorbeigesegelt war, bis sie vor Slite
ankerte. Außerhalb des Dorfes hatten sie sich versteckt, und Prantzen hatte
sich hineingeschlichen. Als er zurückkam, hatte er zu Ringhold gesagt: «Das
Mädchen weiß alles», und sie waren uns im sicheren Abstand gefolgt.


Mich beruhigte an dem Bericht, dass wir nicht mit
weiteren Verfolgern rechnen mussten. Mir reichte durchaus der gereizte
Störtebeker, der nun wusste, dass die Gudrun bekannt war wie ein bunter Hund.


Störtebeker ließ Tobe die Taschen der beiden Ritter nach
dem Schreiben durchstöbern, das ihnen den Aufenthalt auf der Insel so leicht
gemacht hatte. Das Siegel jagte mir einen Schrecken ein; es stammte vom
Erzbischof von Bremen. Der Inhalt besagte, dass seine beiden Ritter beauftragt
waren zu prüfen, wie es um den christlichen Glauben auf Gotland bestellt sei.
Das hatten sich die beiden Ritter nicht selber ausgedacht, da hatte seine
Hochwürdigste Exzellenz seine Hände höchst persönlich im Spiel. Unschlüssig
strich sich Störtebeker über den Bart. Gut möglich, dass der Erzbischof
Nachforschungen anstellen ließ, wo seine Ritter geblieben waren. Fragen würden
gestellt werden, vielleicht schickte Sven Sture sogar eine Abordnung oder kam
selber, um zu sehen, was da vorgefallen war.


«Ihr solltet den Überfall aktenkundig machen», schlug
ich vor.


«Da ist was dran», brummte Störtebeker widerwillig.
«Wir bringen dich morgen nach Slite», fuhr er den Bogenschützen an. «Da wirst
du deinen Bericht wiederholen, klar?»


«Natürlich, natürlich, aber Ihr seht doch ein, hoher
Herr, dass ich gar nichts dafür kann, oder?»


«Ich bin kein Richter», raunzte Störtebeker. «Binde
ihn wieder dahinten an, Waldemar.» Er wandte sich Greta zu. Der Bericht des
Bogenschützen hatte seine Wut nicht im Geringsten gemindert. «Es wird Zeit,
dass wir zum Schluss kommen, Fräulein Greta.»


Mit unbeweglichem Gesicht blickte sie von Bosse auf.
«Welchem Schluss?»


«Raus mit der Sprache, wo ist das Gold? Oder weiß es
Valencia? Nun?»


«Ihr müsst den Verstand verloren haben. Ihr habt doch
gehört, was Bosse gesagt hat.»


«Es gibt keinen Schatz?»


«Das hat er mir gesagt, ja.» Offen sah sie ihn an.


Störtebeker beugte sich kurz vor und knallte ihr eine.
«Nur zur Ermunterung.»


Es katapultierte mich hoch. «Lasst das!», brüllte ich
ihn an.


Störtebeker bohrte mir die Armbrust in den Bauch.
«Haltet Euch da raus.»


Tobe riss mich von hinten zu Boden und setzte sich auf
mich. «Gib Ruhe», brummte er.


Greta rieb sich die Wange. Da hob Störtebeker wieder
die Hand, entschied sich dann aber anders, packte sie an den Haaren und zog
ihren Kopf über den Baumstamm. «Ihr wolltet also nur mal den netten Onkel
besuchen, ja?», sagte er gefährlich leise. «War ja praktisch, mit Störtebeker
zu schippern, was?»


Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich bäumte mich
auf. Tobe verlagerte sein Gewicht auf Hals und Schultern. Ich bekam kaum noch
Luft.


«Nein», brach es aus Greta heraus. «Der Schatz sollte
in Telvars Grab sein. Aber da war er nicht.» Sie fing an zu schluchzen. «Er war
nicht da… hat Bosse gesagt… auch er war dem Gerücht aufgesessen… Das wollte er
nur nicht zugeben.»


«Und wo ist Telvars Grab?», fragte Störtebeker
ungerührt und riss wieder an ihren Haaren.


«Etwa eine Meile südlich von hier, hat Bosse gesagt.»


Störtebeker ließ sie los. «Scheint doch alles ganz
einfach zu sein», sagte er gleichmütig und streckte sich. Er wirkte völlig
unberührt. «Sehen wir uns dieses Grab mal an.»


In mir herrschte Aufruhr. Greta hatte keine Wahl
gehabt, als das Versteck preiszugeben. Aber war der Schatz nun dort oder nicht?
Ich war mir so sicher gewesen, dass Bosse den Schatz gefunden hatte und bloß
nicht teilen wollte. Oder konnte es sein, dass Bosse das Gold in seinem
Versteck gelassen hatte, weil er nicht von der Insel konnte?


Störtebeker beugte sich zu mir herunter, packte mich
am Hals und befahl Tobe: «Sieh mal zu, ob du im Haus ein Tau findest.
Vielleicht ist dieses Grab auch wieder bloß eine Finte. Wir nehmen die beiden
mit, aber so, dass sie nicht wegkönnen. Ich will Eure Gesichter sehen, wenn wir
vor diesem Grab stehen.»


Tobe kam mit einem Hanfseil heraus, das nicht sehr
dick war, dafür aber neu und hart. Er zerschnitt es in zwei Teile und fesselte
Greta und mir die Hände. Das Seil scheuerte bei der geringsten Bewegung. Er
ließ jeweils ein langes Ende übrig, an dem sie uns führen konnten. Greta ließ
es mit verkniffenem Mund über sich ergehen und funkelte Störtebeker an. Der zog
mir beide Schuhe aus, aber dort drin gab es schon lange keinen Knochensplitter
mehr. Die baumelten inzwischen als Glücksbringer unter meinem Rock. «Warum
müssen wir eigentlich dafür büßen, dass der Schatz nicht da ist?», fragte ich
missmutig.


«Weil Ihr falsche Hoffnungen geweckt habt.»


«Ich hab Euch nicht darum gebeten, die Gudrun zu
kapern.»


«Aber das Pergament verschluckt. Das hätte ich gern
mit eigenen Augen gesehen», schnauzte er.


Wenig später folgten wir einem Trampelpfad nach Süden,
den Störtebeker hinter dem Schuppen entdeckt hatte. Er ging mit schnellen
Schritten voran, denn die Sonne begann sich schon dem Horizont zu nähern. Erst
führte der Pfad durch lichten Wald, stieg nach wenigen hundert Schritten
langsam an, senkte sich zu einer morastigen Mulde und stieg erneut an. Er wurde
zum von dichtem Tannenwald umstandenen, düsteren Hohlweg. Nach einer halben
Meile lichtete sich der Wald und öffnete sich zu einer Lichtung. Vor uns auf der
Hügelkuppe standen große Findlinge in Reih und Glied nebeneinander. Telvars
Grab.


Störtebeker eilte die letzten Schritte hoch und blieb
dann ehrfürchtig stehen. «Telvar muss ein sehr großer Krieger gewesen sein.»


Es war eine imponierende Grabanlage. Sie bestand aus
zwei Reihen abgerundeter Findlinge, die in Form eines langen Schiffsrumpfes
gesetzt waren. An Bug und Heck bildeten doppelt so hohe Steine den Abschluss.
Sofort maß ich im Geist zehn Schritte nach Ost und fünf nach Nord ab und
stutzte. Der Boden zwischen den Steinen war uneben, mit Kuhlen und Höckern,
auch wenn hier und da schon wieder Gras und Unkraut die nackte Erde
überwucherte. Die aufgewühlte Erde ließ keinen Zweifel aufkommen: Wenn
Atterdags Schatz hier je vergraben gewesen war, dann jetzt nicht mehr.


Niedergeschmettert schaute ich zu Greta. Sah man nicht
allzu genau hin, schien sie gefasst, doch hinter ihrem Rücken ballten sich die
gefesselten Hände zu Fäusten. Auch Störtebeker beobachtete sie. Fast ein Jahr
hatte Bosse hier gewohnt, und wenn er sich vergeblich abgerackert hatte, warum
hatte er davon kein Wort verlauten lassen? Aus Stolz? Alle Zeit der Welt hatte
er gehabt, das Gold woanders zu verstecken. Und hätten nicht die Vitalienbrüder
Gotland besetzt, wäre er damit wahrscheinlich längst verschwunden. Gronewold
hätte bei seiner Rückkehr nichts mehr vorgefunden, und auch Greta wäre leer
ausgegangen.


«Da war schon einer vor uns da», bemerkte Waldemar.


Störtebeker setzte sich auf einen der Findlinge und
stützte den Kopf in die Hände.


«Wir könnten nochmal alles umbuddeln», schlug Tobe
vor.


Ungeduldig winkte Störtebeker ab.


«Ich glaube, Ihr könnt unsere Fesseln jetzt lösen»,
sagte ich. «Wegnehmen können wir Euch ja nichts mehr.»


Störtebeker sah Greta an. «Bosse hat Euch nicht
zufällig gesagt, wo er das Gold jetzt versteckt hat?»


«Nein, hat er nicht», sagte Greta bissig.


Störtebeker sah sie lange an und heftete dann den
Blick auf mich. «Na gut. Waldemar, nimm ihnen die Fesseln ab. Wir gehen
zurück.»


Auf dem Rückweg durch den Tannenwald ließ ich Greta
nicht aus den Augen. Sie war wütend. Unwillig kickte sie Äste zur Seite,
verkniff grüblerisch den Mund und zog eine unsichtbare Mauer um sich. Erst als
wir die Senke erreichten, atmete sie tief durch und warf mir einen Blick zu, in
dem ein wenig Hoffnung schimmerte. Ermutigend lächelte ich ihr zu. Scheu gab
sie mein Lächeln zurück. Dieser kurze Blickwechsel beschleunigte meinen Puls
und war der einzig lichte Moment in der hereinbrechenden Dämmerung.


Das friedliche Bild der äsenden Pferde und Ziegen um
Bosses Gehöft täuschte. Beim Näherkommen hörte ich die Fliegen und sah die
Leichen. Doch Störtebeker befahl, erst einmal Haus und Schuppen zu durchsuchen.


Der auffälligste Ort im Haus war die Feuerstelle. Sie
befand sich nicht zu ebener Erde, sondern auf Hüfthöhe hoch gemauert und glich
einer Schmiede-Esse. Eine Menge Hämmer und Zangen verschiedener Größe gaben uns
Rätsel auf, genauso zwei fast armdicke Eisenstangen, die daneben an der Wand
lehnten. Ich fragte mich, was Bosse damit vorgehabt hatte. Auch der Schuppen
war voll von Werkzeug, aber solchem, das man zum Bearbeiten von Holz brauchte.
Die Einrichtung im Haus war denn auch ziemlich neu: eine breite Schlafbank, ein
Stuhl und ein unnötig großer Tisch, an dem gut vier Leute Platz fanden. Das
Haus hingegen mochte schon einige Jahrzehnte stehen. Störtebeker mutmaßte,
Bosse habe sich mit der Werkelei wohl die Langeweile vertrieben.


Erst als wir eine Kerze anzündeten, entdeckten wir
eine dunkle Wäschetruhe, die wir in der Dämmerung vorher übersehen hatten.
Störtebeker klaubte die Kleidung heraus, und zum ersten Mal seit langem
erhellte ein breites Grinsen sein Gesicht. «Na, wer sagt’s denn.» Er packte die
Truhe und kippte den Inhalt auf den Tisch. Ein Berg aus Münzen entstand, und
eine Menge kullerte hinunter. Andächtig stand er einen Moment davor, bis er
abschätzig bemerkte: «Ganz schön, aber das kann nicht der Schatz sein.»


«Das steht wohl mir zu», befand Greta kühl.


Störtebeker kratzte sich am Kopf.


«Ich glaube kaum, dass Bosse Euch ein Vermächtnis hinterlassen
wollte», setzte Greta schärfer nach.


«Die Unterbringung und Verpflegung an Bord…»


«Ihr seid ehrlos, Hauptmann Störtebeker.»


«Es ist Gretas Erbe», sprang ich Greta bei. «Und ihr
Anteil an der Gudrunfracht steht auch noch aus.»


«Das Versprechen war an Atterdags Gold geknüpft. Wollt
Ihr behaupten, diese Münzen hier seien der Schatz?»


«Es reicht für ein Leben und noch mehr.»


«Auch gut. Wenn sich nichts anderes findet, erkläre
ich diesen Haufen zum Schatz», meinte er spöttisch. Damit war das Thema für ihn
beendet. Die Mühe des Zählens machte er sich nicht. Ich schätzte, dass es rund
tausend Schilling sein mochten.


Bis in die Nacht hinein durchstöberten wir jeden
Winkel des Anwesens, während Störtebeker, Waldemar und Tobe sich an Bosses Bier
schadlos hielten. Doch es fand sich nicht die geringste Spur, die auf ein
Versteck schließen ließ. Im Schein von Fackeln begruben wir die beiden Ritter
und den Bogenschützen. Bosse wurde in der Scheune aufgebahrt, und Greta durfte
die Totenwache halten, wobei Tobe die Tür von außen verrammelte. «Das macht das
Beten einfacher», meinte er ernsthaft.


Danach soff er mit Waldemar und Störtebeker weiter,
bis er betrunken nach draußen schlingerte. Es rumste. Tobe hatte sich genau vor
der Tür fallen lassen; der Weg nach draußen war versperrt. Wenig später
rutschte Waldemar einfach vom Stuhl und rollte sich schnarchend unter dem Tisch
zusammen. Noch lange traktierte mich Störtebeker sturztrunken mit seiner Wut
über den Misserfolg.


«Ich hätte es schon noch aus Bosse rausgekriegt, diesem
Hundsfott», wiederholte er endlos.


Irgendwann fiel mir zum Glück Atterdags Wahlspruch
ein: «Morgen ist ein anderer Tag.» Den Satz wiederholte ich nun meinerseits
unentwegt, bis er sein benebeltes Gehirn erreichte.


«So isses. Morgen holen wir das Gold.» Zufrieden
rollte er sich zur Seite, und ich dachte schon, es wäre überstanden. Da grollte
er noch: «Der Erzbischof is schuld, dieser Hundsfott.» Er schnaubte wütend und
begann übergangslos zu schnarchen. Aber das hieß gar nichts. Er hatte den
leichten Schlaf aller Seeleute.
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Störtebeker weckte mich mit einem unsanften Tritt.
«Raus jetzt, aufstehen.»


Es war mir ein Rätsel, wie er es fertig brachte, nach
einem solchen Besäufnis morgens schon wieder munter zu sein. Die Sonne stand
noch unter dem Horizont, als wir nach draußen traten; nächtliche Kühle hing in
der Luft, aber der Himmel versprach einen wolkenlosen Tag.


«Habt Ihr eine Idee, wo wir anfangen sollten zu
suchen?», fragte Störtebeker, während er mit den Augen das Gelände abschätzte.


«Wolltet Ihr nicht erst den Bogenschützen
wegschaffen?» Ich zählte auf meine Reitkünste und hoffte insgeheim, dass sich
während des Ritts nach Slite für Greta und mich eine Fluchtmöglichkeit ergäbe.
«Besser er sieht nicht, was wir hier treiben.»


Störtebeker brummte missmutig, aber zustimmend und
drehte sich zum Haus um. «Waldemar!», brüllte er. «Verpack schon mal den
Bogenschützen. Wir reiten nach Slite.»


Schlaftrunken kam Waldemar aus dem Haus und schlurfte
zum Esel. Er löste ihn vom Pflock und führte ihn zu dem Bogenschützen, der in
seinen Fesseln apathisch am Baumstamm hing. Davor auf der Wiese hoben die
Pferde die Köpfe und schauten zu, wie Waldemar die Fesseln löste und den
Schützen auf den Rücken des Esels schubste, um ihn darauf festzubinden. «Wie
wird das ablaufen in Slite?», fragte ich.


«Der Hauptmann dort hat Rechtsbefugnisse.»


«Was werden sie mit ihm machen?»


«Manche Kerle haben Spaß am Foltern, egal ob jemand
geständig ist oder nicht.»


«Gretas Aussage wird bestimmt Eindruck machen.»


Verständnislos sah mich Störtebeker an. «Worte einer
Frau gelten nichts.»


«Und wie steht es mit meinen? Ich…»


«Bloß nicht», unterbrach er mich grob. «Euer
Auftauchen würde nur Fragen aufwerfen.»


«Ich denke, Ihr habt Recht», stimmte ich schnell zu
und war nicht unzufrieden. Wenn er uns hier ließ, umso besser. Um meine
Gedanken zu verbergen, betrachtete ich angelegentlich die Hundeketten, die
neben mir auf dem Baumstamm lagen. Sie waren grob geschmiedet, mit rauen
offenen Eisenreifen. Nur mit Zangen hatte Tobe sie aufbiegen und den
Hundekadavern die Reifen abnehmen können. Plötzlich packte mich Störtebeker von
hinten und legte mir einen Arm um den Hals. Er rief nach Tobe, der gerade vom
Abort am Stall kam. «Bring mal die Zangen.»


«Was soll das?», würgte ich hervor.


«Ich will nur sichergehen», sagte er mit falscher
Freundlichkeit, während er mich wie in einem Schraubstock gepackt hielt.
«Euer Pech, dass ich Euch nicht unterschätze.»


Ich knurrte hilflos. Gegen seine Körperkräfte kam ich
nicht an.


Tobe trottete mit dem Werkzeug aus dem Haus. «Schlag
ihn an», befahl Störtebeker.


«Jo, jo», sagte Tobe in seinem trügerisch gutmütigen
Tonfall. Er schob mir den eisernen Reif um den Hals und bog ihn mit zwei Zangen
zu.


«An den Haken und mach ihn zu», befahl Störtebeker,
und Tobe drehte die Kette hinein. Dann holte er sich die Zangen und machte aus
dem Haken eine Art Öse, indem er ihn weit ins Holz hineindrehte. Mit Handkraft
konnte ich da garantiert nichts mehr ausrichten. Störtebeker gab mich frei. Ich
hatte jetzt den Bewegungsspielraum von Bosses Höllenhunden, einen Radius von
rund fünfundzwanzig Fuß. Bis ins Haus reichte er nicht. Wenn ich den Kopf nicht
vorsichtig bewegte, raspelte der Eisenreif an meinem Hals.


«Wovor habt Ihr eigentlich Angst?», fragte ich
Störtebeker mit unterdrückter Wut.


«Wer weiß? Ich möchte nur sicherstellen, dass der
Schatz nicht verschwindet, während ich weg bin.» Spöttisch sah er mich an, und
es glitzerte in seinen Augen.


«Woher sollte ich wissen, wo das Zeug ist? Und
vielleicht ist ja wirklich alles bloß ein Gerücht.»


«Sagen wir so: Ihr habt jetzt viel Zeit, darüber
nachzudenken», lächelte er unfreundlich und strich mir über den Kopf. Er war
bösartig heute Morgen. So ganz spurlos waren Bier und Schnaps wohl doch nicht
an ihm vorübergegangen.


Waldemar gesellte sich befriedigt zu uns und wies auf
mich. «Kann er auch bellen?», fragte er vergnügt.


«Hol das Mädchen», knurrte Störtebeker mürrisch.


Waldemar zog die Schultern ein und verschwand hinter
dem Haus. Es rumpelte, als er die Scheunentür freiräumte. Kurz darauf kam er
mit Greta um die Ecke. Fassungslos blieb sie stehen. «Seid Ihr verrückt?»,
entfuhr es ihr, und sie blitzte Störtebeker zornig an.


«Meinetwegen», meinte Störtebeker gleichmütig. «Ihr
dürft ihm Gesellschaft leisten.»


«Das ist unwürdig!», fauchte sie.


«Sieht ja keiner», sagte Störtebeker wegwerfend.
«Kette sie an, Tobe.»


Mit einem Kopfschütteln bedeutete ich Greta, dass mit
Störtebeker heute nicht zu reden war, und so ließ sie resigniert die gleiche
Prozedur über sich ergehen. Zum Schluss standen die drei Vitalienbrüder vor uns
und betrachteten befriedigt ihr Werk. Ich aber wollte Greta zeigen, dass ich
nicht so leicht zu entmutigen war. «Vielen Dank für den Halsschmuck. Er kratzt
nur leider. Ich denke, ich werde ihn nicht lange tragen.»


Störtebeker grinste boshaft. «Er wird Euch kleiden,
solange er mir gefällt. Außerdem…» Er fuhr sich über den Hals. «Da war doch
was, nicht wahr? Ich bin nicht besonders vergesslich.» Wie nebenbei
verabreichte er mir einen Hieb, der mich zu Boden warf. Der Reif biss in meinen
Hals. Ich tastete hin. Er war schmierig vor Blut. «Verreckt doch in Slite»,
entfuhr es mir.


Störtebeker lachte wie befreit. «In gewisser Weise ist
doch Verlass auf Euch.» Damit drehte er sich um. Vielleicht mochte er mich
sogar irgendwie. Aber das half weder mir noch Greta.


 


 


Nachdem Sie fortgeritten waren, sagte Greta ziemlich
kleinlaut: «Es tut mir Leid, dass ich Euch in diese Lage gebracht habe.» Die
Sommersprossen hatten sich während unserer Reise vermehrt und ihrem Gesicht
immer etwas Klares, Strahlendes gegeben. Davon war jetzt nichts mehr zu sehen.
Sie wirkte in sich gekehrt und tief unglücklich.


«Ist nicht zu ändern», wehrte ich großzügig ab. «Bosse
hat Euch wohl nichts verraten, oder? Weder, was er wusste, noch, wo das Gold
ist?»


«Hat er nicht», sagte sie knapp. «Vielleicht ist das
Gold doch bloß ein Gerücht.»


Ich wollte widersprechen, ließ es aber. Wir hatten im
Augenblick andere Sorgen. Nicht einmal Wasser hatten sie uns hingestellt.
Unsere einzige Hoffnung bestand darin, dass irgendwer vorbeikam, und das war
leider nicht besonders wahrscheinlich.


«Was meinte Störtebeker mit dieser Geste zum Hals?»,
fragte Greta unvermittelt.


«In Slite hat er seine Männer auf das Dorf losgelassen
– auf die Mädchen. Da habe ich ihm mein Messer an den Hals gesetzt.»


Es zuckte um ihren Mund. «Ziemlich mutig.»


Ihre Worte wärmten mich mehr als die Sonne, die gerade
über die Bäume stieg und Gretas Haare vergoldete. Ich musste schlucken, und der
Hals war mir wie zugeschnürt, was nichts mit dem Halsschmuck zu tun hatte.


«Ihr habt mal gesagt, Euer Schwur gelte immer noch»,
fuhr sie fort.


Ich nickte unwillkürlich, woraufhin sich das Ende des
Halsbandes unter mein Kinn bohrte. Ich fasste hin. Blut. Ich spürte, wie es mir
den Hals hinunterlief und mühte mich ab, den Reif in eine weniger gefährliche
Position zu drehen.


Das entlockte ihr ein Lächeln. «Ihr solltet
vorsichtiger sein. Ich brauch Euch noch.»


Immerhin hatte ich sie aus ihrer grüblerischen
Stimmung geholt. «Im Augenblick kann ich Euch leider wenig behilflich sein»,
bedauerte ich.


«Glaubt Ihr?»


Gretas fast spöttischer Tonfall irritierte mich. «Ja,
glaub ich», sagte ich unsicher. Aus irgendeinem Grund waren wir beide bisher
dort verharrt, wo sie uns angeschlagen hatten. Ich stand auf und setzte mich
mit klopfendem Herzen neben sie, ohne sie anzusehen. «Ich finde Euch ebenfalls
ziemlich mutig. Schon seit dem Schweinesand…», begann ich. «Und dann auf der
Gudrun, als Ihr die Kleider mit Karl tauschtet.»


Sofort verfinsterte sich ihr Gesicht, und ich bereute
meine Worte. «Ach Karl…», sagte sie traurig.


«Wieso war er eigentlich so scharf darauf,
Vitalienbruder zu werden?», fragte ich.


«Das könnte an mir gelegen haben.»


«An Euch?»


«Ja. Es ist eine lange Geschichte… Eigentlich fängt
sie damit an, dass Bosse meinen Vater betrogen hat… Oder vielleicht auch nicht.
Ich weiß es nicht.»


«Worum ging es denn?»


Sie zögerte und umgriff die Kette. Ihre Knöchel wurden
weiß. «Bosse behauptete, mein Vater zu sein», sagte sie leise. «Ich war zehn
damals… richtig stolz war er darauf. Er sagte, es sei an einem kleinen See
gewesen, wo er meine Mutter verführt habe… eine mondlose Nacht, im Sommer. Und
meine Mutter dachte wohl, meinen Vater in den Armen zu halten. So hat er es
erzählt. Sie müssen sich damals noch ähnlicher gewesen sein… Ich…» Sie brach
ab, biss sich auf die Lippen, sah mich nicht an.


«Glaubt Ihr wirklich, dass er Eure Mutter täuschen
konnte?», fragte ich, um sie irgendwie aufzurichten.


Sie druckste herum. «Ich weiß nicht… Erst war ich
völlig durcheinander. Dann habe ich mir gesagt, es ist vielleicht seine Rache
dafür gewesen, dass sich Gudrun für meinen Vater entschieden hat.»


«Wusste Euer Vater davon?»


«Erst, als meine Mutter schon tot war. Er hielt es für
die Prahlerei eines Verschmähten. Er muss sie wohl sehr geliebt haben.» Offen
sah sie mich an. «Mich hat er jedenfalls nie das Geringste spüren lassen. Das
Einzige war…» Ein vages Schmunzeln erschien auf ihrem Gesicht. «Er hätte wohl
lieber einen Sohn gehabt. Er sah darauf, dass ich viel lernte.»


«Es hätte schlimmer für Euch kommen können.»


«Trotzdem», sagte sie, wiegte den Kopf und sah mich
kurz aus den Augenwinkeln an. «Es bleibt die Sache mit Karl. Als ich ein wenig
älter wurde, spielte ich manchmal mit dem Gedanken, Tochter eines
Vitalienbruders zu sein. Ich fand es lustig, mir das auszumalen, wenn ich in
Hamburg herumlief… unglücklicherweise habe ich Karl irgendwann davon erzählt.
Seitdem wollte er unbedingt Vitalienbruder werden.»


«Meint Ihr nicht, Karl war alt genug, um…»


«Karl hat mich geliebt», unterbrach sie mich vehement.
«Wahrscheinlich hat er gehofft, mir damit zu imponieren. Es war ihm nicht
auszutreiben.»


«Dann trifft Euch auch keine Schuld», sagte ich fest.


«Meint Ihr?»


«Ja.»


Sie schwieg lange.


Ich nahm meinen Mut zusammen. «Übrigens, einen Jungen
aus Euch zu machen ist Eurem Vater nicht gelungen.»


Fragend sah sie mich an. «So?»


«Obwohl er so wenig von Euch erzählte, dass ich schon
dachte, Ihr hättet einen Buckel.»


«Was?!»


«Das hat er natürlich nicht gesagt… Nein, nein. Er
erwähnte nur, Ihr wärt sechzehn und noch nicht verheiratet.»


Sie sah mich unverwandt an. Ich suchte nach Worten.


«Die meisten Mädchen in Eurem Alter… Ihr wisst schon…
Eigentlich hätten sich doch die Männer um Euch reißen müssen… Eine gute Partie
und so…», stotterte ich und starrte zu Boden.


«Und deswegen dachtet Ihr, ich hätte einen Buckel?»,
hörte ich sie fragen. «Hab ich den immer noch? Seht Ihr deshalb lieber Eure
Füße an?»


Ich drehte mich zu ihr, vorsichtig allerdings mit
einer Hand am Reif. Forschend sah sie mich an, nicht amüsiert, wie ich gehofft
hatte.


«Ich… das war natürlich…» Ich brach ab.


Endlich war da das amüsierte Lächeln.


«Außer am Halsschmuck gibt es nichts an Euch
auszusetzen», versicherte ich erleichtert.


«Seit wann denkt Ihr so?»


«Ich weiß nicht…», gestand ich. War es schon auf dem
Schweinesand passiert oder erst, als ich sie als Begine sah? Ich konnte es
nicht sagen, wollte es auch nicht. «Es sind die Sommersprossen, die Art, wie
Ihr lacht, Eure Augen… und Euer Mut und… Ich kann das nicht alles aufzählen. Es
ist eben alles zusammen», schloss ich lahm, ohne die drei einfachen Worte sagen
zu können, die ich eigentlich meinte.


Sie rieb die Schulter an meiner. «Ich wollte es Euch
schon auf der Sibetsburg sagen», fügte ich ermutigt hinzu.


«Ich weiß», sagte sie leise.


Ich schluckte, hob die Hundekette aus dem Weg, warf
sie über die Schulter und kniete vor sie hin. Ihre Hand fuhr zärtlich über
meinen Hals, mied den Eisenreif und glitt über den Nacken in meine Haare.


«Ich habe nie etwas davon bemerkt», brachte ich
heraus.


«Wie auch», sagte sie. «Ich wollte es nicht. Ich hatte
Angst… vor der langen Seereise, vor den vielen Männern an Bord… vor allem
natürlich vor Störtebeker.»


«Über Möwen und Wetter zu reden, fandet Ihr besser?»,
fragte ich.


Sie musste widerwillig grinsen.


«Und jetzt?», fragte ich weiter.


Statt einer Antwort strich sie mir mit der Hand durch
die Haare. Jedes einzelne von ihnen schien die Berührung in meinen Körper
weiterzuleiten und erzeugte wohlige Schauer. Nie mehr durfte sie ihre Hand dort
wegnehmen. Ungezählte Male hatte ich mir einen solchen Augenblick ausgemalt,
wenn sie auf dem Schiff nur durch die dünne Bretterwand von mir getrennt
schlief. In meiner Vorstellung hatte ich immer ungestüm nach ihr gegriffen,
doch jetzt war ich voller Hemmungen. Ungeschickt schlang ich meinen Arm um sie.


Sie quiekte laut auf, sodass ich sie sofort losließ.
Blut rann unter ihrem Ohr heraus, wo ihr eine Kante des Eisenreifs in die Haut
geritzt hatte. Aber sie lachte und ruckte an dem Reif, um die scharfen Kanten
irgendwie von sich wegzukriegen. Ich beugte mich über sie und drückte mit aller
Kraft an den Enden, um sie aufzubiegen. Erfolglos. Stattdessen zog mich Greta
zu sich herunter. Meine Lippen berührten ihre, strichen zögernd an ihnen
vorbei, bis sie zueinander fanden. Aber wir wagten uns kaum zu bewegen. Mit der
Zeit jedoch wurde ich kühner, ließ meine Hand wandern, erst zum Busen und dann
weiter hinunter zu ihren Schenkeln, und ihr Körper hob sich meinen Händen
entgegen. Doch dabei verrenkte ich mich so sehr, dass es nicht auszuhalten war.
Ich stützte mich hoch. Prompt pieksten mich die Enden des Halsrings. «So geht
das nicht», sagte ich ärgerlich, und Greta prustete nicht besonders mitfühlend
los.


Kurz entschlossen begann ich am Ärmel meiner Kutte zu
reißen; die Fäden zeigten sich auf der Naht, doch sie rissen nicht.


«Warte», sagte Greta, beugte sich über meine Schulter
und biss in die Naht, rieb sie zwischen ihren Zähnen. Gleichzeitig zog ich am
Ärmel, und der Faden riss. Ich umwickelte mit dem Ärmel ihren Halsreif. Mit dem
zweiten Ärmel verfuhren wir genauso, und jetzt war mein Halsreif an der Reihe.
Vergnügt blitzte sie mich dabei an. Schließlich zog sie mich zu sich herab.
Diesmal versanken unsere Lippen ungehemmt ineinander. Wir hatten Zeit. Behutsam
legte ich Greta ins Gras und schob die Ketten hoch über unsere Schultern,
während ihr Blick unverwandt auf mir ruhte. Ich ließ mich auf sie sinken.
Streichelnd schob ich Stück für Stück ihre Kutte hoch, während sie an meinem
Bund zu nesteln begann. «Ich liebe dich», murmelte ich in ihre Haare. Greta zog
mich ganz fest an sich. Wellen trugen uns davon.


Später lagen wir dicht aneinander geschmiegt im Gras,
und ich wünschte, ich könnte sie mit meinem Körper einhüllen. Das Knacken von
Zweigen ließ uns hochschrecken. Hastig zogen wir uns an, aber es kam niemand.
Vermutlich war es ein Reh oder Wildschwein gewesen oder was immer es hier geben
mochte. Zu meinem Erstaunen hatte die Sonne längst den Zenit überschritten.
Störtebeker war noch immer nicht zurück.


Greta hob halb resigniert, halb melancholisch die
Ketten an. Ich besah mir den von Tobe verbogenen Haken im Baumstamm, packte ihn
an den Seiten und versuchte ihn aufzubiegen. Es tat sich nichts. Ich versuchte
ein Glied der Kette aufzubrechen. Nichts. «Hoffnungslos», sagte ich enttäuscht
zu Greta und setzte mich auf den Baumstamm. Er war säuberlich entrindet und
eingeölt. Bosse hatte sich viel Mühe mit ihm gegeben und sich einen netten
Sitzplatz geschaffen. Ich fuhr mit der Hand über den Stamm. Er war wunderbar
glatt; eigentlich störten nur die Haken, an denen Bosse seine Bestien
festgemacht hatte. «Wir brauchen einen Stock.»


Greta folgte meinem Blick. «Die kriegst du auch mit
einem Stock nicht auf», sagte sie. «Außerdem gibt es hier keinen.»


Ich sah mich um. Es war kein Baum in Reichweite, nur
die Wiese mit dem Pferd, das sie hier gelassen hatten. Das Pferd hatte es gut,
es äste unermüdlich.


Ich wandte mich wieder dem verbogenen Haken zu und
wickelte die Kette darum, um ihn mit Hebelkraft aufzubiegen. Als ich an der
Kette riss, schien mir, als bewegte er sich einen Hauch, und ich wickelte noch
mehr von der Kette darum, immer flach auf dem Baumstamm, damit sich ein
möglichst großer Radius ergab. Ein paar Mal atmete ich tief durch, dann riss
ich erneut mit aller Kraft. Er verbog sich bloß. Die einzige Chance war vielleicht,
den tief eingeschlagenen Haken nach oben herauszuhebeln; doch dafür hatte ich
kein Werkzeug. Die Zangen hatte Tobe natürlich wieder ins Haus geschafft. «Ich
krieg’s so nicht hin», sagte ich.


«Ich hab eine Idee, Feliciano.» Greta versuchte das
Pferd anzulocken.


Ich besah mir das Tier. Die Fußfesseln erlaubten ihm
nur winzige Hoppelschritte, ansonsten trug es lediglich eine Trense.


«Du hast doch behauptet, du könntest gut reiten.»
Unbeirrt rupfte Greta Gras und hielt es dem Pferd mit lockenden Worten hin. Es
war ein brauner Wallach. Ziemlich blöde glotzte er zu uns herüber, entschied
sich dann aber, weiter zu äsen. Greta ließ sich nicht entmutigen und
produzierte weiter liebliche Laute. Gnädig sah er wieder auf. «Heia, heia»,
imitierte ich wütend den Schlachtruf der Schweden und zappelte wie verrückt.
Das gefiel ihm, und er begann zu uns herüberzuhoppeln. Greta gab ihm das Gras,
und ich löste dem Wallach den Lederriemen um die Vorderläufe. «Und jetzt?»,
fragte ich.


«Du setzt dich drauf und reitest los.»


«Bist du verrückt? Das reißt mir den Kopf ab.»


«Du musst natürlich die Kette in die Hand nehmen»,
sagte sie überzeugt.


«Willst du mich umbringen?», fragte ich und
betrachtete die Kette und das Pferd. «Aber ihm hier könnte ich die Kette um den
Hals legen.»


«Dann bringst du das Pferd um.»


«Besser das Pferd als mich! Keine Sorge, der Wallach
ist kräftig gebaut, der Druck der Kette verteilt sich da besser», meinte ich
beruhigend.


«Vielleicht», gab sie widerstrebend zu. Ich führte den
Wallach nah an den Haken heran. Die Kette war immerhin gut fünfundzwanzig Fuß
lang, und ich konnte sie ihm zweimal um den Hals legen. Offensichtlich war er
es gewohnt, Schlachtrüstungen zu tragen, denn er ließ es ruhig über sich
ergehen. Ich saß auf. Es gab jetzt nur noch wenig Spielraum für die Kette
zwischen dem Hals des Wallachs und meinem Halsreif. Ich schlang sie zweimal um
meine Hand, packte sie auch mit der anderen und zog sie an, sodass sie sich
fest um seinen Hals legte. Ganz wohl war mir nicht dabei, die Sache blieb heikel.
«Gut», sagte ich, «bei drei gibst du ihm einen ordentlichen Klaps auf den
Hintern.»


Wir zählten, und bei drei hieb ich dem Pferd die
Fersen in die Flanken. Es wollte einen Sprung nach vorne tun, doch die Kette
hinderte ihn daran und riss ihn hoch. Ich wurde ruckartig nach vorne gezogen
und knallte auf die Kette um seinen Hals. Die Luft blieb mir weg. «Es geht!»,
hörte ich Greta jubeln, während ich noch nach Luft rang. Aber der Wallach hielt
nicht still, sondern schlug gegen den Baumstamm aus. Noch einmal richtete er
sich auf, ich baumelte an seinem Hals weit oben in der Luft, und als er zum
zweiten Mal aufsprang, gab es einen Ruck, und er galoppierte los. Haltlos
schleifte er mich an seinem Hals mit sich, den ich mit beiden Armen
umklammerte, die Beine angezogen, damit seine Hufe sie nicht zertrümmerten.
Beruhigend sprach ich auf den Wallach ein, der stehen blieb und wild den Kopf
schüttelte, um sich endlich von all dem Zeug um seinen Hals zu befreien. So
schnell ich konnte, zog ich das lose Ende der Kette mit dem Haken heran und
wickelte den Wallach los. Seine Trense behielt ich die ganze Zeit fest in der
Hand, damit uns der Gaul nicht noch im letzten Moment durchbrannte. Zerschunden
ließ ich mich zu Boden sinken, um zu Atem zu kommen.


«Feliciano, beeil dich!», rief Greta. Offensichtlich
empfand der Gaul das als Aufforderung, zu ihr zurückzukommen. Er zog kräftig an
und mich damit auf die Beine und trabte los. Ich rannte nebenher und versuchte
aufzuspringen. Doch mir fehlte die Kraft, ich glitt ab, landete auf dem Bauch,
und so schleifte mich der Gaul durchs Gras bis vor Greta. Die tätschelte das
Pferd. «Brav, Brauner, brav.» Erst dann wandte sie sich mir zu. «Bist du
verletzt?»


«Nicht der Rede wert», sagte ich. Alles schmerzte. Ich
hätte nicht gewusst, wo ich anfangen sollte, ob am Hals, Kinn, Brust, Bauch
oder den Knien.


«Wir sollten uns beeilen. Störtebeker kann jeden
Augenblick zurück sein», sagte sie ungeduldig, als hätte ich gerade einen
erholsamen Ausritt hinter mir. Ich schleppte mich ins Haus und holte die
Zangen. Es ging schwer, keiner von uns beiden verfügte über Tobes Kräfte, aber
schließlich hatten wir uns gegenseitig von den Halsreifen befreit.


«Reiten wir zusammen auf dem Pferd?», fragte Greta.


«Noch nicht.» Meine angesammelte Wut auf Störtebeker musste
raus. Nicht Rache, hatte er gesagt, Strafe, mit Verstand. Ich sah mich um und
erblickte das Hinterteil einer der Ziegen, die vor dem Stall angepflockt waren.
Grinsend ging ich zu ihnen. «Was machst du denn?», rief mir Greta hinterher.


«Störtebeker was zu denken geben!», rief ich zurück.
Ich löste die Leinen der Ziegen von den Pflöcken. Sie meckerten und versuchten
wegzuspringen, obwohl ich sanft auf sie einredete und ihnen fettes frisches
Gras versprach. Schließlich beruhigten sie sich und zockelten brav hinter mir
her zum Baumstamm. «Sind doch noch besser als Wiedergänger, oder?», brummte ich
und übergab Greta die Leinen.


«Spinner», sagte sie kopfschüttelnd.


Ich griff mir den ersten Halsreif und legte ihn der
Ziege um den Hals. Greta hielt sie fest am Kopf gepackt, damit sie nicht
ausbüxte. Auch die zweite bekam ihren Halsschmuck, bevor ich den Hammer holte,
um den losgerissenen Haken wieder einzuschlagen. Wo er gesessen hatte, war das
Holz aufgesplittert, und ich suchte mir eine andere Stelle. Ungeübt schlug ich
einige Male daneben. Jedes Mal klang der Stamm irgendwie hohl. Das machte mich
stutzig. Nachdem der Haken fest saß, prüfte ich den Klang des Baumstamms ein
Stückchen weiter. Immer noch klang er hohl. «Da ist irgendwas mit dem
Baumstamm. Er hat Hohlräume.»


«Er wird morsch sein innen», sagte Greta ungeduldig,
«lass uns endlich verschwinden.»


«Wieso legt sich Bosse so einen Trumm vors Haus?»


«Woher soll ich das wissen?», fragte sie
verständnislos.


Mir kam eine vage Idee. Systematisch klopfte ich den
Baumstamm ab. In der Mitte klang er fest, ein Stück weiter zur Seite hohl und
am Ende wieder fest; auf der anderen Seite ergab sich das Gleiche. Ich beugte
mich über das Ende des Stammes. Er war sauber abgesägt und die Schnittstelle
mit Pech versiegelt.


«Feliciano! Komm endlich.»


«Gleich.» Ich griff mir die Zange und kratzte damit in
der dicken Pechschicht herum. In immer gleichen Abständen gab es rund vier Zoll
vom Rand einen Absatz. Ein Pfropfen saß im Stamm wie der Korken in einer
Flasche. Fast zwei Fuß war der Baumstamm dick und rund fünfzehn Fuß lang. Jeder
Hohlraum da drinnen war gut vier Fuß lang. Das ergab eine ganze Menge Platz.
Ich sah Greta an, die sich nur mühsam beherrschte.


«Setz dich, Greta, bitte.»


Sie setzte sich, wohl weil sie mir ansah, dass sie
mich ohnehin nicht aufhalten konnte. Ich machte eine kleine Verbeugung.
«Gnädiges Fräulein… Ihr sitzt auf Gold.»


«Was?» Sie sprang hoch.


«Bosses Werkzeug… verstehst du? Er hat zwei Hohlräume
in den Baumstamm gemacht. Da, hier drinnen ist Atterdags Schatz, das Gold von
Gotland.»


Ihr Körper zuckte, und sie gab seltsame Laute von
sich, von denen ich nicht wusste, ob sie zu einem Lachen oder Weinen gehörten.
Ich schloss sie in meine Arme. «Jetzt wird alles gut, alles wird gut», sagte
ich.


Sie wurde ruhig und nickte an meiner Schulter. «Und
was jetzt?»


«Keine Ahnung», gestand ich. «Aber abhauen und den
Baumstamm mit dem Gold hier liegen lassen – das kann ich nicht. Könntest du
das?»


Sie schüttelte den Kopf, blieb aber stumm.


Eigentlich war der Schatz im Baumstamm bestens
aufgehoben. Ich bewunderte Bosse für die Idee. Was aber hatte er damit
vorgehabt? Was machte man mit so einem fünfzehn Fuß langen, mächtigen Stamm?
Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. «Wo kann man auf einer Kogge
so einen Baumstamm gebrauchen?», fragte ich Greta.


«Auf einer Kogge?»


«Ja.»


Sie blickte auf den Stamm, dann auf mich und wieder
auf den Stamm. «Himmel – ein Bratspieß!» Kaum hatte sie das gesagt,
verfinsterte sich ihr Gesicht. «Bosse brauchte nur noch ein Schiff, dann wäre
er auf und davon gewesen. Er…»


«Wir haben aber keins», unterbrach ich sie sachlich.
«Wir müssen das Gold da rausholen.»


«Vielleicht kommt Störtebeker nicht darauf und gräbt
und gräbt und gibt schließlich auf», überlegte sie. Aber ihr war anzusehen, dass
sie selber nicht so recht daran glaubte.


«Und wie lange wird er graben? Wir können nicht weg.
Und wo sollen wir uns die ganze Zeit verstecken? Irgendwann wird nur noch der
Baumstamm übrig sein, er wird ihn sich näher ansehen, rein zufällig, so wie ich…»
Ich schüttelte den Kopf.


«Komm, wir müssen es wenigstens versuchen.» Ich sprang
auf und lief zum Schuppen. «Wir brauchen die anderen Werkzeuge.»
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Widerwillig übernahm Greta die Wache. Sie hockte
hinter der Biegung des Pfades rund hundertfünfzig Schritte vor dem Haus auf
einer Astgabel. Von dort oben hatte sie eine gute halbe Meile Sicht in Richtung
Slite, während ich mich damit abmühte, den Schatz aus dem Stamm zu befreien.


Schnell war ich schweißgebadet. Bosse hatte nicht nur
die Schnittstelle zur Tarnung dick mit Pech verschmiert, auch den dicken
Pfropfen hatte er rundherum mit dem klebrigen, zähen Zeug eingeschmiert, bevor
er ihn in den Baumstamm getrieben hatte. Ich fand mit dem Werkzeug kaum Halt,
trotz der Hebelkraft der schmalen Eisenspitze, die ich zu einem Haken
umgehämmert hatte. Schon überlegte ich, den Wallach irgendwie einzuspannen, als
der Pfropfen gnädig anfing, sich Stückchen für Stückchen zu bewegen. «Ich hab’s
gleich!», brüllte ich begeistert, und meine Hände zitterten vor Anstrengung und
Aufregung. Beim nächsten Ruck kam mir der Pfropfen schon einen Zoll entgegen.
Greta rannte herbei.


«Du musst aufpassen», krächzte ich keuchend.


«Ich lauf gleich wieder zurück», japste sie.


Ich stemmte mich noch einmal seitlich gegen den Stamm
und ruckte mit aller Kraft. Der Pfropfen kam mir jetzt eine Handspanne
entgegen, und mit dem nächsten Ruck hatte ich ihn draußen. Er war gut
anderthalb Fuß lang und würde der Eisenwelle genügend Halt bieten, die noch
hineingetrieben werden musste, wenn der Stamm als Bratspieß eingebaut war.
Gleichzeitig beugten wir uns über das Loch und stießen mit den Köpfen
aneinander. «Tollpatsch», schimpfte Greta und langte mit einem Arm bis zur
Schulter in die Höhlung. «Das gibt es doch nicht», sagte sie konsterniert und zog
die Hand voll Stroh wieder heraus.


«Lass mich mal», sagte ich und fuhr mit einem langen
Eisenstab hinein, durchstieß das Stroh und begann zu hebeln. Es ging sehr
schwer, zweimal glitt ich ab. Schließlich beförderte ich Stroh und einen
Goldbarren ans Licht. Die Sehnen an Gretas Handgelenk sprangen hervor, als sie
den schweren, runden Barren aufnahm, der flach war wie ein Fladen. Schnell
wischte sie das verklebte Stroh ab, und der Stempel von Gotland wurde sichtbar:
das Schaf mit dem nach oben gezogenen Kreuz darüber.


«Atterdags Gold!», flüsterte Greta.


Ich lugte in die Höhlung. Zwischen dem Stroh glitzerte
es. «Das war erst der Anfang.» Meine Stimme klang heiser. Hastig fuhrwerkte ich
weiter mit der Stange im Stroh herum. «Sieh nach, ob sie kommen.»


Doch Greta blieb hocken. Wieder hakte ich mit der
Stange hinter etwas Schweres, sie rutschte ab, und ungeduldig steckte ich
meinen Arm hinein: noch ein Goldbarren, dann noch einer, ein Silberbarren und
vier kleinere Klumpen aus einem Gemisch von Gold und Silber, offenbar
irgendetwas Eingeschmolzenes, Schalen vielleicht, die nicht in den Hohlraum
gepasst hätten. Dann fand ich noch ein in Wachstuch eingeschlagenes Päckchen.
Fieberhaft wickelte Greta es auf. Goldene Ringe in verschiedenen Größen kamen
zum Vorschein, einige mit Steinen, andere mit Zinnen wie kleine Türme; dünne
goldene Armreifen, breite Spangen mit Juwelen und filigrane Halsbänder, die das
Gewicht der Barren zerdrückt und verbogen hatte. Greta wählte einen Goldring
mit blau funkelndem Stein aus und schob ihn sich auf den Finger. Er passte.
Bewundernd hob sie die Hand. Die Sonnenstrahlen fingen sich in dem Stein und
feuerten Blitze, wenn sie ihn drehte. «Ist der nicht wunderschön?», fragte sie
ganz versunken.


«Ja», stimmte ich unruhig zu. «Aber du musst auf
deinen Posten.»


Sie warf noch einen Blick über unsere Schätze,
seufzte, stand auf und rannte los. Ihre Rechte hielt sie dabei über den Ring,
als wolle sie ihn beschützen.


Ich sah in den Hohlraum. Der Schürhaken aus Bosses
Esse fiel mir ein, damit würde es einfacher und schneller gehen. Ich lief ins
Haus, sah auf dem Sims der Esse mein Messer liegen und steckte es schnell an
seinen Platz. Dann griff ich mir den langen Schürhaken, rannte zurück, warf
mich auf den Boden und stocherte wieder im Stroh herum. Drei, dann noch einmal
zwei größere Klumpen holte ich hervor. Da kam Greta auf mich zugerannt. Ihr
Gesicht verriet alles, zu rufen brauchte sie nicht. Ich sah mich um. Stroh,
Gold, Silber und Schmuck lagen bunt gemischt im Gras. Panisch begann ich alles
wieder in den Stamm zu stopfen. «Es sind ganz viele», keuchte Greta, «noch weit
weg, aber viele.»


«Hilf mir», sagte ich nur.


«Können wir nicht…»


«Nein», unterbrach ich sie brüsk, «die Zeit reicht
nicht, um es anderswo zu verstecken.»


Greta klaubte die Schmuckstücke auf und wickelte sie
wieder in das Wachstuch ein. Ein kleiner Goldklumpen stach mir ins Auge, und
ich ließ ihn in meine Tasche gleiten. Als wir alles verstaut hatten, stopfte
ich mit dem Schürhaken nach. «Bring das Werkzeug zurück in die Scheune»,
schnaufte ich angestrengt, während ich den Pfropfen wieder in seine Position
presste. Sie hob auf, so viel sie tragen konnte, und ich fluchte, dass wir uns
in unserem Eifer so viel bereitgelegt hatten.


Von Hand ließ sich der Pfropfen nicht weiter in den Stamm
drücken. Ich brauchte den Hammer. Der lag noch beim Haken, und ich schnappte
ihn mir. Um die Geräusche der Schläge zu dämpfen, legte ich meine abgerissenen
Ärmel auf die Fläche und schlug sachte zu, trieb den widerspenstigen Pfropfen
Stück für Stück so weit ins Holz, dass er wieder einigermaßen bündig mit der
Schnittstelle saß. Ich konnte nur hoffen, dass die Pferdehufe meine Schläge
übertönt hatten. Greta kam zurück, sammelte die restlichen Werkzeuge zusammen
und rannte erneut los. Das Pech ließ sich leider nicht so gut verschmieren,
aber zum Glück hatte Bosse es so reichlich aufgetragen, dass ich wenigstens die
verräterischsten Stellen mit dem Zeug abdecken konnte. Es sah nicht so schön
glatt aus wie vorher, aber wer würde schon darauf achten, wenn statt uns Ziegen
an den Ketten hingen.


Ich warf Hammer, Zangen und Schürhaken ins Haus und
rannte dann weiter zu einem größeren Buschwerk, das uns Sichtschutz geben
würde, ohne dass wir allzu weit vom Baumstamm entfernt waren. Schwer atmend
gesellte sich Greta zu mir. «Wie viele sind es denn nun?», fragte ich.


«Zehn… zwölf… ich konnte… sie nicht zählen, keine
Zeit.» Sie lehnte sich erschöpft an mich.


«Vitalienbrüder?»


«Weiß nicht… siehst du ja gleich.»


Ich drückte ihr kurz den Arm. Sie lächelte erschöpft,
unser Atem beruhigte sich.


Als Erstes tauchte Störtebeker mit einem hoch
gewachsenen Hauptmann an seiner Seite auf. Störtebeker ritt immer langsamer,
schlaff hingen die Zügel in seiner Hand, und so blieb das Pferd schließlich
einfach stehen. In Störtebekers Gesicht stand das blanke Entsetzen. Neben ihm
hielt der Hauptmann mit üppig wehendem Mantel sein Pferd an. Er sah blendend
aus mit einem kurzen, wohl gestutzten Bart, den er herausfordernd der Welt
entgegenreckte. Wahrscheinlich sollte Störtebeker ihm zeigen, wie der Überfall
stattgefunden hatte. Hinter den beiden erschien eine Abteilung von zehn
Gepanzerten, dann Waldemar und Tobe. Die beiden stierten wie Störtebeker auf
die Ziegen, die mit verschrecktem Meckern auf den Baumstamm sprangen. Waldemar
schien zu würgen, Störtebekers Gesicht war leer, Schweiß perlte ihm auf der
Stirn.


«Wo sind denn der Spanier und das Mädchen?», fragte
der Hauptmann.


«Die… äh… vielleicht… ich…», stotterte Störtebeker und
starrte wie gebannt auf die Ziegen.


«Wo?», fragte der Hauptmann ungeduldig.


«Ich weiß nicht, vielleicht im Haus?», antwortete
Störtebeker ratlos. «Ich… ich geh mal nachsehen.» Ungeschickt saß er ab,
vielleicht zitterten ihm sogar seine Knie. Langsam setzte er sich in Bewegung
und ging auf den Baumstamm zu; ängstlich meckernd sprangen die Ziegen auf der
anderen Seite hinunter. Störtebeker umrundete den Stamm und ging auf sie zu. Da
senkte eine der Ziegen den Kopf und stürmte auf ihn zu. Schnell zog sich
Störtebeker zurück, griff nach seinem Schwert. Die Ziege wurde durch die Wucht
ihres Angriffs von der Kette brutal gestoppt und zu Boden geschleudert.
Störtebeker ließ das Schwert in der Scheide und bekreuzigte sich mehrere Male.


«Im Spanier steckte der Teufel. Ich hab’s doch
gewusst, seit diesem Kompass», zeterte Waldemar plötzlich los.


«Die Ketten hätt’ nicht mal ich mit Händen
aufgekriegt», unterstützte ihn Tobe. «Das ist Hexerei!»


«Haltet die Klappe!», brüllte Störtebeker und näherte
sich dem hingeschleuderten Tier, das benommen am Boden lag. Beherzt fasste er
es an. «Es ist bloß eine Ziege, glaub ich», verkündete er erleichtert.


«Was soll es denn sonst sein?» Der Hauptmann wurde
allmählich ungeduldig. «Lasst das Theater. Holt endlich das Mädchen und den
Spanier.»


«Das sind doch die beiden!», schrillte Waldemar.


«Hör endlich auf!», herrschte der Hauptmann ihn
ungehalten an. «Ich hab keine Lust auf deine dummen Scherze.»


«Es stimmt aber, Hauptmann Sture», verteidigte sich
Waldemar weinerlich. «Als wir hier weggeritten sind, hatten wir den Spanier und
das Mädchen da angekettet, und jetzt sind sie Ziegen.»


«Meine Güte, Sven Sture!», flüsterte Greta
ehrfürchtig. Unwillkürlich packte ich ihre Hand fester.


Sture hatte das Gesicht unbehaglich verzogen und
schüttelte sich, wie um den Gedanken zu verjagen. «Vielleicht haben sie euch
einen Streich gespielt. So was soll vorkommen», raunzte er und wandte sich
Störtebeker zu. «Also…? Was ist jetzt?»


Unsicher drehte Störtebeker sich um und ging ins Haus.
Gleich darauf kam er wieder heraus, schluckte, sah nochmal zu den Ziegen und sagte
dann: «Ich fürchte, sie sind geflohen.»


«Sieht wohl so aus», meinte Sture verärgert. «Wieso
hattet Ihr die beiden überhaupt angekettet?»


«Damit…» Er sah sich hilflos um, bis ihm ein
Geistesblitz kam und er sein gewinnendes Lächeln aufsetzte. «Ach wisst Ihr, das
sind junge Leute… ein junger Spanier und die Tochter seines früheren Herrn. Die
lange Reise zusammen… Ihr versteht?»


«Kein Wort», behauptete Sture, obwohl ich glaubte,
dass er Störtebeker absichtlich zappeln ließ.


«Naja, ich meine – wenn man verliebt ist, da kommt man
eben auf Ideen… ganz natürlich. Ich wollte eben sichergehen…»


«Hat aber wohl nicht geklappt», meinte Sture ätzend.


«Nein.» Störtebekers Stirn glitzerte in der Sonne.
«Sie werden sich irgendwo verkrochen haben.» Er sah zu Boden, und plötzlich
wurde seine Aufmerksamkeit von irgendetwas dort gefesselt. Mir wurde schlecht.
«Da ist was liegen geblieben», raunte ich Greta zu.


«Na gut. Lassen wir das. Zeigt mir jetzt Bosse», hörte
ich Sture befehlen. Sie begannen abzusitzen.


«Was jetzt? Er wird drauf kommen, ich schwör’s dir»,
flüsterte ich. «Lass uns verschwinden.»


«Noch einen Moment!» Zwei steile Falten hatten sich
auf Gretas Stirn gebildet.


«Bosse ist im Stall aufgebahrt», antwortete
Störtebeker schnell und trat wie zufällig auf den Punkt am Boden, den er eben
angestarrt hatte. Dort blieb er stehen und wies hinter das Haus. «Waldemar,
Tobe, geht mal vor.»


Die beiden schielten immer noch nach den Ziegen und
machten einen weiten Bogen um sie. Als sie an ihnen vorbei waren, hielten sie
erleichtert auf den Stall zu. Sture mit seinen Männern folgte ihnen. Als sie
vorbei waren, bückte Störtebeker sich blitzschnell, besah sich hastig den Fund
und ließ ihn in einer Tasche verschwinden. Mir schien es ein Armreif gewesen zu
sein.


Greta boxte mich in die Seite, und nur mit knapper Not
unterdrückte ich einen Schmerzensschrei.


«Pass auf, wie wäre das: Wir tauchen jetzt auf, und
ich sage, dass ich gern den Baumstamm meines Onkels mitnehmen möchte?»


«Was?»


«Na ja, vielleicht… Es war sein letzter Wille.»


«Dann erklären sie Bosse für verrückt und dich gleich
mit.»


«Nur, wenn Störtebeker nicht weiß, worum es geht.»


«Und wie willst du ihm das sagen? Da unten stehen noch
ein paar mehr Leute rum.»


«Das machst du. Ich lenke sie ab, und wenn alle auf
mich gucken, sagst du es Störtebeker heimlich. Er ahnt doch ohnehin schon was.»


«Nehmen wir mal an, das klappt. Aber sobald dieser
Sven Sture weg ist, macht er uns einen Kopf kürzer und segelt fröhlich davon.»


«Nicht, wenn er einen Eid vor Sture ablegt, uns
wohlbehalten zurückzubringen.»


Ich blickte zur Gruppe, die sich schon dem Stall
näherte. Es blieb uns keine Zeit. «Also gut», stimmte ich zu. «Wir sollten wie
Verliebte auftauchen, damit Störtebeker nicht sein Gesicht verliert.»


Sie nickte angespannt. Drüben verschwand die Gruppe im
Schuppen, und wir rannten los, überquerten die Wiese und erschienen atemlos im
Stall. Alle drehten sich zu uns um; niemand kümmerte, dass Waldemar und Tobe
entsetzt zusammenschraken. Bosses Leichnam lag auf den Bauch gedreht zwischen
ihren Füßen.


«Was habt ihr mit meinem armen Onkel vor?», schluchzte
Greta auf. «Wieso stört ihr seine letzte Ruhe? Erst ermordet man ihn und jetzt
und jetzt…»


Fürsorglich nahm ich sie in den Arm. Die Rolle gefiel
mir.


Greta hob den Kopf. «Warum?», fragte sie tränenerstickt.


Sture trat gravitätisch vor, auch aus der Nähe
imposant, worauf er offensichtlich selber viel gab. «Mein Beileid, junge Frau…
Aber wir mussten nur überprüfen, was es mit dieser Geschichte um Bosse auf sich
hat. Bedauerlicherweise waren zwei Ritter des Erzbischofs von Bremen darin
verwickelt.»


«Sie haben uns angegriffen, einfach so, Herr, ohne
Vorwarnung», schluchzte Greta. Schnell gab ich sie frei, weil jetzt aller
Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Mit Abbitte leistender Geste ging ich auf
Störtebeker zu und warf mich dem Verdatterten an die Brust. «Verzeiht uns den
Streich, Störtebeker!», sagte ich laut und wisperte ihm dann ins Ohr: «Das Gold
ist im Baumstamm. Wir müssen das Ding wegbringen, ohne dass jemand spitzkriegt,
was damit ist.»


Er versteifte sich, während Greta beschwörend auf die
Übrigen einredete. «Habt Ihr den Baumstamm mit den Ziegen gesehen? Der Stamm
sollte in das Schiff meines Vaters eingebaut werden. Bosse hat so lange daran
gearbeitet, seht ihn Euch an. Ein Geschenk… Es war sein letzter Wille.» Sie
schluchzte laut auf, sank neben dem Toten in die Knie und streichelte ihn,
während Störtebeker mir zweifelnd ins Ohr wisperte: «Schwört mir, dass das wahr
ist.»


«So wahr mir Gott helfe, ja», wisperte ich zurück.


«Die Pfeile steckten schon in ihm», redete Greta
unterdessen weiter, «da hat er mich darum angefleht. Der Stamm sollte der neue
Bratspieß der Gudrun werden… Damit immer etwas von ihm auf dem Schiff
mitreist.» Sie schniefte und wandte sich dann bittend an Störtebeker. «Schwört
mir, dass Ihr dem armen Toten den letzten Wunsch erfüllt und uns und den
Baumstamm wohlbehalten zurückbringt. Es ist ein sehr schöner Bratspieß, er wird
gute Dienste tun. Schwört mir, dass ich ihn begleiten darf.»


Störtebeker stierte auf den blitzenden Ring an ihrem
Finger, was ihn daran hinderte, auf Greta einzugehen. Und so wandte sie sich an
Sture. «Sagt ihm bitte, Hauptmann, sagt Störtebeker, dass er einen Eid darauf
leisten soll.»


«Schwört es, und Ihr habt das Gold, sonst kriegt Sture
es», wisperte ich fordernd.


Greta fuhr schon fort: «Es ist Bosses letzter Wille
gewesen. Da muss er doch, oder?» Sie sah Sture in die Augen. «Seid Ihr nicht
der große Hauptmann Sven Sture? Ihr seid mir beschrieben worden. Verzeiht.» Sie
verneigte sich tief vor ihm. «Ich hätte Euch erst meine Achtung erweisen
sollen, aber der Schmerz… bitte verzeiht.» Ihr Blick hätte auch einen Stein
erweicht.


Sture schien unter ihren Worten noch einmal zu
wachsen. Ein gnädiges Lächeln umspielte seinen Mund. «Ich denke, Ihr solltet
Bosses letzten Willen respektieren, Störtebeker. Der Mann hat den
Vitalienbrüdern gute Dienste geleistet.» Er richtete seinen Blick forschend auf
Greta und fuhr mit ironischem Unterton fort: «Bloß, dass er eigentlich schon
längst tot sein sollte… womit wir übrigens, mein Fräulein, beim eigentlichen
Grund unseres Besuchs sind. Ich wollte die Leiche mit eigenen Augen sehen.
Könntet Ihr mich vielleicht aufklären, was es mit diesem Schatz…»


«Ach das», unterbrach ihn Greta verzweifelt. «Er
fühlte sich krank, wisst Ihr, krank und verfolgt… schon lange. So sehr, dass er
sogar sein Schiff drangegeben hat. Dieser verfluchte Schatz war sein Unglück.
Kommt mit ins Haus. Ich zeige Euch, warum.»


Greta war so überzeugend, dass ihr Sture und alle
anderen brav wie Hündchen folgten.


«Wie habt Ihr euch losgemacht?», zischte mir
Störtebeker auf dem Weg ins Ohr. «Ich hasse Zauberei.»


«Das sage ich Euch, wenn Ihr vor Sture geschworen
habt, uns wohlbehalten zurückzubringen und uns unseren Anteil zu geben.»


Störtebeker kaute daran herum. «Und das Gold ist
wirklich da drin?»


«Ihr habt, wenn ich es richtig gesehen habe, einen
Armreif eingesteckt…»


Verärgert sah er mich an. «Das habt Ihr…»


«… und den Ring an Gretas Finger habt Ihr auch
gesehen.»


«Allerdings.»


«Bosse war gerissen. Wüsstet Ihr ein besseres
Versteck, um jede Kontrolle zu narren?»


Störtebeker sah zwischen mir und dem Baumstamm hin und
her, und die alte, unbeschwerte Verwegenheit schlich sich wieder in seine
Augen. Er bekreuzigte sich. «Herr, ich danke dir für diese gnädige Fügung.»


«Was ist mit mir? Sind wir jetzt Partner?»


Er sah mich an und zögerte. Dann streckte er mir die
Hand hin. «So sei es.» Ich schlug ein, und er verpasste mir einen
freundschaftlichen Hieb auf die Schulter. Ich fuhr schmerzverzerrt zusammen.
«Seid Ihr verletzt?», fragte er ohne wirkliche Besorgnis.


«Nicht der Rede wert.» Es war mir Ernst mit diesen
Worten, so erleichtert fühlte ich mich. Im Gegensatz zu den Schwüren, die
Störtebeker mit Wimeken ausgetauscht hatte, schien mir dieser hier echt, er
würde sich daran halten. Wir betraten die randvolle Hütte.


«… Vermögen krank machen kann», sagte Greta gerade.
«Es hat ihn zum Einsiedler gemacht. Ich hatte so gehofft, ihn davon heilen zu
können.»


«Wirklich bedauernswert», murmelte Sture, obwohl ihn
Gretas Geschichte nicht sonderlich zu berühren schien. Seine Hand strich
stattdessen liebevoll über die Münzen, die leise klimperten. Er wählte eine aus
und betrachtete sie. Greta schaute schnell zu Störtebeker, der beruhigend
nickte.


«Ah, Königin Margarete», sagte Sture, deutete eine
Verneigung an und ließ die Münze zurück auf den Haufen fallen. Lässig wandte er
sich an Greta. «Es ist tatsächlich ein Reichtum neueren Datums, wie Ihr sagt,
mein Fräulein. Aber damit unterliegt dieses Geld der gotländischen
Abgabepflicht. Hauptmann Störtebeker wird Euch sicher gern darüber aufklären.»


Greta nickte artig, und Störtebeker setzte sein
jovialstes Lächeln auf. «Fräulein Greta kennt diese Anordnung. Wir schaffen das
Geld nach Slite, da können wir die Teilung unter Eurer Aufsicht vornehmen.»
Natürlich wollte er Sture und seine Leute jetzt so schnell wie möglich vom Hof
haben.


«Wir begleiten Euch gerne», nickte Sture zufrieden,
lächelte Greta väterlich zu und wandte sich wieder an Störtebeker. «Dann
solltet Ihr jetzt Eure Pflicht gegenüber diesem Fräulein und diesem jungen
Herrn erfüllen und den Eid schwören, dass Ihr sie beide wohlbehalten
zurückbringt.»


Ich mochte ihn wirklich nicht, diesen Sture, aber
nützlich war er schon. Feierlich tat Störtebeker seinen Schwur. Greta schloss
die Augen, schickte wohl ein Dankgebet zum Himmel, und ich folgte ihrem
Beispiel.


Wir erreichten Slite bei Sonnenuntergang und ließen
uns zur Burg übersetzen. Dort führte man uns in den großen Saal, der mir klein
vorkam im Vergleich zu dem von Wimeken. Überhaupt ging es wesentlich beengter
zu, als ich mir das vorgestellt hatte. Immerhin gab es ein Frauenhaus, in das
Greta sich zurückzog, was mich beruhigte, denn hier herrschte nicht die
Disziplin wie auf Störtebekers Schiff. Manchem der Vitalienbrüder rann beim
Anblick Gretas der Speichel aus den Mundwinkeln, obwohl sie ein Tuch um ihre
Haare geschlungen hatte. Das ließ mich die Trennung verschmerzen.


Auf dem langen Tisch im Saal zählten wir Bosses Geld
und teilten es in zwei Hälften. Jeder Münzberg bestand aus 537 Schillingen, 4
Groschen und sechs Pfennigen. Erst nach dieser Prozedur fand sich die
Gelegenheit, mit Störtebeker allein zu sprechen, der darauf brannte, mehr zu
erfahren. Er zog mich auf die Burgmauer zur Seeseite hin, weil der Wind aus
West kam und unsere Worte aufs Meer hinaustrug. Im Osten herrschte schon die
Nacht, während über der Burg und zum Land hin noch das Abendrot glühte. Nach
dem sonnigen Tag fröstelte ich leicht.


Ich bat Störtebeker, Waldemar und Tobe dazu zu holen.
Auf dem ganzen Weg nach Slite hatten sie Greta und mich scheel angesehen. Das
war nicht ungefährlich. Waldemar führte zwar das Wort, aber vor allem Tobes
Gläubigkeit machte mir Angst. Wenn er davon überzeugt war, dass wir einen Pakt
mit dem Teufel hatten, war er imstande und brachte uns bei der erstbesten
Gelegenheit ohne viel Federlesen um.


Oder er erzählte einem Priester davon, und man nahm
uns gefangen und versuchte uns unter Folterqualen den Teufel auszutreiben. Und
tatsächlich musste ich ihm dann auch dreimal unsere Befreiung in allen
Einzelheiten schildern, bis Tobe und Waldemar mir endlich glaubten.


«Hab ja immer gesagt, mit Euch erlebt man komische
Sachen», meinte Waldemar schließlich zögernd.


«Ich fand es überhaupt nicht komisch, als ihr mich…»


«Ssst», unterbrach Störtebeker mich. «Ihr könnt jetzt
runtergehen», befahl er Waldemar und Tobe, die sichtlich erleichtert die Mauer
verließen. Von unten tönte schon Geschrei herauf; im Saal hatte das übliche
Besäufnis begonnen.


Als wir allein auf der Mauer standen, fuchtelte Störtebeker
mit geballter Faust vor meiner Nase herum. «Kein Wort mehr darüber. Klar? Zu
niemandem ein Wort über diesen… Ihr wisst schon.»


«Und wenn… er… an Bord kommt? Wie wollt Ihr das der
Mannschaft erklären?», fragte ich.


«Ich erkläre nie etwas.»


«Untereinander werden sie sich schon Fragen stellen.»


Störtebeker schüttelte ungehalten den Kopf. «Ist doch
ganz einfach. So wie Greta es Sture gesagt hat: Es ist Bosses letzter Wille.
Ein Bratspieß für seinen Bruder. Schwört, dass Ihr niemals etwas anderes sagen
werdet. Schwört es.»


Im schwachen Licht des schwindenden Abendrots hob ich
die Hand und schwor. Im Grunde stimmte ich Störtebeker zu. Den Schatz geheim zu
halten sicherte unser Leben. Der Erzbischof fiel mir ein und die Hamburger
Räte. Im Bratspieß war das Gold sicher. Aber Störtebekers übertrieben gereizte
Reaktion nahm mir die Freude an unserem Erfolg, und ich sah unserer Rückfahrt
mit einer gewissen Sorge entgegen.
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Eiskalte Gischt fegte von Backbord über die Gudrun,
die sich durch das aufgewühlte Meer kämpfte. Ich war nass bis auf die Knochen
und hatte erbärmliche Angst. Der heftige Wind steigerte sich seit Stunden,
heulte in immer höheren Tonlagen in der Takelage. Noch nie hatte ich einen
Sturm auf offener See erlebt.


Am frühen Morgen hatten wir die Nordspitze Jütlands
passiert, und Störtebeker war sichtlich froh gewesen, endlich die Nordsee zu
erreichen. Kein Dänenschiff hatte uns belästigt, und er sog die Nordseeluft ein
wie belebendes Elixier. Schon bald aber verfinsterte sich seine Miene, als sich
der Sturm mit Böen und jagenden Wolken ankündigte. Er ließ das Rahsegel bis auf
einen schmalen Streifen reffen und quer über die Gudrun Seile spannen, damit
wir uns bei den Bocksprüngen des Schiffes festhalten konnten. Es brauchte drei
Mann am Ruder, um die Gudrun auf Kurs zu halten. Störtebeker hockte auf dem
Bratspieß, und ich hangelte mich zu ihm. Waagerecht peitschte uns der Regen ins
Gesicht, mischte sich mit eiskalter Gischt.


«Es ist nicht nur der Sturm. Im Skagerrak treffen sich
Nord- und Ostsee.»


Fragend sah ich ihn an.


«Es gibt da verfluchte Strömungen, die verwunschene
Wellen entstehen lassen.»


«Warum gehen wir nicht vor Jütland unter Land?»


«Damit die Gudrun am Strand von Wellen zerschmettert
wird?», fuhr er mich an. «Wir ersaufen, und am Ende wird das Ding hier unter
mir noch irgendwo angespült… Nein, lieber fahre ich in den Skagerrak. Möge Gott
uns beistehen.» Er bekreuzigte sich.


Mir rutschte das Herz in die Hose. Schon jetzt
arbeiteten immer zwei Mann ohne Unterbrechung an der Lenzpumpe, um das
überkommende Wasser aus dem Schiff zu befördern. In der Mitte der Gudrun hatte
Waldemar Eimerketten von immer fünf Mann bilden lassen. Einer stand unten in
der Bilge und füllte den Eimer, drei reichten den Eimer weiter nach oben, und
der fünfte goss ihn ins Meer.


Ich blieb unter dem Achterkastell, um in Gretas Nähe
zu sein. Sie hatte es im Verschlag wohl einigermaßen trocken, den wir
inzwischen mit Pech abgedichtet hatten. Neben mir begann einer der Rudergänger
den Heiligen Nikolaus anzurufen, dem die besondere Kraft nachgesagt wurde,
Schiffsunglücke abwenden zu können. Außerdem war er ja der Namenspatron von
Störtebeker.


Immer höhere Wellenberge schob der Sturm vor sich her.
Sie warfen die Gudrun herum, als sei sie eine Nussschale. Erste Gischtseen
erbrachen sich ins Schiff. Bedrohlich stieg der Wasserstand in der Gudrun an,
und ich hangelte mich so schnell es ging zu den Eimerketten, um mich
einzureihen. Den Männern unten in der Bilge reichte das Wasser schon bis über
das Knie. Ich stand oben, aber das war kaum besser; jede Gischt erwischte mich,
und stehen zu bleiben war eine Kunst, obwohl ich mich fest an ein Tau
klammerte.


Der Sturm heulte inzwischen mal schrill, mal dumpf,
die Rah quietschte schauerlich, und die Spanten des Schiffs schrien ihren Schmerz
hinaus. Der Lärm war infernalisch.


Doch Störtebeker hockte unerschütterlich auf dem
Bratspieß.


Mittags wurde es für einen kurzen Moment fast
windstill, ohne dass sich das Meer beruhigte, aber dann brüllte der Sturm
erneut los, jetzt aus West, und drehte dann schnell auf Nordwest. Störtebeker
entschied sich, nun doch Kurs nach Süden zu nehmen, andernfalls würde es uns
nach Norwegen verschlagen. Mit wilden Schaukelbewegungen wechselten wir den
Kurs. Zwei Mann schleuderte es an die Bordwand, einen gegen den Mast.
Besinnungslos klatschte er in die Bilge. Alle drei erlitten Knochenbrüche, und
wir verzurrten sie unter dem neuen Vorderkastell.


Die Kursänderung änderte nichts an der Plackerei.
Meine Hände spürte ich schon lange nicht mehr. Irgendwann blickte ich zufällig
auf und entdeckte entsetzt, wie sich Greta gerade auf der Backbordseite in Lee
die Leiter zum Achterkastell hochzog. Das war Wahnsinn. Ich ließ meinen Posten
im Stich und kämpfte mich zur Leiter durch, kletterte hoch und hangelte mich zu
Greta, die sich an die Brüstung klammerte. Sie war jetzt im dritten Monat, was
außer uns niemand wusste. Angsterfüllt zuckte ihr Blick über die von schräg
achtern heranrollenden Wellenberge, deren Spitzen der Sturm aufschäumte. «Bist
du völlig verrückt geworden? Geh wieder runter!», brüllte ich ihr ins Ohr.


«Da unten sterbe ich vor Angst», schrie sie gegen den
Lärm an. «Da seh ich nicht mal, wenn wir untergehen.»


«Aber…» Es verschlug mir die Sprache, denn aus den
Augenwinkeln sah ich genau das, wovor ich Greta gerade hatte warnen wollen. Wie
aus dem Nichts türmte sich an Steuerbord ein Wellenberg auf, der das
Achterkastell weit überragte. Mit aller Kraft presste ich Greta mit meinem
Körper gegen die Brüstung und krallte meine Hände ins Holz. Hinter uns donnerte
der Wellenberg über das Achterkastell, überspülte uns reißend und schoss zurück
ins Meer. Wüste Schimpfkanonaden und panische Anrufungen Gottes und des
Heiligen Nikolaus mischten sich in den Lärm. Die Bewegungen der Gudrun wurden
schwerfälliger. Sogar mit bloßen Händen schaufelten die Männer jetzt das Wasser
aus dem Schiff. «Halt dich bloß fest», schrie ich Greta zu. Wenn es jetzt zu
Ende ging, wollte ich bei ihr sein.


Im Südosten war schon ganz schwach die Jammerbucht
auszumachen, die nichts anderes war als eine endlose Dünenkette von über
hundert Meilen Länge mit einem ebenso langen Strand davor. Falls es die Gudrun
dort zerschlug, war Schwimmen die letzte Hoffnung; aber selbst mit einem
Trümmerstück konnte man in dem eisigen Wasser nicht lange überleben. Trotzdem
beruhigte es mich, Land zu sehen. «Wir werden es schaffen!», brüllte ich Greta
mit kaum einem Fünkchen echter Hoffnung zu. «Noch eine Woche, dann ist alles
überstanden.»


«Was wird dann aus dir?», schrie sie zurück.


Ich zögerte einen Moment. «Ich werde Vater», brüllte
ich, so stolz ich konnte.


Sie drückte sich gegen mich, hob mir das Gesicht
entgegen, und ich drückte ihr einen schnellen Kuss auf. Für den kurzen Moment
vergaß ich das Chaos um uns herum. «Es wird ein Junge!», schrie sie.


«Ein Mädchen wär mir genauso recht.» Trotz der Kälte
und der Nässe und dem heulenden Sturm war mir schon lange nicht mehr so warm
gewesen.


Plötzlich packte mich jemand von hinten. Ich drehte
mich halb um und blickte in Gernots hasserfülltes Gesicht. «Ihr seid unser
Unglück! Ihr seid der Grund für Gottes Zorn», schrie er, «Ihr müsst runter vom
Schiff!» Mit beiden Händen zerrte er an mir, aber ich hatte einen sicheren
Stand und ließ die Brüstung nicht los. Greta stieß einen schrillen Schrei aus.


«Du bist verrückt, Gernot!», schrie ich.


«Ihr müsst runter vom Schiff», kreischte er und hieb
mir auf den rechten Arm, sodass ich die Brüstung fahren lassen musste. Mit
Wucht bohrte ich ihm meinen Ellenbogen in den Magen und verschaffte mir eine
Pause, um wieder nach der Brüstung zu greifen. «Störtebeker wird dich dafür
kielholen!», brüllte ich zurückgewandt.


«Er wird froh sein, Euch los zu sein. Und Tobe auch»,
keuchte Gernot. «Ihr habt ihn verhext!» Er schwang seinen Arm herum, um mir
einen Faustschlag zu versetzen. Blitzschnell drückte ich Greta nach unten und
duckte mich. Sein Arm wischte über meinen Kopf und prallte auf Gretas Schulter.
Sie schrie auf.


«Ihr seid beide des Teufels, vor allem diese Metze»,
zeterte Gernot weiter. Blind trat ich mehrmals nach hinten aus und erwischte
sein Schienbein. Es donnerte hinter mir, eine Gischtsee hob mich an, und Wasser
umtoste mich. Etwas ratschte schwer über mich hinweg. Eine Hand klammerte sich
an meine Kutte, zerrte mich über die Brüstung. Nur mit einem Bein hakte ich
noch dahinter. Da schoss Gretas Kopf vor. Sie schlug ihre Zähne in die Hand:
Ein Aufschrei, die Hand ließ meine Kutte los, und Greta riss mich zurück. Ich
rollte aufs Deck ab und rappelte mich sofort wieder hoch, um mich an die
Brüstung zu klammern. Gernot war weg, verschluckt vom Meer. Greta schluchzte,
ich zitterte.


«Kommt endlich da runter!», hörte ich Störtebeker
brüllen. Er stand halb auf der Leiter. Noch nie hatte ich ihn so zornig
gesehen.


«Habt Ihr Gernots Angriff gesehen?», schrie ich.


«Nicht jetzt!», brüllte er zurück. «Packt an beim
Lenzen, verdammt nochmal – alle beide!»


Greta nickte. Vorsichtig hangelten wir uns vom
Achterkastell hinunter. Störtebeker fuchtelte mit der Faust vor Tobe herum, der
mit steinernem Gesicht am Ruder stand.


Je länger Greta in der Eimerkette schuftete, desto
mehr wich die Angst in ihren Zügen Entschlossenheit. Wir mussten es schaffen.
Wir mussten, und mit allem, was meine Lungen hergaben, feuerte ich die Männer
an.


Als die Dämmerung fiel, flaute der Sturm ziemlich
schnell ab, drehte weiter nach Nordost und war bald nicht viel mehr als ein
kräftiger Wind. Störtebeker ließ drei Fellsäcke zusammenbinden, spreizte sie
mit Holzstücken und warf sie als Treibanker ins Meer. Ganz allmählich drehte
sich das Schiff in den Wind, die Bewegungen wurden ruhiger, weil die Gudrun die
Wellen mit dem breiten Bug nahm. Es fanden sich noch zwei funktionierende
Laternen, und bis in die Nacht hinein schöpften wir das Wasser aus dem Schiff.
Schließlich schaffte die Pumpe den Rest alleine.


Störtebeker verteilte unsere Fellsäcke. Völlig
erschöpft, aber glücklich wollte ich gerade in meinen hineinkriechen, als er
mich in seinen Verschlag rief.


«Ihr müsst von Bord», eröffnet er mir knapp, nachdem
ich die Tür geschlossen hatte.


«Glaubt Ihr etwa, was Gernot gesagt hat?», fragte ich
aufgebracht.


Grimmig schüttelte er den Kopf. «Ich nicht, aber ich
fürchte, andere an Bord denken so.»


«Daran seid Ihr nicht ganz unschuldig», wagte ich
einzuwerfen. «Ihr habt Euch verändert…»


Unwillig zuckte er die Achseln. «Mag sein. Vielleicht
hat Tobe was erzählt, ich weiß es nicht… Jedenfalls kann ich nicht mehr für
Euer Leben garantieren.»


«Und deswegen müssen wir von Bord?», fragte ich immer
noch ungläubig.


Ärgerlich sah er mich an. «Ich habe geschworen, Euch
‹wohlbehalten› zurückzubringen, Eurer Leben liegt in meiner Verantwortung. Ich
setze Euch auf Helgoland ab, damit hab ich meinen Eid erfüllt.»


«Der Schwur hatte aber zwei Teile, oder nicht?»


«Hat Euch der Angriff von Gernot nicht gereicht? Nicht
jedes Mal wird Gott Euch beistehen und eine Welle schicken. Ich wäre zu spät
gekommen.»


Einsicht und Enttäuschung rangen in mir. «Wollt Ihr
denn überhaupt… mit Greta und mir… Ohne uns…»


«Denkt an Euren Schwur, Valencia», unterbrach er mein
Stottern. «Ich werde meinen halten. Aber nur Gott allein weiß, wann ich den
anderen Teil erfüllen kann.» Er verfiel in grüblerisches Schweigen, während ich
verzweifelt nach einem Argument suchte, das ihn umstimmen konnte, fand aber
keins. Unser Leben war nichts mehr wert, falls Tobe oder Waldemar gegenüber der
Mannschaft Andeutungen gemacht hatten. Und falls sie auch nur den Hauch einer
Ahnung von Gold haben sollten, würde das die letzten Bedenken hinwegfegen.


«Was ist mit der Partnerschaft?», fragte ich leise.


«Ich entbinde Euch hiermit von Euren Pflichten», sagte
er bitter. Es fiel ihm sichtbar schwer.


«Wir werden gehen», sagte ich. «Was ist mit den
zweihundert Schillingen, die Ihr Greta für die Fracht der Gudrun versprochen
habt?»


«Die kriegt Ihr», sagte Störtebeker sichtlich
erleichtert und hieb mir wie in alten Zeiten auf die Schulter. «Lumpen lasse
ich mich nicht.»


Er sagte das fast so selbstbewusst wie früher. Seit
wir die Gold- und Silberbarren, die Klumpen und den Schmuck ausgebreitet und
wieder im Bratspieß verstaut hatten, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen.
Nicht einmal Waldemar und Tobe hatte er in das Geheimnis eingeweiht, dass wir
im Bratspieß einen Schatz mit uns führten, dessen Wert rund vierhunderttausend
Schillinge betrug. Der Mannschaft gegenüber erklärte er den Umbau der Gudrun
damit, dass er sie unkenntlich machen wollte, und sie gingen mit Elan an die
Arbeit, weil sie durch das neue Vorderkastell geschütztere Schlafplätze
erhielten.


Seitdem hatte Störtebeker auf dem Bratspieß gehockt,
war mürrisch und gereizt gewesen, und diese Stimmung übertrug sich auch auf die
Mannschaft. Sie stritten sich über Nichtigkeiten, sangen kaum noch, und nur die
Furcht vor ihm hielt sie im Zaum. Ich hatte es nicht fertig gebracht, mit
Störtebeker darüber zu sprechen, so abweisend zeigte er sich, und ich fragte mich,
ob er das ganze Gold für sich alleine behalten wollte.


Drei Tage später ankerten wir in der Bucht von
Helgoland, einer markanten Insel rund zwanzig Meilen vor der Elbmündung. Sie
wurde beherrscht von einem platten roten Felsen, der hier urplötzlich aus der
Nordsee ragte, und war der wichtigste Stützpunkt der Vitalienbrüder in der
Nordsee. Jetzt aber war die hufeisenförmige Bucht leer bis auf ein paar
Fischerboote, denn die Insel befand sich schon so gut wie im Winterschlaf.


Greta und ich packten unsere paar Habseligkeiten
zusammen. Das meiste trugen wir ohnehin auf dem Leib, da es ziemlich kalt war.
Als wir aus dem Verschlag kamen, erstarb jede Bewegung auf dem Schiff. Die
Männer standen herum wie festgefroren, und es war mucksmäuschenstill. Lautlos
setzte einer der Männer ein Dünnbierfass ab. Waldemar starrte auf seine
Schuhspitzen, Tobe lehnte mit verschränkten Armen am Mast.


«Ich lege es in Gottes Hände, wann wir uns wieder
sehen», sagte Störtebeker steif. Greta nickte mit zusammengepressten Lippen.


«Adios», sagte ich.


«Adios, Valencia», sagte er und versuchte ein Lächeln.
Es misslang.


Unten lag der Kahn bereit, der das Dünnbier gebracht
hatte. Wir kletterten über die Brüstung. Mein Blick schweifte ein letztes Mal
über die Gudrun; noch immer bewegten sich die Männer nicht, starrten uns nach.


«Mach dir nichts draus», flüsterte Greta mir zu, als
wir unten im Kahn saßen. «Vielleicht ist es besser so.» Sie dachte an unser
Kind.


Oben weckten Störtebekers Befehle die Mannschaft aus
ihrer Erstarrung. Sie begannen die Ankertrosse einzuziehen. Als wir uns
entfernten, sah die Gudrun für mich plötzlich aus wie ein fremdes Schiff. Nicht
wegen des neuen Vorderkastells. Sie war keine Heimat mehr, sondern das Schiff
mit dem Gold im Bratspieß. Ein Pulverfass, wenn es jemand erfuhr. Trotzdem
fühlte ich mich tief verletzt. Ich hatte für Störtebeker gekämpft, ihn zum
Schatz geführt, und zum Dank hatte er mir die Partnerschaft aufgekündigt und
uns ausgesetzt.


 


 


Fünf Tage später setzte uns ein Helgoländer Fischer in
Stade ab. Wir erkundigten uns nach Fahrhold, dem Kaufmann, den mir die Oberin
empfohlen hatte und der uns mit Gretas Grundstücken helfen sollte. Aber den
Kaufmann hatte im Sommer eine Erkältung dahingerafft, und seine Witwe war
zurück nach Lübeck zu ihren Verwandten gezogen. So gerieten wir an einen
ehemaligen Geschäftsfreund von Gronewold, der nun die Grundstücke verwaltete.
Er mochte mich nicht, und schon gar nicht, dass Greta an meiner Seite war. Den
Grundstücksverkauf erklärte er für unmöglich, weil Greta kein Testament
vorweisen konnte, noch irgendeine andere Legitimation.


Also schrieb Greta an den Hamburger Rat und legte die
Urkunde aus Slite bei, die besagte, dass Bosse dort gestorben war. «Ich denke»,
sagte sie, «der Hamburger Rat muss jetzt seine Anschuldigungen gegen meinen
Vater fallen lassen und mir die beschlagnahmten Häuser zurückgeben.»


Im Gegensatz zu Greta rechnete ich damit, dass man
zumindest mir den Zwischenfall mit Simon von Utrecht auf der Wohlfahrt
ankreiden würde. Greta tat es ab, weil die Flandern Konkurrenten waren, doch
ich fürchtete Utrechts mächtigen Onkel Nynkerken. Ich versuchte, Greta zu
überreden, mit mir nach Spanien zu gehen.


«Das können wir immer noch tun, Feliciano. Wir haben
November. Bis März geht kein Schiff – nicht einmal in die Emsbucht», setzte sie
spöttisch hinzu. Wir wussten, dass sich Störtebeker dort den Winter über
aufhalten würde.


«Ich nehm auch ein Ruderboot, es ist mir ganz gleich.»


«Ich aber nicht.»


«Wir könnten auch über Land reisen», schlug ich vor.


«Hast du vergessen, dass ich schwanger bin?», fragte
sie ernsthaft. Die Antwort ersparte ich mir.


Paschebach hatte uns eine lausige Kammer zugewiesen.
Wir begnügten uns damit, um das Geld zusammenzuhalten, falls es mit Hamburg
schief ging.


Nach einigen Tagen traf immerhin eine Antwort auf
einen Brief Gretas an die Oberin ein. «Soweit ich gehört habe, stellt sich
Nynkerken quer und will Beweise dafür, dass das Siegel von Slite echt ist. Ob
er noch etwas anderes im Schilde führt, ist nicht zu erfahren. Vermutlich will
er die Grundstücke nicht wieder hergeben und sucht nach einem Weg, Eure
Ansprüche abzulehnen. Sagt Valencia Dank für Pjotr. Noch nie hatten wir einen
so zuverlässigen Knecht.»


Um Greta aufzuheitern, kaufte ich eine Laute und
begann darauf herumzuklimpern. Als ich die ersten Tonfolgen zusammenbrachte,
begann es Spaß zu machen. Das erste Lied, das ich einübte, war ein Liebeslied
aus Spanien. «Wenn unser Kind kommt, im Frühling, singen es die Leute dort in
allen Gassen», erzählte ich und spielte es ihr vor.


Greta lehnte sich an mich. «Wie sieht es dann in
Barcelona aus?»


«Im März blüht dort schon alles. Die Mandelbäume sind
besonders schön. Wenn sie blühen, ist der Winter vorbei.»


«Du würdest sehr gern dorthin zurück, stimmt’s?»


«Mir graust ein bisschen vor dem langweiligen Winter
hier», wich ich aus.


«Vielleicht ist dein Lautenspiel die Rettung», sagte
sie, wohl um mich aufzuheitern. «Jedenfalls wird der Bursche bei mir hier drin
musikalisch», setzte sie vergnügt hinzu.


Wir lachten und beschlossen, wenn das Kind erst geboren
war, nach Spanien zu fahren. Als wir uns noch spät in den Armen lagen, fragte
Greta unvermittelt: «Hast du irgendeine Ahnung, was Störtebeker mit dem Gold
vorhat? Er kann ja nicht ewig darauf herumsitzen.»


«Ich weiß nicht. Vielleicht denkt er sich was ganz
Großes aus. Vielleicht baut er ein Riesenschiff und segelt damit ins
Unbekannte. Dann wäre er alle Sorgen los.»


«Spinner», sagte sie. «Willst du das Gold verloren
geben?»


Ich dachte darüber nach. «Nein. Immerhin hat er
gesagt, er wolle sein Wort halten.»


Am nächsten Morgen begrüßte uns ein warmer
Spätherbsttag. Die Sonne lockte die Menschen aus ihren Häusern, und gegen
Mittag machten wir uns auf den schon gewohnten Weg zum Rathaus. In einiger
Entfernung sahen wir einen Reitertrupp; vorneweg ritt ein Herold mit der
Hamburger Standarte, dahinter kamen zwei vornehme Herren mit üppig wehenden
Umhängen und vier Gepanzerte.


Als wir den Platz erreichten, waren die prächtig mit
Stickereien verzierten Sättel der vornehmen Herren leer. Reserviert hielten die
Stader Bürger Abstand zu den Gepanzerten und dem Herold, machten keinen Hehl
aus ihrer Abneigung gegen die Hamburger. Der Streit der Städte mochte
jahrhundertealt sein, er schwelte immer noch.


Greta und ich hielten uns etwas abseits der kleinen
Menschenmenge und näherten uns bis auf zwanzig Schritt dem Rathaus. Die Treppe
zum ersten Stock begann unter den Arkaden, wie beim Bischofspalast in Bremen.


Greta war nervös. Es schien endlos zu dauern, bis wir
die Tür oben im Rathaus aufgehen hörten. Vier Männer kamen herunter. Zwei waren
Stader Räte. Als ich die andern beiden erkannte, schloss sich eine eisige Faust
um mein Herz: Nynkerken und Simon von Utrecht. Gretas Hand krallte sich in
meinen Arm, und wir wichen zurück.


Nynkerken war in ein Gespräch mit einem der Ratsherren
vertieft, während Utrecht seinen Blick über den Platz schweifen ließ. Er wirkte
völlig gesund, seine langen flachsblonden Haare quollen unter einer bestickten
Kappe hervor. Ich starrte ihn an, und mein Verstand setzte aus: Ich konnte mich
nicht bewegen. Ich wartete darauf, dass er mich sah, wollte, dass er begriff,
dass Greta meine Frau war, auch wenn wir noch nicht vor einen Priester getreten
waren. Greta trat vor mich und versuchte mich zu verdecken. «Lass uns
verschwinden, schnell.»


Ich legte meinen Arm um sie, und im selben Moment
erblickte uns Utrecht. Ein Ruck ging durch ihn, und mir schien, als weiche das
Blut aus seinem Gesicht. Keiner von uns beiden rührte sich. Sein Blick glitt zu
Greta und blieb dort hängen. Greta lächelte ihn an und versuchte sich aus
meinem Arm zu winden. «Hau endlich ab, bevor es zu spät ist», quetschte sie
zwischen den Zähnen hervor, während sie Utrecht weiter mit ihrem Lächeln
abzulenken versuchte. Ich sah zwischen den beiden hin und her, und mir wurde
flau im Magen.


«Nun mach schon!», zischte Greta verzweifelt.


Nynkerken trat zu Utrecht, folgte dessen Blick, und
seine Züge verhärteten sich. Er packte Utrecht am Arm, zeigte auf mich und
brüllte: «Ergreift den Mann dort!»


«Flieh doch endlich, dein Kind bittet dich, Feliciano!»,
stieß Greta hervor, während die Gepanzerten klirrend von den Pferden sprangen;
unbeweglich sahen die Stader zu. Da endlich entschloss ich mich zu laufen. Noch
einmal sah ich mich zu Greta um. Sie sah mir nach und schloss die Augen. Da
rannte ich richtig los.


Es war kein Kunststück, den Männern in ihren schweren
Rüstungen zu entkommen. Meine Beine trugen mich schneller durch die Gassen, als
meine Verfolger brüllen konnten. Ich rannte vom Rathausplatz in die nächste
Gasse, schlug zwei Haken in andere Gassen und wählte den Hafen als Ziel. Der
beste Weg, ihnen zu entkommen, war übers Wasser. Die Rufe hinter mir entfernten
sich. Schwer atmend erreichte ich das Hafentor und zügelte meinen Lauf zum
Schritt. Die Wachposten blickten neugierig zur Stadt.


«Was ist denn dahinten los?», fragte einer.


Ich unterdrückte mein Keuchen. «Keine Ahnung», sagte
ich achselzuckend, nickte dem anderen zu und ging ruhig weiter. Kaum war ich
aus ihrem Blickfeld, rannte ich wieder los, an Schniggen und dicken Lastkähnen
vorbei, alle schon ohne Segel und Ruder, stillgelegt für den Winter. Mein Ziel
war das Ende der Pier, wo die Liegeplätze der Fischer waren. Ein Mann bestieg
dort gerade sein Boot, der mir bekannt vorkam. Wenige Schritte weiter erkannte
ich Bang Broder, den Fischer aus Helgoland, der uns nach Stade gebracht hatte.
Ich sprang in sein Boot. «Bang, los, ich muss weg hier. Die Hamburger sind
hinter mir her.»


Der Satz reichte, um seine Bewegungen schlagartig zu
beschleunigen. Er warf den Festmacher vom Poller und griff zu den Rudern. Die
Unbeliebtheit der Hamburger war wirklich mein Glück.


«Kannst mir ja erzählen, was is, wenn wir auf der Elbe
sind», quetschte er zwischen den Zähnen hervor, weil er alle Kraft fürs Rudern
aufwandte. «Wollte sowieso zurück.»


Die Elbströmung erfasste uns und trug uns jetzt
schnell davon. Als die Bewaffneten endlich am Pier auftauchten, waren wir schon
über zweihundert Schritte entfernt. Bang verminderte das Tempo. Bald darauf
glitten wir in die Elbe, und er manövrierte das Boot in die stärkste Strömung.


«Das wär’s», sagte Broder, packte die Ruder zur Seite
und zog das Segel hoch. Wir hatten Ostwind, den Schönwetterwind des Nordens,
genau das, was wir brauchten, um nach Helgoland zu segeln. Ich lachte und fiel
ihm um den Hals. «Danke, Bang.»


Er grinste. «Und nu will ich ‘ne schöne Geschichte
hören.»


Den Gefallen tat ich ihm gern, nur den Schatz ließ ich
weg. Da erst wurde mir bewusst, dass ich alles verloren hatte bis auf mein
Leben. Einzig der kleine Goldklumpen, den ich auf Gotland in meine Tasche hatte
gleiten lassen, war mir geblieben.


Aber je weiter sich die Ufer der Elbe entfernten, je
kräftiger der Geruch der Nordsee wurde, desto stärker keimte in mir die
Entschlossenheit auf, all meine Träume und Hoffnungen nicht einfach so fahren
zu lassen. Einen Winter lang würde ich auf Helgoland Zeit haben, darüber
nachzudenken.
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Ein Jahr später


 


Bestialischer Gestank schlug mir entgegen, und ich zog
mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Sogar im Gang hatte man Vitalienbrüder
angekettet, weil der Kerker für die fünfunddreißig Gefangenen nicht ausreichte.
Eine einzige blakende Fackel spendete Licht. Das Gitter zum ersten Verlies
stand offen. Rund fünfzehn verdreckte Gestalten hockten dort dicht gedrängt an
den Wänden. Ich suchte mit bangem Herzen nach Feliciano, den ich zum letzten
Mal in Stade gesehen hatte. Doch er war nicht unter ihnen.


Als wir weitergingen, zogen die Gefangenen im Gang
ihre Füße ein. Der Gang machte einen Knick, und das Elend setzte sich fort.
Pjotr ging vor bis zum Ende, wo es ein zweites Verlies gab. «Pjotr!» Es war
Felicianos Stimme. «Hier bin ich!»


Pjotr rief nach dem Wärter, der sich vor mir aufbaute
und mir schamlos die Hand hinhielt. Ich drückte drei Groschen hinein. Zufrieden
ging er weiter und schloss das Gitter auf.


Als Erstes sah ich einen zusammengesunkenen Körper an
der Wand, der Kopf mit dem verwilderten Haarschopf hing ihm auf der Brust, und
ich erkannte Tobe, den gutmütigen Tobe. Er war tot. «0 Gott», entfuhr es mir.


Und daneben saßen sie: Feliciano, Störtebeker und
Waldemar. Feliciano schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder, wie um zu
prüfen, ob ich nicht eine Erscheinung wäre.


«Greta», flüsterte er, mehr nicht. Er wirkte müde,
sein Gesicht war schmaler geworden, ein bisschen fremd, aber als ich ihm in die
Augen blickte, war da die alte, vertraute Lebendigkeit. Oben am Haaransatz
entdeckte ich die Narbe, die er immer so sorgfältig mit einer Strähne abgedeckt
hatte.


Störtebeker räusperte sich. Haare und Bart waren
zottelig und verklebt, und er wirkte noch zerlumpter als Feliciano. «Was für
eine Überraschung – Frau Utrecht», begrüßte er mich fast höflich. «Waldemar,
wir rücken ein Stück, damit die beiden ungestört sprechen können», fuhr er so
ungezwungen fort, als träfen wir uns auf dem Marktplatz, und boxte Waldemar in
die Seite. «Tobe kann leider nicht», fügte er bedauernd hinzu. «Die Rah hat ihn
am Kopf erwischt. Aber jetzt hat er keine Kopfschmerzen mehr.»


Waldemar wirkte resigniert. In Störtebekers Augen aber
stand keine Furcht; fast schien er mir der Alte zu sein, der immer gern lachte.
Trotzdem war meine Wut auf ihn noch nicht erloschen. Hätte er uns nicht
ausgesetzt, wäre ich vielleicht mit Feliciano nach Spanien gegangen und nicht
Nynkerken in die Hände gefallen.


Mein Blick wanderte zurück zu Feliciano, der sich Zeit
ließ, mich zu betrachten.


«Komm her», sagte er, rutschte vor und streckte die
Hand aus. Ich kniete mich zu ihm. Seine Hand wollte mich berühren, sank aber
wieder.


«Das ist das schönste Geschenk, das mir Gott hat
machen können. Ich… ich hätte…» Er warf Pjotr einen dankbaren Blick zu, der im
Gang stehen geblieben war.


«Ich habe dich vermisst heute Morgen», fuhr Feliciano
fort. «Obwohl… andererseits war es mir ganz lieb. Der Prozess hätte dir nicht
besonders gefallen.»


«Utrecht hat mich nicht hingelassen», brachte ich
heraus.


«Verstehe», sagte er sachlich.


Er hatte sich kein bisschen geändert. Immer noch
bestimmte der Kopf, was er sagte. Er streckte seine Hand aus, und ich legte
meine hinein. Es war, als tröste er mich, obwohl ich doch gekommen war, ihn zu
trösten.


Sie hatten es eilig gehabt, die vornehmen Hamburger.
Gestern erst waren sie siegreich von Helgoland zurückgekehrt, und gleich heute
Vormittag hatten sie ihnen den Prozess gemacht, der für alle mit einem
Todesurteil endete. Schon morgen bei Tagesanbruch sollte die Hinrichtung
stattfinden, denn sie fürchteten, dass viele Hamburger mit ihrem Vorgehen gegen
die Vitalienbrüder nicht einverstanden waren. Sie sollten keine Gelegenheit
haben, sich zu sammeln.


Es hatte Südostwind geherrscht vor Helgoland, und
Störtebeker hatte keine Chance gehabt, aus der Bucht zu entkommen, wo er mit
zwei Schiffen gelegen hatte. Die meisten Vitalienbrüder wurden erschlagen,
Störtebekers Schiff zerschossen von den Kanonen der Bunten Kuh, Nynkerkens
ganzer Stolz, auf der Utrecht mitfuhr. Sie hatten Netze ins Meer geworfen, in
denen sich die Überlebenden des gesunkenen Schiffs verfingen, darunter
Feliciano und Störtebeker. «Wie Fische haben wir sie an Bord gezogen», hatte
Simon selbstzufrieden geprahlt.


Ich sah Feliciano ins Gesicht. «Warum bist du nicht
nach Spanien zurück?»


Er sah mich erstaunt an. «Mit nichts…? Mit leeren
Händen? Ohne…» Er sah zu Boden, und ich fühlte mich beschämt. Er strich leicht
über meine Hand und fügte hinzu, ohne mich anzusehen: «Ich konnte nicht.» Es
entstand eine kleine Pause, in der er mich prüfend ansah. «Du siehst ein
bisschen mager aus. Geht es dir gut?»


Ich nickte. Simon von Utrecht war kein schlechter
Mann. Er liebte mich, wenn auch mehr als seine Zierde, seinen Besitz.
Vielleicht war er durch den «Unfall» so geworden.


«Und wie geht es… meinem Sohn?»


Ich zögerte. «Er sieht dir ähnlich, Feliciano. Er hat
deine wachen Augen und ist sehr unternehmungslustig. Ich habe ihn nach meinem
Vater benannt: Berthold. Simon ist sehr lieb zu ihm.»


Er nickte mit gesenktem Kopf, und ich hätte mir am
liebsten auf die Zunge gebissen. Der letzte Satz wäre nicht nötig gewesen.
Schließlich sah er auf. Die Ketten klirrten, als er seine Hand an meine Wange
hob. Ich drückte mein Gesicht hinein.


«Darf ich?», fragte er und schob schon meine Kapuze
zurück, bevor ich nicken konnte. Er fuhr durch meine Haare. Lange blickte er
mich an, und mein Herz wurde schwer. Sanft zog er seine Hand zurück und kramte
in der Kutte. Sein kleiner Goldklumpen kam zum Vorschein. Er hielt ihn mir hin.
«Nimm ihn bitte. Sonst schnappt ihn sich der Henkersknecht.»


Glitzernd lag der kleine Klumpen auf seinem
Handteller. Ich schloss die Hand um ihn. «Warum bist du ausgerechnet zu ihm
zurückgegangen?», flüsterte ich so leise, dass Störtebeker es nicht hören
konnte.


Er sah weg und seufzte fast wehmütig. «Er tauchte auf
Helgoland auf», begann er, «gut gelaunt wie früher. Weißt du, wie er mich
begrüßte?»


Ich schüttelte den Kopf.


‹«Mein verlorener Sohn!›, hat er gerufen. Und mich
dann in die Arme geschlossen.» Er hob hilflos die Schultern. «Naja, er hatte ja
immerhin noch das Gold…»


«Wollte er es immer noch nicht herausgeben?»


Er sah mich eine Weile nachdenklich an, blickte kurz
zu Störtebeker und dann wieder zurück zu mir. «Nein. Er wollte es ums Verrecken
nicht anrühren. Irgendetwas Großes wollte er damit machen, wusste aber nicht
was. Vielleicht hätte er darauf zurückgegriffen, wenn wir in Not geraten wären…
Aber wir brauchten nichts. Allein der englische Verband – du hast sicher davon
gehört.»


«In Hamburg haben sich eine Menge Kaufleute heimlich
die Hände gerieben. Waren es wirklich zwölf Schiffe?»


«Neun», lachte er leise, «es war trotzdem ein satter
Fang. Und zu deiner Beruhigung: es floss kein Blut. Sie kapitulierten.» Er
grinste wie nach einem gelungenen Streich.


«Und ihr seid also die ganze Zeit mit dem Schatz an
Bord herumgefahren?»


«Störtebeker gewöhnte sich daran, auch dass er sich zu
nichts entschließen konnte. Mit der Zeit fand er es sogar lustig. Es wurde… ja,
zu einer Art Gewohnheit, dass der Schatz da war. Tausend Sachen habe ich ihm
vorgeschlagen, aber er sagte immer ‹für Notzeiten›.» Er lachte kurz auf. «Beim
Prozess heute Morgen waren wir in Not. Störtebeker hat dem Gericht den Schatz
angeboten und versprochen, eine goldene Kette um die Stadt zu legen, wenn sie
uns frei ließen. Natürlich hat er nicht verraten, wo der Schatz liegt.
Ausgelacht haben sie ihn, nur Nynkerken nicht.»


«Und wo ist das Gold jetzt?»


Wieder sah Feliciano zu Störtebeker. Dann zuckte er
die Achseln und flüsterte ganz leise. «Erinnerst du dich noch an Bang Broder,
den Fischer, der uns damals nach Stade gebracht hat?»


«Natürlich.»


«Er kann dir zeigen, wo die Gudrun gesunken ist.»


«Die Gudrun? Sie war vor Helgoland?»


Feliciano nickte. «Und wurde von der Bunten Kuh
zerschossen. Gleich die erste Kugel traf die Halterung vom Bratspieß,
katapultierte ihn heraus, und die Rah krachte herunter.» Er wies mit dem Kopf
auf Tobe. «Sie landeten noch vier oder fünf Treffer, wir waren ja
manövrierunfähig. Die Gudrun lief voll, und der Wind trieb uns ziemlich weit in
die Bucht hinein. Es ist nicht sehr tief da.»


Ungläubig sah ich ihn an. «Willst du etwa sagen,
dass…»


Er hob die Hand. «Er war nie woanders.»


«Ihr seid Idioten», entfuhr es mir.


«Sag das nicht, Greta. Wir haben ihn nur nie aus den
Augen gelassen. Du solltest bald nachsehen, bevor der Winter kommt und ihn
wegtreibt.»


Mir schwirrte der Kopf. Ich war hierher gekommen, um
Feliciano noch einmal zu sehen. Seinen ungeborenen Sohn hatte ich in Stade
nicht gefährden wollen, und so hatte ich den Vater verloren. Dann hatte mir
Nynkerken zugesetzt und gedroht, mich der Komplizenschaft mit den
Vitalienbrüdern anzuklagen und mich zu foltern, um etwas über den Schatz zu
erfahren. Er hätte es getan, obwohl ich schwanger war, wenn ich nicht in Simons
Arme hätte flüchten können.


Feliciano hatte ich später verflucht, weil er sich
Störtebeker wieder angeschlossen hatte. Erst als sie gestern die Vitalienbrüder
im Triumphzug nach Hamburg brachten, hatte ich mir eingestanden, dass ich ihn
immer noch liebte.


«Ich bin sicher, dass du weißt, was du damit machen
willst, wenn du… ihn erst einmal hast», unterbrach Feliciano meine Gedanken.


Ich hatte die ganze Zeit ohne etwas zu sehen auf meine
Hand gestarrt, auf den glitzernden Goldklumpen. Feliciano musste sterben, und
er machte sich Sorgen um mich und diesen verfluchten Schatz, der uns das alles
eingebrockt hatte.


«Spielst du noch Laute?», fragte ich, um den Kloß im
Hals loszuwerden.


«Ziemlich gut sogar, glaube ich», sagte er lächelnd,
«erinnerst du dich noch an unser Lied?» Leise begann er es zu summen. Ich
erkannte es sofort und summte mit. Tränen traten mir in die Augen. Das Lied war
tausendmal mehr wert als der Goldklumpen.


Ich öffnete die Hand. «Ich hab das Lied, Feliciano.
Gib den hier Pjotr, der kann ihn sicher besser gebrauchen.»


«Wie du willst», stimmte Feliciano zu und winkte Pjotr
heran. Ehrfürchtig nahm der den Goldklumpen entgegen.


«Ich trag Euch morgen früh davon, bevor der Henker
Euch packen kann», sagte er ernsthaft.


«Ich hätte nichts dagegen», gab Feliciano zurück und
sah ihn prüfend an. Sein Blick wanderte zu Störtebeker und kehrte zu Pjotr
zurück. Irgendetwas beschäftigte ihn. «Du könntest mir tatsächlich zwei
Gefallen tun, Pjotr», lächelte er den Hünen an.


Der nickte freudig. «Was isses?»


«Kannst du Margarete Backens um ein Schwein bitten?
Muss kein ganz großes sein… aber lebendig. Und um ein bisschen Stroh. Es wird
uns hier aufheitern, weißt du? Und dann hätte ich gerne deine Kutte – für den
Hauptmann. Seine ist so dreckig.»


«Meine Kutte?», fragte Pjotr entgeistert.


«Ja, genau.» Er drehte sich zu Störtebeker, der gerade
auf Waldemar einsprach. «Störtebeker, hört mal», sagte Feliciano, «ich mach
Euch einen Vorschlag: Gebt Pjotr Euren Rock und nehmt seine Kutte. Ihr werdet
eine viel bessere Figur darin abgeben.»


Verständnislos sah ihn Störtebeker an.


«Denkt mal an die Menschenmenge morgen früh. Seht Euch
Euren zerrissenen Rock an. Wo bleibt da Eure Würde?»


Störtebeker sah an sich herunter. «So?»


«Ja.»


«Na gut», meinte er halb überzeugt. «Dann gib mal her,
Pjotr.»


Pjotrs Blick hing an Feliciano, der ihm zunickte.
«Meinetwegen», brummte er gutmütig und begann sich die Kutte über den Kopf zu
ziehen.


«He, Wärter, kommt mal», brüllte Feliciano in den
Gang. «Ihr müsst dem Hauptmann helfen, sich umzuziehen. Er brauchte eine
saubere Kutte.»


Schlurfend erschienen die Wärter nach einer Weile.
«Die wird hinterher auch nicht besser aussehen», grinste der eine.


«Es geht um meine Würde», blaffte ihn Störtebeker an.
Es folgte eine umständliche Prozedur, in der Ketten gelöst und wieder
angeschlossen wurden, und am Ende schien Störtebeker in Pjotrs Kutte zu
versinken, während sich Störtebekers Rock an Pjotr wie ein Kinderkleidchen
ausnahm. Einige der Männer draußen im Gang lachten.


«Na siehst du», grinste Feliciano Pjotr an, «sie
fangen schon an zu lachen. Jetzt brauche ich bloß noch das Schwein.»


«Nicht vielleicht doch lieber gebraten?», warf ich
ein, weil er sich nicht um mich kümmerte.


«Tut mir Leid, Greta», sagte er und sah mich bittend
an. «Vergib mir. Man wartet nicht jeden Tag auf den sicheren Tod. Da kommen
einem eben… seltsame Einfälle…»


Seine Abbitte klang ehrlich, aber in seinen Augen
glitzerte es. Da spukte irgendetwas in seinem Kopf herum, was er mir nicht
sagen wollte. Er winkte ab. «Schau nicht so, Greta, es ist nichts, nur ein
alberner Einfall», und er sah mich verträumt an. «Glaubst du, dass wir uns im
Paradies Wiedersehen?»


«Ich weiß nicht. Ich wollte eigentlich noch nicht so
schnell da hin», sagte ich.


«Wir werden uns sehen», nickte er. «Wann und wo auch
immer. Ich hoffe es jedenfalls.» Er lächelte und nahm meinen Kopf in beide
Hände. Es wurde kein richtiger Kuss. Unsere Lippen berührten sich kaum,
strichen nur aneinander entlang, mehr nicht. Schließlich lösten wir uns, und
ich sah ihm in die Augen. «Der Herr möge dir gnädig sein», flüsterte ich und
berührte ein letztes Mal mit den Lippen sein Gesicht.


«Und dir», gab er sanft zurück. «Ich bin sicher, dass
Gott ein besonderes Auge auf dich hat. Erzähl meinem Sohn von mir, wenn er alt
genug dafür ist», fügte er hinzu und schüttelte noch im gleichen Moment den
Kopf. «Vielleicht auch nicht, ich weiß nicht. Das musst du entscheiden… Leb
wohl, Greta.»


«Leb wohl, Feliciano.»


Schnell stand ich auf und wandte mich zum Gehen. Mein
Blick fiel auf Störtebeker; er lächelte, aber richtig unbeschwert war es nicht.
Unschlüssig blieb ich stehen. «Ich werde für Euch beten», sagte ich.


«Sieh zu, dass du hier rauskommst, Greta», sagte
Feliciano fast ein wenig grob und mit schiefem Lächeln. «Nicht, dass sie dich
noch dabehalten…» Aber gleich danach wurde sein Blick sehnsüchtig und ernst.


Schnell drehte ich mich um.


«Und Pjotr, vergiss das Schwein nicht!», rief er uns
hinterher. Es lag ein Schleier über der Treppe, als ich sie hinaufstieg. Pjotr
nahm meinen Arm.


Während wir zum Beginenhaus zurückeilten, öffnete er
ab und zu die Faust und betrachtete zärtlich den kleinen Goldklumpen. Ich war
mir nicht sicher, ob er ihn ausgeben würde und holte einen Schilling aus meinem
Samtbeutel. «Hier, Pjotr. Gib dies der Oberin für das Schwein und kauf dir vom
Rest eine neue Kutte.»


Er hatte mir verraten, wo das Gold versunken lag. Wenn
er mir nicht sagen wollte, warum er das Schwein haben wollte, hatte er sicher
gute Gründe dafür. Dass es nicht der bloßen Aufheiterung dienen sollte, dessen
war ich mir ziemlich sicher. Selbst wenn es sie ihr Schicksal leichter ertragen
ließ, konnte daraus keine Hoffnung erwachsen. Und die glaubte ich in seinen
Augen gesehen zu haben.


Wir schlüpften beim Knochenhauer durch die Tür und
benutzten den unterirdischen Gang zum Garten der Beginen, von dem außer uns und
dem Knochenhauer immer noch kein Mensch wusste. In der Gasse vor dem Haus
wartete Sven, unser erster Knecht, ein ungehobelter, vierschrötiger Mann. Er
war Utrecht sehr ergeben und hielt nicht viel von mir. Keinesfalls hätte er
auch nur eine Ahnung bekommen dürfen, wo ich gewesen war. Für ihn machte ich
Margarete Backens einen Besuch.


Kaum waren wir eingetreten, schloss die Oberin mich in
die Arme. «Und?»


«Feliciano ist sehr gefasst. Ich glaube, alle sind es.
Sie sind sehr tapfer.»


«Das ist gut», meinte sie, und ich berichtete ihr von
Felicianos Auftrag. Sie sah mich ruhig an. «Es wird besser sein, ich begleite
Pjotr.»
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Die Nacht war noch nicht vorbei, als wir zum Grasbrook
aufbrachen, wo die Hinrichtungen stattfanden. Sven leuchtete Simon und mir mit
der Laterne, Berthold schlief an meiner Schulter. Schon bald gesellten sich
weitere Gruppen mit Laternen zu uns. Die Schritte der vielen Schweigenden
hatten etwas Bedrohliches.


Die schmale Brücke, die über einen Elbarm zum
Grasbrook hinüberführte, war schwarz von Menschen, zwischen denen die
Lichtpünktchen der Laternen schwankten, und drüben, wo sonst die Kühe der Stadt
weideten, wimmelte es von Soldaten.


Für die Geschlechter und die Ratsmitglieder standen
Bänke bereit. Utrecht gehörte noch nicht zu ihnen, obwohl er sehr ehrgeizig
war, aber wir durften uns hinter den Bänken aufstellen, während sich die
einfachen Bürger sowie Knechte und Mägde mit entfernteren Plätzen hinter
hölzernen Absperrungen begnügen mussten. Berthold wachte auf und sah sich mit
staunenden Augen um. «Es ist ein Fest zum Lob Gottes», sagte Simon. «Man köpft
die, die sich anmaßend seine Freunde nannten. Aber, hör gut zu Berthold, Gott
wählt seine Freunde selber aus. Merke es dir.»


Berthold verstand natürlich kein Wort und sah
bewundernd zu den Soldaten hinüber, besonders die Gepanzerten in ihren
schimmernden Rüstungen hatten es ihm angetan. Es lenkte mich ab.


Der Platz füllte sich. Eine kaum überschaubare Menge
war gekommen, um das grausige Schauspiel zu sehen. Auch Margarete Backens
entdeckte ich mit zwei der Schwestern, neben ihnen alle überragend Pjotr, und
ich musste an dieses Schwein denken, das Feliciano hatte haben wollen.


Als sich im Osten das erste Grau der Morgendämmerung
zeigte, begann mein Herz immer schneller zu schlagen. Ich starrte nur noch auf
den Durchgang, den sie gelassen hatten, rechts und links von Gepanzerten
gesäumt. Meine Hände fingen an zu zittern, und ich streichelte Berthold, um sie
zu beruhigen.


Und dann kamen sie: im Gänsemarsch mit gefesselten
Händen und mit Seilen aneinander gebunden, flankiert von Soldaten. Störtebeker
führte sie an, hoch aufgerichtet, stolz, die Hände vor der Brust gefaltet und
bis auf Pjotrs Kutte wild und ungepflegt. Hinter ihm kamen fünf, die ich nicht
kannte, danach Feliciano und Waldemar. Ein Schwein hatten sie nicht dabei. Ich
versuchte es zu verdrängen. Was hätte es auch auf dem Richtplatz gesollt?


Genau gegenüber von uns mussten die Vitalienbrüder
sich aufstellen, von den Soldaten mit flachen Schwertern in eine ordentliche
Reihe getrieben, selbst wenn sie schwach waren und kaum stehen konnten. Die
Seile zwischen ihnen wurden gelöst. Unbeweglich stand Störtebeker da, als wäre
sein Hals steif geworden von der Vorstellung, dass ihn das Richtschwert bald
durchtrennen würde. Feliciano hielt die ganze Zeit den Kopf gesenkt. Ich
fieberte darauf, dass er endlich aufsah, damit ich sehen konnte, wohin sein
Blick ging, woher die Rettung kommen würde, auf die ich gegen alle Vernunft
hoffte. Gleichzeitig drehte ich mich ein wenig zur Seite, damit er Berthold
besser sehen konnte.


Erst als ein Dompriester vortrat und um Gottes Gnade
bat, schaute Feliciano auf. Schnell suchten seine Augen die Zuschauer ab, bis
sie mich fanden. Sein Gesicht leuchtete auf. Der Priester beendete seine kurze
Anrufung, und die Vitalienbrüder stimmten ihr Kyrie eleison an. Es war kein
Gesang, sondern glich eher einem verzweifelten Geschrei. Feliciano senkte
währenddessen den Kopf, aber seine Lippen schienen einen anderen Text zu
formen.


Trommeln wurden geschlagen, und der Henker erschien
mit seinem langen, zweihändigen Richtschwert, begleitet von seinem Knecht, der
einen großen Korb mit sich führte. «Für die Köpfe», wie der dicke Hardrop
zischelte, der neben uns stand. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als sich
mir das Bild aufdrängte, wie Felicianos Kopf dort hineingeworfen wurde. Ich
betete, es möge jetzt bitte alles schnell vorbei sein.


Bürgermeister Dankwart erhob sich räuspernd und
entrollte ein Pergament. Hardrop hatte seinen Sohn dabei und flüsterte: «Hör
gut zu, Hermann, jetzt kommt das Urteil über die Sünder.»


«Im Namen Gottes, unseres Herrn», las Dankwart
getragen und begann mit der Aufzählung der Missetaten. Da sah Feliciano wieder
zu uns herüber, und mir entging der Rest von Dankwarts Rede. Sein Blick
pendelte zwischen mir und Berthold hin und her und blieb dann an Berthold
hängen, der ihn mit großen Augen anschaute. Simon bemerkte den Blickwechsel,
richtete sich auf und legte den Arm um uns. Feliciano hob leicht seine
gefesselten Hände, aber Simon nahm seinen Arm nicht fort; stattdessen
schüttelte er den Kopf, nicht böse, aber unmissverständlich.


Dankwart war zum Ende seiner Aufzählung gekommen.


«Hat einer von Euch noch etwas zu sagen, bevor wir mit
der Hinrichtung beginnen?»


«Ich, hochverehrter Bürgermeister Dankwart», meldete
sich Störtebeker mit undeutlicher Stimme, Haare wehten ihm um den Mund. «Ich
habe eine letzte Bitte, als Hauptmann, der ich für diese Männer hier
verantwortlich bin.»


«Sprecht.»


«All diese Männer haben mir treu gedient und ihre
Pflicht so erfüllt, wie ich es von ihnen verlangt habe. Darum möchte ich, dass
alle die, an denen ich nach dem Schwertstreich noch vorbeigehen kann, frei sein
sollen.» Völlig unbeweglich war Störtebeker bei seiner Rede geblieben, nur
seine Brust schien sich im Rhythmus der Worte zu bewegen. Es war, als ob sein
Herz den direkten Weg zu seinem Mund gefunden hätte, und ein Raunen ging durch
die Menge.


«Ihr meint, Hauptmann Störtebeker – ohne Kopf?»,
fragte Dankwart mit sarkastischem Unterton.


«So Gott will, wird er mir die Kraft dazu geben»,
bestätigte Störtebeker.


Dankwart drehte sich zu den Ratsmitgliedern um.
Nynkerken sprang auf, und auch die übrigen Ratsmitglieder traten zu Dankwart
und bildeten einen Kreis.


Simon stieß mich an. «Das ist lachhaft», sagte er und
schüttelte den Kopf.


«Hühner laufen auch mit abgeschlagenem Kopf noch
weiter», wandte Hardrop ein.


«Vergleicht Hühner nicht mit Menschen, Hardrop», fuhr
ihn Simon an. «Das ist eine Sünde.»


Hardrop zuckte die Achseln.


Mir schwindelte. Mein Blick zuckte zwischen
Störtebeker und Feliciano hin und her. Feliciano schaute mich an, dann besorgt
zum Rat hinüber, dann wieder zu mir. Er lächelte. Glaubte er wirklich, dass
Störtebeker mit abgeschlagenem Kopf auch nur einen Schritt tun konnte?


Dankwart trat wieder vor. «Der Rat hat beschlossen,
dem Hauptmann Störtebeker die Bitte zu gewähren», verkündete er mit Spott in
der Stimme; auch seine Miene verriet, dass er vom Scheitern des Vorhabens
überzeugt war.


Zwei Büttel packten Störtebeker und führten ihn vor
den Henker, der sich sichtlich auf seine Aufgabe freute.


Störtebeker kniete nieder, hoch aufgerichtet, erhaben,
groß. Er sah wild aus, unbeugsam. Mein Mund war trocken.


Der Henker nahm Maß, setzte den langen Zweihänder an Störtebekers
Hals an. Ein Stöhnen ging durch die Menge. Dann holte der Henker weit aus, ganz
herum bis auf die andere Seite, und mit einem Pfeifen schwang das Schwert auf
Störtebekers Hals zu. Es krachte, Blut spritzte, Störtebekers Kopf wirbelte
durch die Luft und rollte vor die Füße der Ratsherren, die verschreckt
zurückwichen. Im gleichen Moment hatte sich Störtebekers Rumpf schon erhoben.
Schreie gellten durch die Menge.


Schwankend tat der Rumpf einen ersten Schritt, dann
noch einen. Jetzt war er vorbei am ersten Vitalienbruder. Mein Herz begann zu
rasen. Eine unbezähmbare Hoffnung überwältigte mich. Ich presste Berthold so
fest an mich, dass er quiekte.


Jetzt war der wankende Rumpf am zweiten vorbei. Noch
war es ein gutes Stück bis zu Feliciano. Die Gefangenen rückten zusammen.


«Drei.» Die Menge begann laut mitzuzählen.


«Gott steh mir bei», murmelte Simon neben mir.
Felicianos Augen schienen den Rumpf tragen zu wollen.


«Vier», brüllte die Menge. Nichts schien den Kopflosen
aufhalten zu können. «Das kann Gott nicht zulassen, das darf nicht sein»,
flüsterte Simon.


«Fünf.» Der Nächste war Feliciano. Ich schloss die
Augen. Hardrops Sohn klatschte in die Hände. «Das macht er toll.»


«Sechs.» Ich öffnete die Augen wieder. Feliciano
reckte die gefesselten Hände. Er war frei, er war frei, er war frei!


«Sieben.» Waldemar sank in die Knie und hob seine
Hände zum Himmel.


Da erst sah ich den heranstürmenden Henkersknecht, der
wutentbrannt der kopflosen Gestalt ein Holzstück zwischen die Beine warf. Der
Rumpf stolperte, knickte auf die Knie. Zitternd streckte der Henkersknecht
seine Arme aus und überkreuzte die Zeigefinger. Der wankende Rumpf schlug nach
vorne ins Gras. Gnädig fiel die Kapuze über den blutigen Hals. Ein Aufschrei
der Enttäuschung ging durch die Menge, aber vereinzelt auch zustimmendes
Gejohle.


Mein Blick fuhr zurück zu Feliciano, dem befreiten
Feliciano, und erwartete ein strahlendes Gesicht. Doch noch nie hatte ich sein
Gesicht derart fassungslos und gleichzeitig so zornig gesehen. Schwer atmete er
durch, fing sich, trat schnell aus der Reihe, fiel auf die Knie und hob Arme
und Blick zum Himmel. Augenblicklich wurde es still.


Feliciano senkte den Blick auf die Ratsmitglieder. «Es
war Gottes Wille», rief er, «dass Störtebeker sieben von uns vor dem Tod bewahrte.
Ich möchte Störtebekers Bitte noch eine hinzufügen. Überlasst uns seinen
Leichnam, damit wir ihn würdevoll begraben können. Denn nie gab es einen
tapfereren Hauptmann, der sich für seine Leute opferte. Der Kopf aber soll Euch
zustehen, so wie das Gesetz es verlangt.»


Zustimmendes Gemurmel kam aus der Menge.


«In geweihte Erde kommt er aber nicht!», zeterte der
Dompriester.


Nynkerken und Dankwart debattierten mit den Räten.
Gegenüber hatten die Soldaten Mühe, die Vitalienbrüder im Zaum zu halten, zu denen
es Störtebekers Rumpf nicht mehr geschafft hatte. Sie preschten vor, flehten
Gott an und verfluchten den Henkersknecht. Mein Blick blieb am Rumpf hängen,
der regungslos im Gras lag. Mir fiel auf, dass die Rundung des Hinterns sehr
weit unten saß. Und dann traf mich wie ein Blitz die Erkenntnis, was Feliciano
mit dem Schwein angestellt hatte. Und mit Tobes Kopf. Wenn Störtebeker und
Feliciano damit durchkamen, dann… dann… Ich wusste nicht, was dann war. Aber
ich zitterte jetzt beinahe noch mehr als vorher.


«Habt Ihr das wirklich schon mal bei Hühnern
beobachtet?», krächzte Simon außer sich zu Hardrop.


Der lachte. «Wir haben uns sogar einen Spaß daraus gemacht
und Wetten abgeschlossen, wessen Huhn ohne Kopf die meisten Schritte tun
konnte.» Fassungslos schaute Simon zu den Befreiten.


Endlich ließ Dankwart einen Trommelwirbel schlagen,
die Ratsmitglieder setzten sich, und der Bürgermeister warf sich in die Brust.
«Der Rat der Stadt steht zu seinem Wort gegenüber dem Hauptmann Störtebeker.»


Jubel aus der Menge unterbrach seine Rede, und er hob
beruhigend den Arm, um fortzufahren. «Auch mag der Wille der Befreiten
geschehen, seinen Rumpf mitzunehmen, um ihn zu beerdigen. Aber bis zur
Mittagsstunde müssen alle die Stadt verlassen haben, sonst verwirken sie ihr Leben.
Sollten sie wieder eingefangen werden, wird man sie erneut vor Gericht stellen.
Das ist der Spruch des Rates der Stadt Hamburg.»


Die Soldaten lösten die Fesseln der sieben Befreiten,
und Feliciano stürzte sofort zu Störtebeker, dem lebendigen Störtebeker, der
sich unter Pjotrs Riesenkutte verbarg, und sie trugen ihn fort, hielten auf die
Brücke zur Stadt zu. Einige aus der Menge hefteten sich jubelnd an ihre Fersen.
Ich fragte mich, ob ich mit ihm gehen wollte. Es zerriss mich.


«So darf er nicht davonkommen», schnaubte Simon neben
mir zitternd vor Wut. «Dieser Spanier hat den Teufel im Leib.»


«Der Rat hat gesprochen, Simon. Gott hat Störtebeker
die Kraft gegeben, an den Männern vorbeizugehen», sagte ich möglichst ruhig.


«Der Teufel steckt dahinter, Greta!» Seine Stimme
überschlug sich, und er schüttelte die Faust. «Das werde ich nicht zulassen.»


Mir wurde kalt. Zwei Soldaten führten den ersten der
übrigen Vitalienbrüder zum Henker. Der Mann wand sich, schrie und jammerte.
Unbarmherzig zwangen die Soldaten ihn in die Knie.


«Endlich geht’s weiter», freute sich Hardrop.


Die Soldaten sprangen zur Seite, das Schwert des
Henkers pfiff, der abgetrennte Kopf fiel zu Boden, und der Rumpf sank nach
vorne. Die Menge stieß ein bedauerndes «Oh» aus.


«Schade», sagte Hardrops Sohn, «der geht ja gar
nicht.»


«Ich möchte nach Hause», sagte ich.


Simon sah mich misstrauisch an. «Gut. Aber Berthold
bleibt hier. Und wenn du schon nach Hause gehst, bleibst du auch dort.» Er
zerrte mich mit sich und rief nach Sven, der aus der Menge auftauchte. «Bring
meine Frau nach Hause.


Und gnade dir Gott, ist sie nicht mehr dort, wenn ich
nach Hause komme. Dann mach ich dich einen Kopf kürzer.»


Sven packte mich am Arm. Triumphierend hielt Simon
meinen Sohn. In dem Moment beschloss ich, mit Feliciano zu gehen – irgendwie –,
und zwar mit meinem Sohn. Hilfesuchend sah ich mich um, konnte aber weder die
Beginen noch Pjotr entdecken.


Ohne seinen Griff zu lockern, zerrte Sven mich über
die Brücke zur Stadt. Mein Blick suchte die freigelassenen Vitalienbrüder, und
ich sah sie elbabwärts vor der Stadtmauer die Pier entlanggehen, mit
Störtebekers «Leiche» und immer noch gefolgt von einer Menschentraube. Irgendwo
da vorne würde wohl ein Schiff für sie bereitliegen, dessen war ich mir sicher.
Und dann würde Feliciano wieder fort sein, mit einem ziemlich lebendigen
Störtebeker. Sie würden nach Helgoland fahren und versuchen, den Schatz zu
heben. Der Augenblick dafür war gekommen. Feliciano würde nicht länger warten
wollen, und Störtebeker stand tief in seiner Schuld. Zweifel stiegen in mir
auf. Wollte ich den beiden wirklich folgen? Konnte sich Feliciano überhaupt
noch von Störtebeker lösen?


Unerbittlich zerrte mich Sven weiter, durch das Tor
und die menschenleeren Gassen bis zu unserem Haus. Er schloss das Tor hinter
uns ab und ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten. Das war überflüssig.
Ohne meinen Sohn würde ich ohnehin nichts unternehmen. Unglücklich mit mir und
allem schloss ich mich in meiner Kammer ein.


Nicht viel später hörte ich Simon ans Tor hämmern und
kurz darauf ins Haus stürmen. Er rief nach seiner Rüstung. Drei Stufen auf
einmal nehmend lief ich hinunter, um Berthold in Empfang zu nehmen. Er hatte
ihn einer Magd überlassen und ließ sich schon in die Panzer helfen. «Was hast
du vor?», fragte ich ihn und nahm der Magd Berthold ab.


«Sie wieder einfangen», gab er barsch zurück.


«Hast du etwa Angst vor den paar Männern?»


Wütend sah er mich an. «Falls dir dieser Spanier immer
noch im Kopf herumspuken sollte, vergiss ihn besser. Bis heute Abend wird er
ebenso tot sein wie Störtebeker. Die Übrigen sind mir egal.» Er sah mich hart
an. «Die Strafe Gottes soll die treffen, die sie verdient haben.»


«Wo wollt ihr sie denn suchen?», fragte ich.


«Sie haben eine kleine Schnigge genommen. Wir nehmen
die Bunte Kuh.»


Mir wurde schlecht. Die Bunte Kuh hatte Kanonen, und
auch Büchsen gab es an Bord.


«Du hast keine Ehre im Leib, Simon», sagte ich ruhig.


Da trat er auf einmal nah an mich heran und sagte
zärtlich: «Du bist meine Frau, Greta, und ich möchte, dass wieder Ruhe herrscht
– so wie bisher. Glaub mir, wenn er tot ist, wirst du deine Ruhe wieder
finden.»


Ich schluckte. Völlig Unrecht hatte er nicht.


«Dann tu, was du tun musst», gab ich ihm mit auf den
Weg, als er aus dem Haus stürmte. Sven schloss das Tor hinter Simon nicht mehr
ab. Wozu auch. Die «Gefahr» war vorüber, sie schwamm auf der Elbe.


Die Glocken läuteten zur Mittagsstunde, und ich
starrte gedankenverloren auf die Gasse vor unserem Haus. Ein kleines Fuhrwerk
kam die Gasse herauf, gezogen von einem Esel. Auf dem Bock hockte ein riesiger
Mann mit einer Decke über Schoß und Händen. Müde trottete das Gespann an
unserem Haus vorbei und hielt ein Stück weiter hinten in der Gasse an. Kurz
darauf kam ein Reiter in einem weiten Umhang die Gasse herauf. Eine Kapuze
verdeckte sein Gesicht, nur sein weißer Bart schaute darunter hervor.


Er hielt an, nahm eine Laute vom Rücken und zupfte
einige Male an den Saiten. Im Haus gegenüber taten sich Fenster auf. Mein Herz
begann ganz unsinnig zu klopfen. Schnell hob ich Berthold aus der Krippe, lief
mit ihm hinunter und trat in das Tor. Sven stand da schon mit zwei unserer
Mägde.


Der Spielmann ließ sein Pferd noch näher an unser Haus
herantänzeln und begann zu spielen. Meine Knie drohten nachzugeben. Es war
Felicianos Lied, mein Lied. Bevor ich wusste, was ich tat, hatten mich meine
Füße schon zu ihm getragen, Berthold hielt ich an mich gepresst. Sven kam
hinterher. «He, he, he, das geht nicht.»


Im selben Moment brach das Lied ab, und Felicianos
Hand streckte sich mir entgegen. «Spring.» Feliciano riss mir fast den Arm aus,
als er mich hinter sich aufs Pferd zog. Im selben Moment gab er ihm die Sporen,
und wir preschten am Eselskarren vorbei. Ich sah zurück. Sven rannte brüllend
hinter uns her, doch der aufgeschreckte Esel hatte den Karren herumgezogen. Er
stand jetzt quer in der Gasse, und der Riese stachelte das widerborstige Tier
noch an. Ein Haken blitzte aus seinem rechten Ärmel. Pjotr. Keiner würde dort
durchkommen und die Verfolgung aufnehmen können. Als die Glocken Alarm
läuteten, waren wir längst aus dem westlichen Tor.


Drei Tage warteten wir inzwischen schon auf Helgoland,
drei Tage, in denen mein Herz immer leichter wurde, drei Tage, in denen
Feliciano mich und meine Sehnsucht nach Freiheit zu neuem Leben erweckte. Drei
Tage, in denen ich von Stunde zu Stunde mehr wünschte, Störtebeker möge nicht
auftauchen. Drei Tage, in denen in mir die Zweifel wuchsen, ob ich mit meinen
Träumen nicht besser in der warmen Stube geblieben wäre.


Feliciano aber wartete unbeirrt auf Störtebeker,
nachdem er das Wrack der Gudrun mit einer Boje markiert hatte. Er erzählte
Berthold endlose Geschichten und liebkoste ihn, als wolle er die verlorene Zeit
wettmachen. Seine Unbesorgtheit machte mich rasend.


Dann endlich erschien eine kleine Schnigge vor unserer
Bucht. Feliciano und ich versteckten uns vorsichtshalber in einer Dünenkuhle.
Nicht weit entfernt von uns landeten sie an. Ich erkannte Waldemar an der
Pinne, und mein Blick suchte die Gesichter der übrigen Männer ab; Störtebeker
war nicht unter ihnen.


Ein Mönch stieg von Bord. Feliciano sprang auf und
rannte ihm entgegen. Sie fielen sich in die Arme, hielten sich fest
umschlungen.


Nach einer ganzen Weile sah der Mönch zu mir herüber,
löste sich von Feliciano, kam auf mich zu und sagte: «Ich glaube, mein Vorrat
an Glück ist erschöpft. Darum will ich von jetzt an dem Herrn dienen.»


Wahrscheinlich habe ich selten ein dümmeres Gesicht
gemacht. Der Mönch war niemand anders als Störtebeker, glatt rasiert mit einer
Tonsur.


«Ich bin ein Freund Gottes, das habe ich doch immer
gesagt, oder? Ich will es beweisen und ein Kloster gründen. Keiner wird viel
fragen, wenn ich nur genug Geld habe», erklärte er mir.


«Das könnt Ihr doch nicht so einfach…»


«Doch, doch», unterbrach er mich. «Es ist ein
Vorschlag der Oberin. Er gefällt mir.»


«Ist doch eine gute Idee», bekräftigte Feliciano, der
Störtebeker nachgekommen war. Sie würden keine Partner mehr sein; der Knoten in
mir platzte.


Störtebeker wandte sich zurück zu seinen Männern.
«Fahrt nach Hause, alle. Nach Greetsiel oder sonst wohin. Das ist mein letzter
Befehl.»


Waldemar und die anderen fünf sahen sich betreten an.


«Das war ein Befehl», wiederholte Störtebeker. «Viel
Glück und Gott befohlen.»


Enttäuscht wateten die Männer zurück zur Schnigge, nur
Waldemar blieb stehen. «Bist du dir wirklich sicher, Störtebeker?», fragte er.


«Bruder Nikolaus ab jetzt», korrigierte ihn
Störtebeker.


«Ich hab’s geahnt, du musst doch einen Schaden
davongetragen haben», brummelte Waldemar, nickte dann aber. Tränen standen ihm
in den Augen.


«Bleib ein Freund Gottes, Waldemar», sagte
Störtebeker.


«Gott befohlen», presste der schließlich hervor,
drehte sich um und fürchte schnaubend die wenigen Schritte durchs Wasser zur
Schnigge.


«So», seufzte Störtebeker befriedigt, «befreien wir
das Gold.»


Feliciano sah zur Sonne, die schon nah am Horizont
stand. «Heute nicht mehr. Morgen.»


Das Meer lag ruhig da, die Sonne glitzerte auf den
Wellen, und hinter der Bucht leuchtete der Felsen von Helgoland in einem warmen
Rot. Es war ein warmer Altweibersommertag, wie geschaffen dafür, das Gold zu
heben. Viermal war Feliciano schon zum Bratspieß getaucht und hatte ihn vom
Tauwerk geschnitten. Dann hatte er Störtebeker im Ruderboot gegenüber ein Seil
heraufgebracht, mit dem wir den Baumstamm hochziehen wollten. Feliciano tauchte
jetzt schon wieder ziemlich lange, und Störtebeker und ich starrten angespannt
in die Tiefe. Endlich schoss sein Kopf aus dem Wasser; keuchend schnappte er
nach Luft und schlug die Hände mit dem zweiten Seil an meine Bootswand. Er schüttelte
sich das Wasser aus den Haaren. «Alles fertig.» Ich hatte Mühe, das Boot im
Gleichgewicht zu halten, als er sich hinein wälzte. Sofort rappelte er sich
wieder hoch und reckte triumphierend die Faust mit dem Seil zu Störtebeker
hinüber. Der gab den Gruß mit breitem Grinsen zurück, ganz der Alte.


Feliciano griff sich eine Decke und trocknete sich ab.
Ich nahm ihn in die Arme und lehnte mich an ihn. Er gab mir einen schnellen
Kuss und schälte sich wieder aus der Decke. «Dann wollen wir mal…», sagte er,
nickte Störtebeker zu, und beide begannen gleichmäßig an ihren Seilen zu
ziehen.


Je näher der Bratspieß der Wasseroberfläche kam, desto
mehr begann seine polierte Oberfläche im Sonnenlicht zu glänzen; die paar Tage
im Wasser hatten ihm nichts anhaben können. Schließlich schwamm er zwischen
unseren Booten, kleine Wellen plätscherten glitzernd darüber hinweg.


«Da kommt wer von achtern», rief Störtebeker
plötzlich, und die alte verwegene Kampflust trat in seine Augen.


Eine Kogge war hinter dem Inselfelsen aufgetaucht.
«Sie laufen auf die Bucht zu», meinte er. «Lass uns das Ding lieber wieder
runterlassen und abwarten.»


Sie ließen den Bratspieß wieder absinken. Die Fahne
der Kogge wurde erkennbar: zwei goldene Löwen auf rotem Grund. Sie ankerten
draußen in der Bucht gut 200 Schritte von uns entfernt. Mühselig erklomm ein
Mann das Vorderkastell.


«Schau an, Seine Hochwürdigste Exzellenz persönlich»,
grummelte Feliciano und verkroch sich in die Decken. Plötzlich begann der
Erzbischof zu winken, und wir schauten uns um. Da stand Störtebeker im Boot und
grüßte ehrerbietig. Feliciano grinste mich an. Was sollte der Erzbischof auf
die Entfernung schon anderes erkennen als einen Mönch im Ruderboot?






 


Nachbemerkung


 


 


 


Meine Geschichte um Feliciano und Klaus Störtebeker ist
fiktiv, wiewohl historisch belegte Personen darin agieren. Einen Anspruch auf
historische Genauigkeit erhebe ich nicht.


 


 


Bei meinen Recherchen fand ich in dem umfassenden,
detailreichen, zweibändigen Werk «Die Hanse» (Museum für Hamburgische Geschichte
1989) viele wichtige Informationen, die mir ein Einfühlen in die Zeit
ermöglichten, ebenso in dem Ausstellungskatalog «Gottes Freund – Aller Welt
Feind» (Museum für Hamburgische Geschichte 2001). Beide Werke sind von Prof.
Dr. Jörgen Bracker herausgegeben worden. Hilfreich war auch das Buch «Die
Vitalienbrüder» von Matthias Puhle (Campus Verlag, 1994), eine akribische
Aufarbeitung des wechselvollen Krieges mit Dänemark. Detailwissen zur Seefahrt
schöpfte ich aus den Aufsätzen in «Die Kogge» (Schifffahrtsmuseum Bremerhaven,
Convent Verlag, 2003); außerdem hatte ich das Vergnügen, auf dem
originalgetreuen Nachbau einer Kogge in Kiel mitzusegeln.
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